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Auch bei Vampiren gibt es mal Familienärger - und hat man eine engere Beziehung zu einem Vampir, kann das ziemlich gefährlich werden. Sookie Stackhouse, die gedankenlesende Kellnerin, kann ein Lied davon singen ...
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MÄRZ

Erste Woche

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich dich einfach so allein lasse«, sagte Amelia. Ihre Augen waren verquollen und rot. So sahen sie, mal mehr, mal weniger, schon seit Tray Dawsons Beerdigung aus.

»Du musst tun, was du tun musst«, erwiderte ich und schenkte ihr ein besonders strahlendes Lächeln. Ich konnte die Schuld, Scham und allgegenwärtige Trauer als schwarzes Knäuel durch Amelias Gedanken trudeln sehen. »Es geht mir schon viel besser«, versicherte ich ihr und hörte mich dann fröhlich immer weiter plappern; irgendwie schien ich kein Ende finden zu können. »Ich kann wieder prima laufen, und die Löcher sind auch alle zugeheilt. Siehst du?« Ich zog meinen Jeansbund ein wenig herunter, um ihr eine Stelle zu zeigen, die herausgebissen gewesen war. Die Zahnabdrücke waren kaum noch zu erkennen, auch wenn die Haut nicht sonderlich glatt und noch deutlich heller war als die umliegenden Partien. Hätte ich nicht eine so enorme Dosis Vampirblut bekommen, würde die Narbe jetzt noch aussehen, als hätte mich ein Hai gebissen.

Amelia sah hin und schnell wieder weg, als könne sie es nicht ertragen, den Beweis für den Angriff zu sehen. »Es ist nur so, dass Octavia mir dauernd E-Mails schreibt und sagt, ich müsse nach Hause kommen und den Urteilsspruch des Hexenrates, oder was davon übrig ist,akzeptieren«, sagte sie hastig. »Und ich muss mir all die Reparaturen an meinem Haus mal ansehen. Seit wieder ein paar Touristen da sind und die Leute zurückkommen und ihre Häuser wieder aufbauen, ist auch der Laden für Magie wieder geöffnet. Ich kann dort Teilzeit arbeiten. Außerdem, so sehr ich dich mag und so gern ich hier wohne, seit Tray tot ist…«

»Glaub mir, ich versteh dich.« Wir waren das Ganze schon ein paar Mal durchgegangen.

»Es ist nicht so, dass ich dir die Schuld daran gebe«, sagte Amelia und versuchte, meinen Blick aufzufangen.

Sie gab mir wirklich nicht die Schuld. Da ich ihre Gedanken lesen konnte, wusste ich, dass sie die Wahrheit sagte.

Nicht mal ich gab mir, zu meiner eigenen Überraschung, vollständig die Schuld daran.

Gut, es stimmte, dass Tray Dawson, Amelias Freund und ein Werwolf, getötet worden war, während er als mein Bodyguard fungierte. Und es stimmte auch, dass ich das in meiner Nähe lebende Werwolfrudel um einen Bodyguard gebeten hatte, weil sie mir einen Gefallen schuldeten und mein Leben beschützt werden musste. Aber ich war dabei gewesen, als Tray Dawson von der Hand eines schwertschwingenden Elfen getötet wurde, und ich wusste, wer dafür verantwortlich war.

Ich fühlte mich also nicht direkt schuldig. Aber ich war tief unglücklich darüber, dass ich zusätzlich zu all den anderen schrecklichen Erlebnissen auch noch Tray verloren hatte. Meine Cousine Claudine, eine vollblütige Elfe, war ebenfalls in dem Elfenkrieg gestorben, und da sie wirklich und wahrhaftig mein Schutzengel gewesen war, vermisste ich sie in vielerlei Hinsicht. Und sie war schwanger gewesen.

Mich quälten starke Schmerzen und alle möglichen Gefühle des Bedauerns, körperlich wie seelisch. Während Amelia mit den Armen voller Kleider die Treppe hinunterlief, stand ich in ihrem Schlafzimmer und versuchte, mich zu sammeln. Schließlich richtete ich mich gerade auf und griff nach einem Karton voll Badezimmerkrimskrams. Langsam und vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter, und so schaffte ich es bis nach draußen zu Amelias Auto. Sie hatte gerade die Kleider über die Kartons gebreitet, die schon im Kofferraum standen, und drehte sich um.

»Das sollst du doch nicht!«, rief sie besorgt. »Deine Wunden sind noch nicht alle verheilt.«

»Mir geht’s gut.«

»Ganz und gar nicht. Du schreckst immer zusammen, wenn jemand überraschend ins Zimmer kommt, und ich merke doch, dass deine Handgelenke noch wehtun«, sagte Amelia, griff nach dem Karton und schob ihn auf die Rückbank. »Außerdem verlagerst du dein Gewicht immer noch aufs linke Bein und hast Schmerzen, wenn es regnet. Trotz all des Vampirbluts.«

»Die Schreckhaftigkeit vergeht wieder. Und mit der Zeit verblassen die Erinnerungen, dann denk ich auch nicht mehr ständig daran«, sagte ich zu Amelia. (Wenn die Telepathie mich eines gelehrt hatte, dann, dass die Menschen die gravierendsten und schmerzlichsten Erinnerungen in sich begraben konnten, wenn man ihnen nur genug Zeit und Ablenkung gab.) »Es ist ja nicht einfach das Blut irgendeines Vampirs. Es ist Erics Blut. Ein sehr wirksames Zeug. Und meine Handgelenke sind schon viel besser.« Dass genau in diesem Moment die Nerven darin herumzüngelten wie Schlangen, erwähnte ich lieber nicht. Ein Resultat davon, dass sie mehrere Stunden lang gefesselt gewesen waren. Dr. Ludwig, eine Ärztin der Supranaturalen, hatte mir versichert, dass meine Nerven - und meine Handgelenke - wieder völlig normal funktionieren würden, irgendwann.

»Ja, und da wir gerade von Blut reden…« Amelia holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen, um etwas zu sagen, von dem sie wusste, dass es mir nicht gefallen würde. Doch weil ich es schon wusste, noch ehe sie es ausgesprochen hatte, war ich gewappnet. »Hast du mal daran gedacht… Sookie, du hast mich zwar nicht um Rat gefragt, aber ich finde, du solltest lieber kein Blut mehr von Eric bekommen. Ich meine, ich weiß, dass du mit ihm zusammen bist, aber du musst auch an die Konsequenzen denken. Manchmal wandeln die Leute sich ganz zufällig. Es ist ja nicht so, als wär’s eine mathematische Gleichung.«

Ich wusste es zu schätzen, dass Amelia sich Sorgen um mich machte, aber hier war sie auf privates Territorium vorgedrungen. »Wir tauschen kein Blut«, sagte ich. Doch. »Er nippt nur mal an mir, wenn… na, du weißt schon, im Augenblick des Glücks.« Zurzeit erlebte Eric allerdings viel mehr Augenblicke des Glücks als ich, leider. Doch ich gab die Hoffnung nicht auf, dass der magische Zauber des Schlafzimmers zurückkehren würde; denn wenn irgendein Mann fähig war, jemanden durch Sex zu heilen, dann Eric.

Amelia lächelte, und genau darauf hatte ich es abgesehen. »Wenigstens …« Sie wandte sich ab, ohne den Satz zu beenden, aber sie dachte: Wenigstens hast du Lust auf Sex.

Ich hatte gar nicht so sehr Lust auf Sex, sondern eher das Gefühl, ich sollte immer wieder aufs Neue versuchen, ihn zu genießen. Aber darüber wollte ich nun wirklich nicht reden. Die Fähigkeit loszulassen - der Schlüssel zu gutem Sex - war mir während der Folter abhandengekommen. Ich war absolut hilflos gewesen und konnte nur hoffen, dass ich mich auch in dieser Hinsicht wieder erholen würde. Ich wusste, dass Eric meinen Mangel an Erfüllung spürte. Er hatte mich schon mehrmals gefragt, ob ich sicher sei, dass ich Sex haben wolle. Fast jedes Mal hatte ich ja gesagt, mit der Fahrrad-Theorie im Hinterkopf. Ja, ich war heruntergefallen. Aber ich war immer bereit, wieder aufzusteigen und es noch einmal zu versuchen.

»Wie läuft eure Beziehung denn so?«, fragte Amelia. »Von den Freuden der Lust mal abgesehen.« Mittlerweile waren all ihre Sachen im Auto verstaut. Jetzt schindete sie Zeit, da sie den Moment fürchtete, in dem sie in ihr Auto steigen und abfahren musste.

Es war nur Stolz, der mich davon abhielt, mich bei ihr auszuheulen.

»Ich glaube, es läuft ziemlich gut mit uns«, erwiderte ich und bemühte mich sehr, fröhlich zu klingen. »Ich weiß allerdings immer noch nicht, was ich selbst empfinde und was den Blutsbanden geschuldet ist.« Es tat irgendwie gut, nicht nur über meine ganz normale Mann-Frau-Liebesbeziehung reden zu können, sondern auch über meine übernatürliche Verbindung mit Eric. Schon bevor ich im Elfenkrieg verwundet worden war, hatte Eric und mich das verbunden, was die Vampire Blutsbande nennen, da wir bereits mehrmals das Blut des anderen gehabt hatten. Ich konnte spüren, wo in etwa Eric sich aufhielt und in welcher Stimmung er war, und genauso erging es ihm mit mir. In meinem Hinterkopf war er immer irgendwie präsent - so als hätte man einen Ventilator oder eine Klimaanlage eingeschaltet, damit es ein wenig summt, weil man dann besser einschlafen kann. (Es war gut für mich, dass Eric nur nachts wach war, denn so konnte ich wenigstens einen Teil des Tages ganz ich selbst sein. Ob er dasselbe empfand, wenn ich abends ins Bett ging?) Das soll nicht heißen, dass ich Stimmen in meinem Kopf hörte oder so etwas - zumindest nicht mehr als sonst. Aber wenn ich mich glücklich fühlte, musste ich mich immer erst mal versichern, dass ich selbst es war, die sich glücklich fühlte, und nicht Eric. Dasselbe galt für Wut. Eric steckte voller Wut, voll kontrollierter und sorgsam unterdrückter Wut, vor allem in letzter Zeit. Aber vielleicht bekam er die auch von mir. Ich hatte zurzeit nämlich selbst eine ziemliche Wut im Bauch.

Ich hatte Amelia komplett vergessen und war unvermittelt in mein depressives Loch gefallen.

Sie riss mich wieder heraus. »Das ist doch bloß eine faule Ausrede«, sagte sie scharfzüngig. »Komm schon, Sookie. Entweder du liebst ihn oder du liebst ihn nicht. Hör endlich auf, das Nachdenken darüber immer aufzuschieben, indem du eure Blutsbande für alles verantwortlich machst. Bla, bla, bla. Wenn du diese Blutsbande so sehr hasst, warum hast du dann nicht versucht herauszufinden, wie du dich davon befreien kannst?« Amelia registrierte den Ausdruck in meinem Gesicht, und plötzlich schwand ihre Gereiztheit. »Soll ich Octavia mal fragen?«, fragte sie in sanfterem Ton. »Wenn es einer weiß, dann sie.«

»Ja, das würde ich gern herausfinden«, sagte ich nach einem kurzen Augenblick. Ich holte tief Luft. »Du hast vermutlich recht. Ich war so deprimiert, dass ich alle Entscheidungen aufgeschoben oder die bereits getroffenen nicht umgesetzt habe. Eric ist wirklich großartig. Aber ich finde ihn … etwas übergriffig.« Eric hatte eine starke Persönlichkeit und war es gewohnt, der große Fisch im Teich zu sein. Und er wusste, dass er noch alle Zeit der Welt hatte.

Die hatte ich nicht.

Darauf war er bisher nicht zu sprechen gekommen, aber früher oder später würde er es tun.

»Aber übergriffig oder nicht, ich liebe ihn«, fuhr ich fort. Das hatte ich noch nie laut ausgesprochen. »Und darauf kommt es vermutlich an.«

»Vermutlich.« Amelia versuchte, mich anzulächeln, doch es blieb ein kläglicher Versuch. »Hör zu, mach einfach weiter damit, mit dieser Selbsterforschung.« Einen Augenblick lang stand sie nur da, mit diesem erstarrten halben Lächeln im Gesicht. »Also, Sook, ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Mein Dad erwartet mich. Bestimmt wird er sich wieder in all meine Angelegenheiten einmischen, sobald ich in New Orleans ankomme.«

Amelias Dad war reich, mächtig und glaubte kein bisschen an Amelias Kräfte. Doch er machte einen großen Fehler, wenn er ihre Hexenkünste nicht respektierte. Amelia trug magische Kräfte in sich, sie war damit geboren worden, wie jede echte Hexe. Und wenn Amelia eines Tages erst mal mehr Übung und Disziplin hatte, würde sie richtig angsteinflößend sein - mit voller Absicht angsteinflößend, und nicht mehr, weil ihre Fehler so furchtbar drastisch waren. Hoffentlich hatte ihre Mentorin Octavia ein Programm in petto, um Amelias Talent zu fördern und auszubilden.

Nachdem ich Amelia auf der Auffahrt nachgewinkt hatte, schwand das breite Lächeln aus meinem Gesicht, und ich setzte mich auf die Veranda und weinte. Es brauchte in letzter Zeit nicht viel, damit ich in Tränen ausbrach, und die Abreise meiner Freundin war jetzt genau der richtige Anlass. Es gab so vieles, um das ich weinen musste.

Meine Schwägerin Crystal war ermordet worden. Mel, ein Freund meines Bruders, war hingerichtet worden. Tray, Claudine und der Vampir Clancy waren in Ausübung ihrer Pflicht getötet worden. Und weil sowohl Crystal als auch Claudine schwanger gewesen waren, standen sogar noch zwei weitere Tote auf der Liste.

Das hätte in mir vor allem wohl die Sehnsucht nach Frieden auslösen sollen. Doch statt zum Ghandi von Bon Temps zu mutieren, wusste ich tief in meinem Herzen, dass es noch jede Menge Leute gab, die ich tot sehen wollte. Für die meisten Toten, die meinen Lebensweg pflasterten, war ich nicht direkt verantwortlich. Doch mich quälte der Gedanke, dass keiner von ihnen gestorben wäre, wenn es mich nicht gegeben hätte. In meinen düstersten Momenten - und dies war einer von ihnen - fragte ich mich, ob mein Leben den Preis wert war, den es gekostet hatte.

MÄRZ

Ende der ersten Woche

Als ich an einem bewölkten, kühlen Morgen ein paar Tage nach Amelias Abreise aufstand, saß mein Cousin Claude auf der vorderen Veranda. Claude verstand es nicht so gut wie mein Urgroßvater Niall, seine Anwesenheit zu verbergen. Weil Claude ein Elf war, konnte ich seine Gedanken nicht lesen - doch ich konnte immerhin erkennen, dass sein Geist da war, falls das nicht etwas zu undurchsichtig formuliert ist. Obwohl die Luft recht frisch war, ging ich mit meinem Kaffee auf die Veranda hinaus, denn ich hatte es geliebt, den ersten Becher auf der Veranda zu trinken, bevor ich … vor dem Elfenkrieg.

Ich hatte meinen Cousin seit Wochen nicht gesehen, auch während des Elfenkriegs nicht, und auch er hatte seit Claudines Tod keinen Kontakt mit mir aufgenommen.

Ich hatte einen zweiten Becher für Claude mitgebracht und reichte ihn ihm. Schweigend nahm er ihn entgegen. Die Möglichkeit, dass er ihn mir aus der Hand schlagen könnte, hatte ich in Betracht gezogen. Sein unerwartetes Auftauchen warf mich aus der Bahn. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde. Der Wind fuhr durch sein langes schwarzes Haar und ließ es flattern wie ebenholzfarbene Bänder. Seine karamellbraunen Augen waren gerötet. »Wie ist sie gestorben?«, fragte er.Ich setzte mich auf die oberste Verandastufe. »Das habe ich nicht gesehen«, sagte ich, über meine Knie gekauert. »Wir waren in diesem alten Gebäude, das Dr. Ludwig als Krankenhaus benutzte. Ich glaube, Claudine wollte verhindern, dass die feindlichen Elfen den Flur entlangkommen und das Zimmer stürmen, in das ich mich mit Bill, Eric und Tray verkrochen hatte.« Ich sah zu Claude hinüber, um mich zu vergewissern, ob er das Gebäude kannte, und er nickte. »Ich bin ziemlich sicher, dass Breandan sie getötet hat; eine ihrer Stricknadeln steckte in seiner Schulter, als er plötzlich in der demolierten Tür auftauchte.«

Breandan war der Feind meines Urgroßvaters und ebenfalls ein Elfenprinz gewesen. Er vertrat die Überzeugung, dass Menschen und Elfen keinen Umgang miteinander haben sollten. Und daran glaubte er geradezu fanatisch. Er wollte, dass die Elfen ihre Streifzüge in die Welt der Menschen völlig aufgaben, trotz ihrer großen finanziellen Investitionen in die irdische Geschäftswelt und all der Dinge, die sie dort produzierten… Dinge, mit deren Hilfe sie sich der modernen Welt anpassen konnten. Breandan verabscheute vor allem die gelegentlichen Liebesbeziehungen mit Menschen, ein Luxus, den sich die Elfen gönnten, und die Kinder aus diesen Liaisons hasste er ebenfalls. Er wollte, dass die Elfen abgeschottet lebten, in ihre eigene Welt eingesperrt, und nur mit ihresgleichen Umgang hatten.

Seltsamerweise hatte mein Urgroßvater beschlossen, genau das zu tun, nachdem die Elfen besiegt waren, die an diese Apartheidspolitik glaubten. Nach all dem Blutvergießen kam Niall zu dem Schluss, dass Frieden unter den Elfen und Sicherheit für die Menschen nur gewährleistet wären, wenn sich die Elfen in ihre Welt zurückzögen. So hatte Breandan im Tod doch noch sein Ziel erreicht. In meinen düstersten Momenten fand ich, dass Nialls Entscheidung den ganzen Elfenkrieg sinnlos gemacht hatte.

»Sie hat dich verteidigt«, sagte Claude und holte mich damit zurück in die Gegenwart. Es lag nichts in seiner Stimme. Keine Anschuldigung, keine Wut, nicht mal eine Frage.

»Ja.« Es war Teil ihrer Aufgabe gewesen, mich zu beschützen. Auf Nialls Befehl hin.

Ich nahm einen großen Schluck Kaffee. Claudes Becher ruhte unberührt auf der Lehne des Verandaschaukelstuhls. Vielleicht fragte Claude sich, ob er mich töten sollte. Claudine war seine letzte lebende Schwester gewesen.

»Du wusstest von der Schwangerschaft«, sagte er schließlich.

»Sie hat es mir erzählt, kurz bevor sie getötet wurde.« Ich stellte meinen Becher ab, schlang die Arme um meine Knie und wartete darauf, dass der Schlag auf mich niederging. Anfangs machte es mir nicht einmal etwas aus, was umso schrecklicher war.

»Ich weiß, dass Neave und Lochlan dich in ihrer Gewalt hatten«, sagte Claude. »Humpelst du deshalb?« Der Themenwechsel überraschte mich.

»Ja«, erwiderte ich. »Sie hatten mich einige Stunden in ihrer Gewalt. Niall und Bill Compton haben sie getötet. Nur damit du es weißt - es war Bill, der Breandan getötet hat, mit dem Eisenspaten meiner Großmutter.« Der Handspaten war eigentlich schon seit Generationen in meiner Familie, doch ich verband ihn immer mit meiner Großmutter.

Lange Zeit saß Claude, so wunderschön und rätselhaft wie eh und je, einfach nur da. Er sah mich nie direkt an und trank auch seinen Kaffee nicht. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben, denn er stand einfach auf und ging die Auffahrt in Richtung Hummingbird Road entlang davon. Ich weiß nicht, wo sein Auto parkte.

Mir schien es, als wäre er den ganzen Weg von Monroe zu Fuß gekommen oder auf einem Zauberteppich hergeflogen. Ich ging zurück ins Haus, sank gleich hinter der Tür auf die Knie und weinte. Meine Hände zitterten. Meine Handgelenke schmerzten.

Während wir uns unterhielten, hatte ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass er zu seinem Schlag ausholte.

Jetzt wurde mir klar, dass ich leben wollte.

MÄRZ

Zweite Woche

»Heb deinen Arm ganz hoch, Sookie!«, sagte JB. Vor lauter Konzentration hatte sich sein hübsches Gesicht in Falten gelegt. Mit einem Zweikilogewicht in der Hand hob ich langsam meinen linken Arm. Herrje, tat das weh. Und rechts war es das Gleiche.

»Okay, jetzt die Beine«, sagte JB, als meine Arme vor Anstrengung zitterten. JB war kein staatlich anerkannter Physiotherapeut, aber er war Personal Trainer und hatte daher praktische Erfahrung damit, Leuten über verschiedene Verletzungen hinwegzuhelfen. So viele auf einmal wie bei mir hatte er wahrscheinlich noch nie gesehen, denn ich war gebissen, mit dem Messer verletzt und gefoltert worden. Doch ich hatte JB die Einzelheiten nicht erklären müssen, und er würde nicht bemerken, dass meine Verletzungen alles andere als typisch für die waren, die man bei einem Autounfall davontrug. Ich wollte nicht, dass irgendwelche Spekulationen über meine körperlichen Probleme in Bon Temps die Runde machten - deshalb ging ich weiterhin gelegentlich zu Dr. Amy Ludwig, die verdächtig einem Hobbit glich, und bat JB du Rhone um Hilfe, der zwar ein guter Trainer war, aber dumm wie Toastbrot.

JBs Ehefrau, meine Freundin Tara, saß auf einer der Hantelbänke und las >Was Sie erwartet, wenn Sie schwanger sind<. Tara war im fünften Monat und entschlossen,die beste Mutter zu werden, die sie nur sein konnte. Und weil JB zwar willens, aber nicht besonders helle war, übernahm Tara die Rolle des Elternteils, der die meiste Verantwortung trug. Sie hatte sich ihr Highschool-Taschengeld als Babysitter verdient und dadurch ein wenig Erfahrung in der Kinderbetreuung. Als sie jetzt die Seiten umblätterte, runzelte sie die Stirn, ein mir aus unserer Schulzeit vertrauter Anblick.

»Hast du inzwischen einen Arzt gefunden?«, fragte ich, nachdem ich meine Beinübungen beendet hatte. Meine vordere Oberschenkelmuskulatur brannte, vor allem der verletzte Muskel im linken Bein. Wir hatten uns in dem Fitnesscenter getroffen, in dem JB arbeitete, und es war schon nach Geschäftsschluss, weil ich kein Mitglied war. Aber JBs Chef hatte dem vorübergehenden Arrangement zugestimmt, um JB bei Laune zu halten. JB war ein enormer Gewinn für das Fitnesscenter; seit er dort arbeitete, hatten sich wesentlich mehr neue Kundinnen angemeldet.

»Ich glaube schon«, sagte Tara. »Es standen vier zur Auswahl im Landkreis, und wir haben mit allen gesprochen. Inzwischen hatte ich schon meinen ersten Termin bei Dr. Dinwiddie, hier in Clarice. Es ist ein kleines Krankenhaus, ich weiß, aber ich bin kein Risikofall, und es ist so nah.«

Clarice war nur ein paar Meilen entfernt von Bon Temps, wo wir alle wohnten. Man brauchte weniger als zwanzig Minuten von meinem Haus bis zum Fitnesscenter.

»Ich habe viel Gutes über ihn gehört«, sagte ich. Die Schmerzen in meinen Oberschenkeln machten mich ganz schwummerig im Kopf. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Gewöhnlich hatte ich mich immer für fit gehalten, und meistens war ich auch glücklich gewesen. Doch jetzt gab es Tage, an denen ich es gerade mal schaffte, aufzustehen und zur Arbeit zu gehen.

»Sook«, sagte JB, »sieh dir mal an, was hier für ein Gewicht draufliegt.« Er lächelte mich breit an.

Jetzt erst bemerkte ich, dass ich zehn Dehnübungen mit fünf Kilo mehr drauf gemacht hatte als üblich.

Ich erwiderte sein Lächeln. Es hielt nicht lange an, aber ich wusste, ich hatte etwas erreicht.

»Vielleicht kannst du dann ja mal bei uns babysitten«, sagte Tara. »Wir werden dem Kind beibringen, dich Tante Sookie zu nennen.«

Ich würde eine Nenntante werden. Ich würde auf ein Baby aufpassen. Sie vertrauten mir. Unwillkürlich begann ich, Pläne für die Zukunft zu machen.

MÄRZ

Dieselbe Woche

Die nächste Nacht verbrachte ich mit Eric. Wie mindestens drei- oder viermal die Woche wachte ich keuchend auf, von Grauen erfüllt, orientierungslos wie auf hoher See. Ich klammerte mich an ihn, als würde ein Sturm mich davonwehen, wenn er nicht mein Anker wäre. Ich weinte bereits, als ich aufwachte. Das passierte nicht zum ersten Mal, doch dieses Mal weinte Eric mit mir, blutige Tränen, die seine bleichen Wangen auf erschreckende Weise rot streiften.

»Nicht«, bat ich ihn. Ich hatte mich immer bemüht, ganz die Alte zu sein, wenn ich mit ihm zusammen war. Doch er wusste es natürlich besser. Heute Nacht konnte ich seine Entschlossenheit spüren. Eric hatte mir etwas zu sagen, und er würde es mir sagen, ob ich es hören wollte oder nicht.

»Ich konnte deine Angst und deine Schmerzen in jener Nacht spüren«, begann er. »Aber ich konnte nicht zu dir kommen.«

Endlich erzählte er mir das, was ich schon so lange wissen wollte.

»Warum nicht?«, fragte ich, sehr bemüht, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Es mag unglaubwürdig erscheinen, aber ich war in einer so labilen Verfassung gewesen, dass ich mich nicht getraut hatte, ihn danach zu fragen.»Victor wollte mich nicht gehen lassen«, erzählte Eric. Victor Madden war sein Boss und von Felipe de Castro, dem König von Nevada, damit beauftragt worden, das eroberte Königreich Louisiana zu leiten.

Meine erste Reaktion auf Erics Erklärung war bittere Enttäuschung. Diese Story hatte ich schon einmal gehört. Ein mächtigerer Vampir als ich hat mich dazu gezwungen: Bills Entschuldigung für die Rückkehr zu seiner Schöpferin Lorena, vielen Dank auch. »Klar«, erwiderte ich, drehte mich um und kehrte ihm den Rücken zu. Der kalte Kummer der Ernüchterung beschlich mich. Ich beschloss, mich anzuziehen und zurück nach Bon Temps zu fahren, sobald ich genug Kraft dafür aufbrachte. Die Anspannung, Frustration und Wut in Eric zehrten an mir.

»Victors Leute hatten mich mit Silberketten gefesselt«, sagte Eric hinter mir. »Ich hatte überall Brandwunden.«

»Wirklich.« Ich versuchte, nicht ganz so skeptisch zu klingen, wie ich war.

»Ja, wirklich. Ich wusste, dass du irgendwie in Gefahr schwebtest. Victor war an dem Abend im Fangtasia, so als hätte er schon im Voraus gewusst, dass er dort sein sollte. Als Bill anrief, um mir zu sagen, dass sie dich gekidnappt hätten, gelang es mir noch, Niall anzurufen, ehe drei von Victors Leuten mich an die Wand ketteten. Als ich… nun ja, protestierte, sagte Victor, er könne mir nicht erlauben, im Elfenkrieg Partei zu ergreifen. Ganz egal, was dir passiert, sagte er, ich dürfe mich nicht einmischen.«

Wut ließ Eric eine ganze Zeit lang verstummen. Sie floss auch durch mich hindurch, wie ein beißender, eisiger Strom. Mit erstickter Stimme nahm er den Faden seiner Geschichte wieder auf.

»Pam hatten Victors Leute ebenfalls gefangen genommen und isoliert, obwohl sie sie nicht anketteten.« Pam war Erics Stellvertreterin. »Da Bill in Bon Temps war, konnte er Victors telefonische Nachrichten ignorieren.

Niall traf sich bei deinem Haus mit Bill, um deine Spur aufzunehmen. Bill hatte von Lochlan und Neave schon gehört. Das hatten wir alle. Wir wussten, dass deine Zeit bald ablaufen würde.« Ich lag noch immer mit dem Rücken zu Eric da, aber ich hörte nicht nur seine Stimme. Sondern auch Kummer, Wut, Verzweiflung.

»Wie konntest du dich von den Ketten befreien?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein.

»Ich erinnerte Victor daran, dass Felipe dir Schutz versprochen hatte, und zwar höchstpersönlich. Victor tat so, als würde er mir nicht glauben.« Ich spürte, wie das Bett ruckelte, als Eric sich in die Kissen zurückwarf. »Einige der Vampire waren stark und ehrenhaft genug, sich daran zu erinnern, dass sie Felipe verpflichtet waren und nicht Victor. Sie wollten sich Victor zwar nicht offen widersetzen, ließen Pam aber hinter seinem Rücken unseren neuen König anrufen. Und als Pam Felipe am Apparat hatte, erzählte sie ihm, dass du und ich geheiratet hatten. Dann verlangte sie, dass Victor ans Telefon gerufen wurde und Felipe mit ihm redete. Victor wagte es nicht, sich zu weigern, und Felipe befahl ihm, mich gehen zu lassen.« Vor ein paar Monaten war Felipe de Castro König von Nevada, Louisiana und Arkansas geworden. Er war mächtig, alt und sehr gerissen. Und er stand tief in meiner Schuld.

»Hat Felipe Victor bestraft?« Die Hoffnung stirbt zuletzt.

»Ja, da liegt’s«, sagte Eric. Irgendwo auf seinem langen Lebensweg hatte mein geliebter Wikinger anscheinend auch mal Shakespeares >Hamlet< gelesen. »Victor behauptete zunächst, er hätte unsere Trauung schon ganz vergessen.« Obwohl sogar ich manchmal versuchte, sie zu vergessen, machte mich das doch wütend. Victor selbst hatte mit in Erics Büro gesessen, als ich Eric den Zeremoniendolch überreichte - in völliger Unkenntnis darüber, dass ich mit dieser Handlung eine Vermählung vollzog, nach Vampirart. Nun, ich war vielleicht ahnungslos gewesen, aber Victor ganz bestimmt nicht. »Und dann sagte Victor zu unserem König, dass unsere Ehe sowieso eine einzige Farce sei und ich nur meine menschliche Geliebte vor den Elfen retten wolle. Vampirleben dürften aber nicht für die Rettung von Menschen geopfert werden. Und er sagte zu Felipe, dass er Pam und mir nicht geglaubt habe, als wir ihm erzählten, Felipe habe dir Schutz versprochen, nachdem du ihn vor Sigebert gerettet hattest.«

Ich drehte mich herum und sah Eric an. Das Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, tauchte ihn in silbrig-dunkle Schatten. Meine kurze Erfahrung mit jenem mächtigen Vampir, der eine so große Machtfülle an sich gerissen hatte, sagte mir, dass Felipe de Castro beileibe kein Dummkopf war. »Ist ja nicht zu fassen. Warum hat Felipe Victor nicht getötet?«, fragte ich.

»Darüber habe ich natürlich auch viel nachgedacht. Ich glaube, Felipe muss so tun, als würde er Victor glauben. Anscheinend erkennt Felipe selbst langsam, dass Victors Ehrgeiz sich seit seiner Ernennung zum Repräsentanten des gesamten Bundesstaates Louisiana bis zur Unanständigkeit gesteigert hat.«

Ich stellte fest, dass ich Eric ganz emotionslos betrachten konnte, während ich über das nachdachte, was er gesagt hatte. Mit meiner Vertrauensseligkeit hatte ich mir in der Vergangenheit schon oft die Finger verbrannt, und diesmal würde ich mich dem Feuer nicht ohne sorgfältiges Abwägen nähern. Es war das eine, mit Eric zu lachen oder sich auf die Nächte zu freuen, in denen wir uns gemeinsam in der Dunkelheit wälzten. Doch etwas ganz anderes war es, ihm weitaus verletzlichere Gefühle zu offenbaren. Mit Vertrauen hatte ich es gerade wirklich nicht so.

»Du warst ziemlich mitgenommen, als du zum Krankenhaus kamst«, sagte ich ausweichend. Als ich in der alten Fabrik wieder zu mir kam, die Dr. Ludwig als eine Art Feldlazarett nutzte, war ich so schwer verletzt gewesen, dass ich meinte, es sei einfacher zu sterben als zu leben. Bill, der mich gerettet hatte, litt an einer Vergiftung, weil Neave ihn mit ihren Silberzähnen gebissen hatte, und es war ungewiss gewesen, ob er überleben würde. Und der bereits tödlich verwundete Tray Dawson, Amelias Werwolffreund, hatte noch lange genug durchgehalten, um durchs Schwert zu sterben, als Breandans Truppen das Krankenhaus stürmten.

»Während du in Neaves und Lochlans Gewalt warst, habe ich mit dir gelitten«, erwiderte Eric und sah mir direkt in die Augen. »Ich litt mit dir, ich blutete mit dir - nicht nur, weil wir durch Blutsbande verbunden sind, sondern wegen der Liebe, die ich für dich empfinde.«

Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch. Ich konnte nicht anders, auch wenn ich spürte, dass er es ernst meinte. Ich wollte gern glauben, dass Eric mir sehr viel schneller zu Hilfe geeilt wäre, wenn er gekonnt hätte. Und ich wollte gern glauben, dass er das Echo des Horrors meiner Zeit bei den Elfenfolterern vernommen hatte.

Doch Schmerzen, Blut und Grauen waren meine eigenen gewesen. Er hatte sie vielleicht auch empfunden, aber an einem anderen Ort. »Ich glaube dir, dass du da gewesen wärst, wenn du gekonnt hättest«, sagte ich mit einer Stimme, die viel zu ruhig war. »Das glaube ich wirklich. Ich weiß, dass du sie getötet hättest.« Eric beugte sich auf einen Ellbogen gestützt zu mir und drückte mit seiner großen Hand meinen Kopf an seine Brust.

Ich konnte nicht abstreiten, dass ich mich besser fühlte, seit er sich dazu durchgerungen hatte, es mir zu erzählen. Doch ich fühlte mich nicht so viel besser, wie ich gehofft hatte, auch wenn ich jetzt wusste, warum er nicht gekommen war, als ich nach ihm schrie. Ich konnte sogar verstehen, warum es so lange gedauert hatte, bis er es mir erzählte. Hilflosigkeit war etwas, das Eric nicht oft erlebte. Er war ein Supra, und er war unglaublich stark und ein großartiger Kämpfer. Aber er war kein Superheld, und gegen etliche zu allem entschlossene Mitglieder seiner eigenen Art konnte er allein nichts ausrichten. Und mir wurde klar, dass er mir jede Menge Blut gegeben hatte, als er sich selbst noch von den Nachwirkungen der Silberketten erholen musste.

Schließlich entspannte sich etwas in mir angesichts der Logik seiner Geschichte. Ich glaubte ihm mit meinem Herzen und nicht nur mit meinem Verstand.

Eine rote Träne fiel auf meine nackte Schulter und rann hinab. Ich wischte sie mit dem Finger ab, legte den Finger an seine Lippen - und gab ihm seinen Schmerz zurück. Ich hatte genug eigenen.

»Ich glaube, wir müssen Victor töten«, sagte ich, und sein Blick traf den meinen.

Es war mir endlich gelungen, Eric zu überraschen.

MÄRZ

Dritte Woche

»Tja«, sagte mein Bruder, »wie du siehst, bin ich noch immer mit Michele zusammen.« Er stand mit dem Rücken zu mir und wendete die Steaks auf dem Grill. Ich saß in einem Klappstuhl und blickte über den großen Teich mit dem Steg hinweg. Es war ein wunderschöner Abend, kühl und frisch. Ich war zufrieden damit, nur dazusitzen und ihm bei der Arbeit zuzusehen; ja ich genoss es, Jason um mich zu haben. Michele war im Haus und bereitete einen Salat zu. Ich konnte sie ein Lied von Travis Tritt singen hören.

»Freut mich«, erwiderte ich, und das meinte ich ernst. Es war das erste Mal seit Monaten, dass mein Bruder und ich wieder privat miteinander zu tun hatten. Jason hatte seine eigene schlechte Zeit durchgemacht. Seine von ihm getrennt lebende Ehefrau und sein ungeborenes Kind waren auf furchtbare Weise umgekommen. Er hatte herausgefunden, dass sein bester Freund in ihn verliebt gewesen war, krankhaft verliebt. Doch während ich ihm jetzt so beim Grillen zusah und seine Freundin im Haus drinnen singen hörte, erkannte ich, dass Jason ein echter Überlebenskünstler war. Hier war er, mein Bruder: hatte wieder eine Freundin und freute sich darauf, gleich ein Steak zu essen und die Stampfkartoffeln, die ich mitgebracht hatte, und auch den Salat, den Michele gerade zubereitete. Ich konnte Jasons Entschlossenheit, das Leben zu genießen, nur bewundern. Mein Bruder war in vielerlei Hinsicht kein allzu gutes Vorbild, aber ich konnte wohl kaum mit dem Finger auf andere zeigen.

»Michele ist eine gute Frau«, sagte ich zu ihm.

Das war sie wirklich - wenn auch vielleicht nicht in dem Sinn, wie unsere Großmutter diesen Begriff benutzt hätte. Michele Schubert nahm kein Blatt vor den Mund und sprach absolut unverblümt über alles. Man konnte sie auch nicht in Verlegenheit bringen, denn sie hätte nie etwas getan, wozu sie nicht stand. Und nach demselben Prinzip völliger Offenheit handelte sie auch im Umgang mit anderen. Wenn Michele auf jemanden sauer war, erfuhr man es garantiert von ihr selbst. Sie war als Sekretärin für die Autowerkstatt des Ford-Händlers tätig, und es war ein Zeichen ihrer Effizienz, dass sie immer noch für ihren früheren Schwiegervater arbeitete. (Der hatte angeblich mal gesagt, dass er sie sogar noch etwas lieber mochte als seinen eigenen Sohn, an manchen Tagen jedenfalls.)

Michele kam auf die Terrasse heraus. Sie trug die Jeans und das Poloshirt mit Ford-Logo, die sie auch zur Arbeit trug. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten gebunden. Michele gefielen schweres Make-up, große Handtaschen und High Heels. Jetzt lief sie allerdings barfuß. »Hey, Sookie, magst du Ranch-Dressing?«, fragte sie. »Sonst haben wir auch Honigsenf.«

»Ranch ist prima«, erwiderte ich. »Brauchst du Hilfe?«

»Nee, alles bestens.« Micheles Handy fing an zu klingeln. »Verdammt, Paps Schubert schon wieder. Der Mann findet auch mit beiden Händen seinen Arsch nicht.«

Sie ging zurück ins Haus, das Handy am Ohr.

»Ich mache mir allerdings Sorgen, dass ich sie in Gefahr bringen könnte«, sagte Jason in dem zurückhaltenden Ton, den er anschlug, wenn er mich nach meiner Meinung zu etwas Übernatürlichem fragen wollte. »Ich meine … dieser Elf, Dermot, der so aussieht wie ich. Weißt du, ob der noch in der Gegend ist?«

Er hatte sich zu mir umgedreht und lehnte jetzt am Geländer der Terrasse, die er an das Haus meiner Eltern angefügt hatte. Mom und Dad hatten es gebaut, als sie Jason erwarteten, konnten es aber nicht sehr viel länger als ein Jahrzehnt genießen. Sie waren gestorben, als ich sieben war. Und als Jason schließlich alt genug war, um allein zu wohnen - seiner Ansicht nach jedenfalls -, war er bei unserer Großmutter aus- und in dieses Haus eingezogen. Zwei, drei Jahre lang hatte er so manche wilde Party gefeiert, doch mit der Zeit war er ruhiger geworden. Heute Abend war sehr deutlich zu erkennen, dass seine jüngsten Verluste ihn noch weiter ernüchtert hatten.

Ich nahm einen Schluck aus meiner Flasche. Normalerweise trank ich nicht viel - ich sah bei der Arbeit zu viel übermäßigen Alkoholkonsum -, doch es war einfach unmöglich, an einem so schönen Abend ein kaltes Bier abzulehnen. »Ich würde auch gern wissen, wo Dermot ist«, sagte ich. Dermot war der zweieiige Zwillingsbruder von Fintan, der unser Großvater und ein Halbelf gewesen war. »Niall hat sich mit all den anderen Elfen, die sich ihm anschließen wollten, in die Elfenwelt zurückgezogen und diese versiegelt. Und ich kann nur beten, dass Dermot bei ihm in der Elfenwelt ist. Claude ist hiergeblieben. Ich habe ihn vor zwei Wochen getroffen.« Niall war unser Urgroßvater, und Claude war sein Enkel aus Nialls Ehe mit einer anderen vollblütigen Elfe.

»Claude, der Stripper.«

»Der Besitzer eines Strip-Clubs, der nur am Damenabend selbst strippt«, korrigierte ich. »Und unser Cousin modelt auch für Cover von Liebesromanen.«

»Ja, die Frauen fallen bestimmt alle reihenweise in Ohnmacht, wenn er bloß vorbeigeht. Michele hat ein Buch mit ihm vorn drauf, in so ‘nem Flaschengeistkostüm. Das kostet er sicher bis ins Letzte aus.« Jason klang eindeutig eifersüchtig.

»Worauf du wetten kannst. Und er ist leider auch eine echte Nervensäge«, erwiderte ich und lachte zu meiner eigenen Überraschung.

»Triffst du dich oft mit ihm?«

»Nur das eine Mal, seit ich verletzt wurde. Aber als ich gestern die Post aus dem Briefkasten holte, waren von ihm zwei Freikarten für den Damenabend im Hooligans drin.«

»Und, wirst du da mal hingehen?«

»Jetzt jedenfalls nicht. Vielleicht wenn ich … bessere Laune habe.«

»Glaubst du, Eric hätte was dagegen, wenn du ‘nen anderen Typen nackt siehst?« Mit dieser beiläufigen Erwähnung meiner Beziehung mit einem Vampir versuchte Jason mir zu zeigen, wie sehr er sich verändert hatte. Willens war er also, ein Punkt für meinen Bruder.

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte ich. »Aber ich würde anderen Männern nicht beim Strippen zusehen, ohne es Eric vorher zu erzählen. Damit er die Chance hat, selbst etwas dazu zu sagen. Würdest du es Michele denn nicht erzählen, wenn du in einen Club gehst, in dem Frauen strippen?«

Jason lachte. »Ich würd’s zumindest erwähnen, nur um zu sehen, was sie dazu sagt.« Er legte die Steaks auf eine Platte und deutete in Richtung gläserner Schiebetür. »Es ist so weit«, sagte er, und ich schob die Tür für ihn zur Seite. Ich hatte vorhin schon den Tisch gedeckt, und jetzt schenkte ich Tee ein. Michele hatte den Salat und die gestampften Kartoffeln auf den Tisch gestellt und die A1-Steaksoße aus der Speisekammer geholt. Mein Bruder liebte seine Al. Mit der großen Grillgabel legte Jason ein Steak auf jeden Teller. Und schon zwei Minuten später aßen wir. Es war irgendwie richtig gemütlich, wir drei so zusammen.

»Calvin war heute bei uns im Autohaus«, sagte Michele. »Er überlegt, seinen alten Pick-up in Zahlung zu geben.« Calvin Norris, ein Mann Mitte vierzig, war ein guter Mensch mit einem guten Job, der eine große Verantwortung auf den Schultern trug. Er war der Anführer der Werpanther, die in der kleinen Gemeinde Hotshot lebten und zu denen auch mein Bruder gehörte.

»Ist er noch mit Tanya zusammen?«, fragte ich. Tanya Grissom arbeitete, genau wie Calvin, für das Sägewerk Norcross, half manchmal aber auch im Merlotte’s aus, wenn eine der anderen Kellnerinnen nicht arbeiten konnte.

»Ja, sie wohnt sogar bei ihm«, erzählte Jason. »Die beiden streiten ziemlich oft, aber ich glaub, sie bleibt bei ihm.«

Als Anführer der Werpanther tat Calvin Norris stets sein Bestes, um nicht in Vampirangelegenheiten verwickelt zu werden. Und seit die Wergeschöpfe an die Öffentlichkeit getreten waren, hatte er noch sehr viel mehr um die Ohren. Er selbst hatte gleich am nächsten Tag im Pausenraum bei Norcross erklärt, dass er zweigestaltig war. Seit sich das herumgesprochen hatte, wurde Calvin nur noch größerer Respekt entgegengebracht. Er genoss einen guten Ruf in der Gegend von Bon Temps, obwohl die meisten Leute, die draußen in Hotshot wohnten, mit Argwohn betrachtet wurden, weil die Gemeinde so abgeschieden und seltsam war.

»Wieso hast du dich eigentlich nicht geoutet, als Calvin es tat?«, fragte ich Jason. Das war ein Gedanke, den ich in seinem Kopf noch nie entdeckt hatte.

Mein Bruder blickte nachdenklich drein, ein Ausdruck, der bei ihm etwas seltsam wirkte. »Ich glaub, ich bin einfach noch nicht so weit, all die Fragen zu beantworten, die dann kommen«, erwiderte er. »Das ist was sehr Privates, die Verwandlung. Michele weiß es, und nur darauf kommt’s an.«

Michele lächelte ihn an. »Ich bin wirklich stolz auf Jason«, sagte sie, und das wollte schon einiges heißen. »Er hat sich aufgerafft, es mir zu erzählen, als er sich in einen Panther verwandelte. Ganz freiwillig war’s also nicht. Aber er macht das Beste draus. Kein Gejammer. Und er wird’s den Leuten sagen, wenn er so weit ist.«

Ich konnte nur staunen über Jason und Michele. »Ich habe nie zu irgendwem ein Wort gesagt«, versicherte ich ihm.

»Hätt ich auch nie angenommen. Calvin sagt, Eric ist so ‘ne Art Vampirboss.« Jason wechselte das Thema.

Eigentlich rede ich mit Nichtvampiren nicht über Vampirangelegenheiten. Das ist einfach keine gute Idee. Aber Jason und Michele hatten mir etwas anvertraut, und so wollte auch ich ihnen etwas anvertrauen. »Eric hat einige Macht. Aber er hat einen neuen Boss bekommen, und die Lage ist zurzeit etwas heikel.«

»Willst du drüber reden?« Ich wusste natürlich nur zu gut, dass Jason sich selbst nicht sicher war, ob er hören wollte, was immer ich zu erzählen hatte. Aber er bemühte sich sehr, ein guter Bruder zu sein.

»Lieber nicht«, sagte ich und sah seine Erleichterung. Sogar Michele war froh, dass sie sich wieder ihrem Steak zuwenden konnte. »Aber abgesehen von den Schwierigkeiten, die er mit anderen Vampiren hat, läuft es prima zwischen Eric und mir. Es ist ja immer ein Geben und Nehmen in Beziehungen, stimmt’s?« Jason hatte über die Jahre zwar jede Menge Beziehungen gehabt, doch von diesem Geben und Nehmen hatte er erst vor Kurzem gehört.

»Ich rede übrigens wieder mit Hoyt«, warf Jason ein, und ich verstand sofort, was das bedeutete. Hoyt war jahrelang so was wie der Schatten meines Bruders gewesen, hatte sich aber eine ganze Weile nicht mehr bei ihm blicken lassen. Hoyts Verlobte Holly, die mit mir im Merlotte’s arbeitete, war nämlich nicht gerade Jasons größter Fan. Es überraschte mich, dass mein Bruder sich wieder mit seinem besten Freund vertragen hatte, und es überraschte mich sogar noch mehr, dass Holly dieser Versöhnung zugestimmt hatte.

»Ich hab mich ziemlich verändert, Sookie«, sagte Jason, als hätte er (ausnahmsweise mal) meine Gedanken gelesen. »Ich will Hoyt ein guter Freund sein und Michele ein guter Partner.« Er sah Michele mit ernster Miene an und legte seine Hand auf ihre. »Und ich will ein besserer Bruder sein. Wir beide haben ja bloß noch uns. Mal abgesehen von dieser Elfenverwandtschaft, aber die würde ich am liebsten schnellstens vergessen.« Peinlich berührt sah er auf seinen Teller hinunter. »Ich kann kaum glauben, dass Gran unseren Grandpa betrogen hat.«

»Ich erkläre mir das so«, begann ich. Ich hatte mit derselben Ungläubigkeit zu kämpfen gehabt. »Gran wollte unbedingt Kinder haben, und die hätte sie von Grandpa nicht bekommen können. Vielleicht hat Fintan sie ja verzaubert. Elfen können Gedanken manipulieren, genau wie Vampire. Und du weißt, wie wunderschön sie sind.«

»Claudine auf jeden Fall. Und wenn man ‘ne Frau ist, sieht vermutlich auch Claude richtig gut aus.«

»Claudine hatte es sogar noch stark abgeschwächt, weil sie als Mensch durchgehen wollte.« Claudine, Claudes Drillingsschwester, war eine atemberaubende, 1,80 Meter große Schönheit gewesen.

»Grandpa war nicht gerade ein Bild von einem Mann, was das Aussehen angeht«, warf Jason ein.

»Ja, ich weiß.« Wir sahen einander an und gestanden uns schweigend die Macht äußerlicher Attraktivität ein. Dann fragten wir gleichzeitig: »Und Gran?« Und mussten lachen, wir konnten nicht anders. Michele bemühte sich sehr, ein ernstes Gesicht zu machen, doch schließlich konnte auch sie uns nur noch angrinsen. Es war schon schwierig genug, sich vorzustellen, dass die eigenen Eltern Sex hatten. Aber die eigenen Großeltern? Völlig daneben.

»Weil wir gerade von Gran reden. Ich wollte dich fragen, ob ich den Tisch haben kann, den sie auf dem Dachboden aufbewahrt hat«, sagte Jason. »Den kleinen runden, antiken, der früher neben dem Lehnsessel im Wohnzimmer stand?«

»Na klar, komm irgendwann mal vorbei und hol ihn dir«, erwiderte ich. »Er steht wahrscheinlich noch genau dort, wo du ihn abgestellt hast, als Gran dich bat, ihn auf den Dachboden zu schaffen.«

Bald darauf fuhr ich nach Hause, mit meinem fast leeren Topf Stampfkartoffeln, einem übrig gebliebenen Steak und frohen Herzens.

Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein Abendessen mit meinem Bruder und seiner Freundin eine große Sache ist. Doch als ich an diesem Abend zu Hause war, schlief ich die ganze Nacht hindurch bis zum nächsten Morgen, zum ersten Mal seit Wochen.

MÄRZ

Vierte Woche

»Na also«, sagte Sam. Ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen. Irgendwer hatte in der Jukebox Jace Everetts Song »Bad Things« ausgewählt, und fast jeder in der Bar sang mit. »Jetzt hast du schon dreimal gelächelt heute Abend.«

»Du zählst mit, wie oft ich lächle?« Ich stellte mein Tablett ab und warf ihm einen Blick zu. Sam, mein Boss und guter Freund, ist ein echter Gestaltwandler und kann sich in jedes beliebige warmblütige Tier verwandeln. Wie es mit Eidechsen, Schlangen und Käfern steht, habe ich ihn noch nicht gefragt.

»Na ja, tut gut, dieses Lächeln wieder zu sehen«, sagte Sam. Er arrangierte einige Flaschen im Regal neu, nur um beschäftigt zu wirken. »Ich hab’s vermisst.«

»Tut auch gut, wieder Lust zum Lächeln zu haben«, erwiderte ich. »Übrigens, der Haarschnitt gefällt mir.«

Verlegen strich Sam sich mit der Hand über den Kopf. Sein Haar war so kurz, dass es wie eine rotgoldene Kappe anlag. »Es wird bald Sommer. Ich dachte, das ist vielleicht mal ganz angenehm.«

»Ist es wohl.«

»Hast du schon mit Sonnenbaden angefangen?« Für meine Sommerbräune war ich berühmt.

»Oh, ja.« Dieses Frühjahr hatte ich sogar besonders früh begonnen. An dem Tag, als ich mir zum ersten Mal den Bikini angezogen hatte, war allerdings die Hölle los gewesen. Außerdem hatte ich einen Elf getötet. Aber das war Vergangenheit. Gestern hatte ich mich wieder in die Sonne gelegt, und es war gar nichts passiert. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich das Radio nicht mit hinausgenommen hatte, weil ich es unbedingt mitkriegen wollte, falls sich wieder irgendetwas an mich heranschleichen würde. Doch es war nichts zu sehen gewesen. Ich hatte sogar eine bemerkenswert friedliche Stunde lang in der Sonne gelegen und einen Schmetterling beobachtet, der hin und wieder vorbeiflog. Einer der Rosensträucher meiner Ururgroßmutter blühte, und der Duft hatte etwas tief in mir drin geheilt. »Ich fühle mich einfach pudelwohl in der Sonne«, sagte ich zu Sam. Da fiel mir plötzlich ein, dass die Elfen mir erzählt hatten, ich würde von den Himmelselfen abstammen, und nicht von den Wasserelfen. Ich hatte zwar keine Ahnung von so etwas, fragte mich aber, ob meine Leidenschaft für die Sonne wohl eine ererbte Vorliebe war.

»Bestellung fertig!«, rief Antoine, und ich lief zur Küchendurchreiche, um die Teller zu holen.

Antoine hatte sich inzwischen gut eingewöhnt im Merlotte’s, und wir hofften alle, er würde den Job als Koch behalten. Heute Abend fuhrwerkte er in der kleinen Küche herum, als hätte er acht Arme. Die Speisekarte des Merlotte’s bot zwar nicht mehr als das Übliche - Hamburger, Hühnchenstreifen, einen Salat mit Hühnchenstreifen, Pommes frites mit Chilisoße, frittierte Essiggurken im Teigmantel -, doch Antoine hatte alles mit erstaunlicher Geschwindigkeit gemeistert. Er war schon Mitte fünfzig und hatte New Orleans verlassen, nachdem er den Hurrikan Katrina im Louisiana Superdome überlebt hatte. Ich konnte Antoine nur bewundern für seine positive Einstellung und seine Entschlossenheit, noch mal ganz von vorn zu beginnen, nachdem er alles verloren hatte. Und er war auch gut zu D’Eriq, der ihm bei der Vorbereitung des Essens half und die Tische abräumte. D’Eriq war lieb, aber langsam.

Holly arbeitete an diesem Abend auch, und während sie mit Drinks und Tellern herumlief, blieb sie zwischendrin immer mal wieder bei ihrem Verlobten Hoyt Fortenberry stehen, der auf einem der Barhocker saß. Hoyts Mutter passte nämlich an den Abenden, die Hoyt mit Holly verbringen wollte, nur allzu gern auf Hollys kleinen Jungen auf. Es war fast unmöglich, bei Hollys Anblick noch die mürrische Wicca im Gothic-Stil in ihr zu erkennen, die sie in der vorherigen Phase ihres Lebens gewesen war. Ihr Haar hatte wieder seine natürliche dunkelbraune Farbe und war jetzt fast schulterlang, ihr Make-up war dezent, und sie lächelte die ganze Zeit. Hoyt, der wieder der beste Freund meines Bruders war, seit sie ihre Streitigkeiten beigelegt hatten, wirkte viel stärker, jetzt, da er von Holly Rückendeckung hatte.

Ich blickte zu Sam hinüber, der gerade einen Anruf auf dem Handy entgegennahm. Sam telefonierte in letzter Zeit ganz schön oft mit dem Ding, und ich vermutete, dass er eine Neue hatte. Ich hätte es herausfinden können, wenn ich lange genug in seinen Kopf hineingesehen hätte (obwohl Gestaltwandler schwerer zu entziffern sind als normale Menschen), doch ich bemühte mich stets, Sams Gedanken nicht zu lesen. Es ist einfach unhöflich, in den Gedanken der Leute herumzustöbern, die man mag. Sam lächelte, während er redete, und es tat gut, ihn - wenigstens zeitweise - mal so sorglos zu sehen.

»Siehst du den Vampir Bill oft?«, fragte Sam, als ich ihm eine Stunde später half, die Bar zu schließen.

»Nein. Ich habe ihn schon länger nicht gesehen«, sagte ich. »Ich frage mich schon, ob Bill mir aus dem Weg geht. Ich bin zweimal bei ihm zu Hause vorbeigegangen und habe ihm ein Sixpack TrueBlood dagelassen und eine Karte mit einem Dank für all das, was er getan hat, als er mich retten kam. Aber er hat mich nie angerufen oder ist herübergekommen.«

»Er war vorgestern Abend hier, als du frei hattest. Ich glaube, du solltest ihn mal besuchen«, meinte Sam. »Aber mehr sage ich nicht.«

MÄRZ

Ende der vierten Woche

An einem schönen Abend einige Tage später stöberte ich in meinem Wandschrank herum und suchte nach meiner größten Taschenlampe. Sams Vorschlag, dass ich Bill mal besuchen sollte, hatte mich nicht mehr losgelassen, und so beschloss ich, als ich nach der Arbeit nach Hause kam, über den Friedhof zu Bills Haus hinüberzugehen.

Der Friedhof »Trautes Heim« ist der älteste im Landkreis Renard. Dort ist jedoch nicht mehr allzu viel Platz für weitere Tote, weshalb es am südlichen Stadtrand von Bon Temps einen dieser neuen »Bestattungsparks« mit in den Boden eingelassenen Grabplatten gibt. Entsetzlich. Da ist mir »Trautes Heim« tausendmal lieber, auch wenn das Gelände uneben ist, die Bäume alle uralt sind und einige der Zäune um die Grabstellen herum völlig schief und krumm dastehen, von den ältesten Grabsteinen ganz zu schweigen. Wann immer wir dem wachsamen Auge unserer Großmutter entwischen konnten, haben Jason und ich als Kinder dort gespielt.

Der Weg durch die Grabstätten und Bäume hindurch zu Bills Haus war mir noch bestens vertraut aus der Zeit, als er mein allererster Freund gewesen war. Die Frösche und Insekten hatten eben erst mit ihren Sommergesängen begonnen, und ihr Spektakel würde mit zunehmender Wärme nur noch lauter werden. Mir fiel ein, dass D’Eriq mich mal gefragt hatte, ob ich nicht Angst hätte,so nahe bei einem Friedhof zu wohnen, und ich musste lächeln. Vor den Toten, die unter der Erde lagen, fürchtete ich mich nicht. Die auf der Erde herumlaufenden Toten waren sehr viel gefährlicher. Ich hatte im Garten eine Rose abgeschnitten und legte sie auf das Grab meiner Großmutter. Sie spürte sicher, dass ich da war und an sie dachte.

Es brannte ein schwaches Licht im alten Haus der Familie Compton, das ungefähr zur selben Zeit gebaut worden war wie meins. Ich klingelte an der Tür. Wenn Bill nicht irgendwo draußen im Wald herumstreunte, war er bestimmt zu Hause, denn sein Auto war da. Aber ich musste eine Weile warten, bis sich die Tür knarrend öffnete.

Bill schaltete die Außenbeleuchtung auf der Veranda an, und ich versuchte, nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Er sah furchtbar aus.

Bill hatte sich eine Silbervergiftung zugezogen im Elfenkrieg, die er Neaves Silberzähnen verdankte. Seine Vampirfreunde hatten ihm zwar sofort danach - und seitdem immer wieder - Unmengen an Blut gegeben, doch ich sah mit einiger Sorge, dass seine Haut immer noch aschgrau war statt weiß. Sein Schritt war zögerlich, und er ging ein wenig vornübergebeugt, wie ein alter Mann.

»Sookie, komm doch herein«, sagte er. Sogar seine Stimme klang nicht mehr so kräftig wie früher.

Seine Worte klangen höflich, doch ich konnte nicht sagen, was er wirklich von meinem Besuch hielt. Die Gedanken der Vampire kann ich nicht lesen, einer der Gründe, warum ich anfangs so fasziniert gewesen war von Bill. Es kann sich wohl jeder vorstellen, wie berauschend die Stille ist nach dem unentwegten aufdringlichen Gelärme um mich herum.

»Bill«, begann ich und versuchte, weniger schockiert zu klingen, als ich es war. »Geht es dir besser? Dieses Gift in deinem Körper… Wirst du es los?«

Ich hätte schwören können, dass er seufzte. Mit einer Geste bat er mich, ihm voraus ins Wohnzimmer zu gehen. Die Lampen waren aus. Bill hatte Kerzen angezündet. Ich zählte acht Stück. Was er bei diesem flackernden Licht hier wohl allein gemacht hatte? Vielleicht eine CD gehört? Er liebte Musik, vor allem Bach. Ziemlich beunruhigt setzte ich mich aufs Sofa, während Bill in seinem Lieblingssessel auf der anderen Seite des niedrigen Tisches Platz nahm. Er sah so attraktiv aus wie immer, aber seinem Gesicht fehlte es an Lebhaftigkeit. Es war überdeutlich, dass er litt. Jetzt wusste ich, warum Sam wollte, dass ich ihn besuche.

»Geht’s dir gut?«, fragte er.

»Schon viel besser«, erwiderte ich vorsichtig. Er hatte gesehen, wie schlimm sie mich zugerichtet hatten.

»Die Narben, die… Wunden?«

»Die Narben sind noch zu sehen, aber schon viel weniger, als ich je erwartet hätte. Und die Löcher im Fleisch sind zugewachsen. In diesem Oberschenkel habe ich noch so eine Art Grübchen«, sagte ich und klopfte auf mein linkes Bein. »Aber Oberschenkel hatte ich ja sowieso schon immer mehr als genug.« Ich versuchte zu lächeln, war aber, ehrlich gesagt, zu besorgt, als dass es mir gelang. »Wird es bei dir denn besser?«, fragte ich zögernd.

»Es geht mir nicht schlechter«, erwiderte er und zuckte kaum merklich die Schultern.

»Und was ist mit der Apathie?«, fragte ich.

»Irgendwie scheine ich gar nichts mehr zu wollen«, sagte er nach einer längeren Pause. »Ich habe kein Interesse mehr an meinem Computer und auch keine Lust, meine Datenbank mit neu hereinkommenden Infos zu aktualisieren. Eric schickt ab und zu Felicia herüber, und sie macht dann die Bestellungen fertig und schickt sie ab. Sie gibt mir auch Blut, wenn sie hier ist.« Felicia war die Barkeeperin des Fangtasia und noch nicht allzu lange eine Vampirin.

Konnten Vampire an Depressionen leiden? Oder lag es an der Silbervergiftung?

»Kann dir nicht irgendwer helfen? Ich meine, dir helfen, gesund zu werden?«

Er lächelte leicht süffisant. »Doch, meine Schöpferin. Wenn ich von Lorena trinken könnte, wäre ich jetzt schon völlig gesund.«

»Tja, so ein Mist.« Ich konnte ihm einfach nicht zeigen, wie sehr mich das bedrückte, aber autsch. Ich hatte Lorena getötet. Doch ich schüttelte das Gefühl wieder ab. Es war nötig gewesen, sie zu töten, und es war vorbei und längst erledigt. »Hat sie noch andere zu Vampiren gemacht?«

Bill wirkte etwas weniger apathisch. »Ja, hat sie. Es gibt noch eine Tochter.«

»Und, wäre das eine Hilfe? Wenn du Blut von dieser Vampirin bekämst?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber ich werde sie nicht… ich kann mich nicht an sie wenden.«

»Weil du nicht weißt, ob es wirklich helfen würde? Ihr alle braucht unbedingt mal ein Handbuch >Praktische Tipps< oder so was.«

»Ja«, sagte er, als wäre das eine völlig neue Idee. »Ja, so was brauchen wir tatsächlich.«

Ich würde Bill nicht fragen, warum er zögerte, mit jemandem Kontakt aufzunehmen, der ihm helfen könnte. Bill war ein sturer und eigensinniger Mann, und ich konnte ihn sowieso nicht vom Gegenteil überzeugen, solange er sich nicht selbst dazu entschloss. Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da.

»Liebst du Eric?«, fragte Bill plötzlich. Seine dunkelbraunen Augen fixierten mich mit jener ungeteilten Aufmerksamkeit, die großen Anteil daran gehabt hatte, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, als wir uns zum ersten Mal begegneten.

Gab’s denn für jeden, den ich kannte, nichts wichtigeres mehr als meine Beziehung zum Sheriff von Bezirk Fünf? »Ja«, sagte ich ruhig. »Ich liebe ihn.«

»Sagt er, dass er dich liebt?«

»Ja.« Ich hielt seinem Blick stand.

»In manchen Nächten wünschte ich, er würde sterben«, sagte Bill.

Heute Abend waren wir wirklich ehrlich. »In der Hinsicht ist zurzeit ziemlich viel im Gange. Und ein paar Leute würde ich selbst auch nicht vermissen«, gab ich zu. »Daran muss ich immer denken, wenn ich um die Menschen trauere, die ich geliebt habe und die gestorben sind, wie Claudine, Gran und Tray.« Und das waren nur die ganz oben auf der Liste. »Ich kann mir also vorstellen, wie du dich fühlst. Aber ich… wünsche Eric bitte nichts Schlechtes.« Ich könnte es nicht ertragen, noch mehr wichtige Menschen in meinem Leben zu verlieren.

»Wen würdest du denn gern tot sehen, Sookie?« Ein Funken Neugier blitzte in seinen Augen auf.

»Das werde ich dir bestimmt nicht erzählen.« Ich lächelte ihm halbherzig zu. »Du würdest womöglich wieder versuchen, mir einen Gefallen zu tun. So wie bei Onkel Bartlett.« Als ich herausfand, dass Bill den Bruder meiner Großmutter, der mich als Kind missbrauchte, ermordet hatte - da hätte ich einen Schnitt machen und abhauen sollen. Wäre mein Leben dann nicht ganz anders verlaufen? Aber dafür war es jetzt zu spät.

»Du hast dich verändert«, sagte Bill.

»Allerdings. Ein paar Stunden lang habe ich geglaubt, ich müsse sterben, und ich hatte Schmerzen wie noch nie zuvor. Neave und Lochlan haben es unglaublich genossen. Das hat tief in mir einen Schalter umgelegt. Als du zusammen mit Niall die beiden getötet hast, war das, als wäre mein eindringlichstes Gebet, das ich je ausgestoßen habe, erhört worden. Eigentlich bin ich Christin, aber es erscheint mir immer öfter wie eine Anmaßung, das von mir zu behaupten. In mir steckt noch jede Menge Wut. Wenn ich nicht schlafen kann, denke ich an all die Leute, denen es egal war, wie viel Schmerzen und Sorgen sie mir bereitet haben. Und ich denke daran, wie gut es mir gehen würde, wenn sie tot wären.«

Daran, dass ich Bill von dieser schrecklichen, geheimen Seite erzählen konnte, zeigte sich, wie nahe wir uns einmal gestanden hatten.

»Ich liebe dich«, sagte er. »Und nichts, was immer du auch sagst oder tust, wird das je ändern. Wenn du mich bitten würdest, eine Leiche für dich zu verscharren - oder jemanden aus dem Weg zu räumen -, würde ich es ohne Zögern tun.«

»Zwischen uns stehen einige schlimme Dinge, Bill, aber du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.« Ich krümmte mich innerlich, als ich diese abgedroschene Phrase aus meinem eigenen Mund kommen hörte. Aber manchmal sind Klischees eben wahr; und dies war die Wahrheit. »Ich bin es doch wohl kaum wert, dass man so starke Gefühle für mich hegt.«

Es gelang ihm zu lächeln. »Zu der Frage, ob du es wert bist: Ich glaube nicht, dass Liebe viel mit dem Wert des Gegenstandes der Liebe zu tun hat. Davon abgesehen, würde ich deiner Einschätzung widersprechen. Ich halte dich für eine wunderbare Frau, und ich glaube, du versuchst immer, der beste Mensch zu sein, der du sein kannst. Niemand könnte … sorglos und heiter sein … nachdem er dem Tod so nah war wie du.«

Ich stand auf, um zu gehen. Sam hatte gewollt, dass ich Bill besuche, um dessen Situation zu verstehen, und das hatte ich getan. Als auch Bill aufstand und mich zur Tür brachte, bemerkte ich, dass er sich nicht mehr so blitzschnell bewegte wie früher. »Du wirst doch weiterleben, oder?«, fragte ich ihn, plötzlich besorgt.

»Ich glaube schon«, erwiderte er, als machte es ohnehin keinen Unterschied. »Aber gib mir doch einen Kuss für alle Fälle.«

Ich legte ihm einen Arm um den Hals, den Arm, dessen Hand nicht die Taschenlampe hielt, und ließ ihn seine Lippen auf meine drücken. Seine Berührung und sein Geruch riefen eine Menge Erinnerungen in mir wach. Lange, sehr lange, wie mir schien, standen wir aneinandergepresst da, doch statt eine wachsende Erregung zu empfinden, wurde ich immer ruhiger. Mit seltsamer Deutlichkeit nahm ich wahr, wie ich atmete - langsam und gleichmäßig, fast wie jemand, der schlief.

Ich merkte, dass Bill besser aussah, als ich schließlich einen Schritt zurücktrat. Erstaunt hob ich die Augenbrauen.

»Dein Elfenblut hilft mir«, erklärte er.

»Ich bin doch nur zu einem Achtel Elfe. Und du hast gar kein Blut von mir bekommen.«

»Nähe«, erwiderte er kurz angebunden. »Die Berührung von Haut auf Haut.« Seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Wenn wir Sex hätten, würde meine Genesung noch viel schneller voranschreiten.«

Blödsinn, dachte ich. Aber ich kann nicht verhehlen, dass diese kühle Stimme etwas aufrührte südlich meines Nabels, ein kurzes Aufwallen von Lust. »Bill, dazu wird es nicht kommen«, sagte ich. »Aber du solltest dieses andere Vampirkind von Lorena finden.«

»Ja«, erwiderte er. »Vielleicht.« Seine dunklen Augen glühten seltsam; aber vielleicht war das auch nur eine Folge der Silbervergiftung oder des Kerzenlichts. Ich wusste, er würde sich nicht bemühen, mit Lorenas anderem Kind Kontakt aufzunehmen. Welchen Funken auch immer mein Besuch in ihm zum Glühen gebracht hatte, er begann bereits wieder zu erlöschen.

Traurig, besorgt, aber auch ein klitzekleines bisschen glücklich - ich lass mir von niemandem erzählen, dass es nicht schmeichelhaft ist, so sehr geliebt zu werden, denn genau das ist es -, machte ich mich über den Friedhof auf den Weg zurück nach Hause. Vorsichtig lief ich über das unebene Gelände und klopfte auf dem Weg aus lauter Gewohnheit auf Bills Grabstein. Währenddessen dachte ich über ihn nach, natürlich, lag ja auch nahe. Er war ein Soldat der Konföderierten gewesen und hatte den Krieg überlebt, nur um dann auf dem Weg nach Hause zu Frau und Kindern einer Vampirin zu erliegen. Das tragische Ende eines harten Lebens.

Wieder freute ich mich über alle Maßen, dass ich Lorena getötet hatte.

Eins gefiel mir allerdings gar nicht an mir selbst: Offensichtlich hatte ich keinerlei schlechtes Gewissen, wenn ich einen Vampir tötete. Irgendetwas in mir beharrte darauf, dass sie ja bereits tot waren und dass es der erste Tod gewesen war, auf den es wirklich ankam. Als ich einen Menschen, den ich hasste, getötet hatte, war meine Reaktion sehr viel intensiver gewesen.

Vielleicht war ich auch nur froh, dachte ich dann, so dem Schmerz zu entkommen, anstatt darüber nachdenken zu müssen, dass ich mich wegen des Mordes an Lorena eigentlich schlecht fühlen sollte. Wie ich diese Grübelei darüber, was moralisch das Beste wäre, hasste; denn meistens stimmte es sowieso nicht mit meinem Bauchgefühl überein.

Im Endeffekt ging’s bei dieser ganzen Selbstbefragung doch darum, dass ich Lorena, die jetzt Bill heilen könnte, getötet hatte. Bill war verwundet worden, als er mir zu Hilfe eilte. Ganz klar, ich hatte eine Verantwortung. Mir würde schon noch einfallen, was ich tun könnte.

Als ich endlich bemerkte, dass ich mutterseelenallein im Dunkeln herumlief und eigentlich Todesängste ausstehen müsste (zumindest, wenn’s nach D’Eriq ging), erreichte ich bereits meinen gut beleuchteten Hinterhof. Vielleicht waren mir die Sorgen um mein Seelenleben eine ganz willkommene Ablenkung von den körperlichen Qualen gewesen. Oder vielleicht fühlte ich mich besser, weil ich jemandem etwas Gutes getan hatte: Ich hatte Bill umarmt und geküsst, und das hatte ihm geholfen. Als ich an diesem Abend zu Bett ging, konnte ich jedenfalls, anstatt mich hin und her zu wälzen, plötzlich wieder auf der Seite liegen, so wie ich es am liebsten tat, und ich schlief einen traumlosen Schlaf - zumindest konnte ich mich am nächsten Morgen an keinen Traum erinnern.

Auch die ganze nächste Woche lang genoss ich ungestörten Schlaf, sodass ich mich schon wieder ein bisschen mehr wie ich selbst fühlte. Es war zwar nur graduell, aber wahrnehmbar. Mir war noch nicht eingefallen, wie ich Bill helfen könnte, aber ich kaufte ihm eine neue CD (Beethoven) und legte sie dorthin, wo er sie finden würde, wenn er aus seinem Tagesruheort herauskam. Und ein paar Tage später schickte ich ihm eine E-Card. Nur damit er wusste, dass ich an ihn dachte.

Jedes Mal, wenn ich mich mit Eric traf, war ich ein wenig glücklicher. Und schließlich hatte auch ich wieder meinen Orgasmus, einen so explosiven, als hätte ich mir alles für diesen einen Moment aufgespart.

»Du … geht’s dir gut?«, fragte Eric und sah mich mit seinen blauen Augen an, ein halbes Lächeln auf den Lippen, als wäre er nicht sicher, ob er Beifall spenden oder einen Krankenwagen rufen sollte.

»Mir geht’s sehr, sehr, sehr, sehr gut«, flüsterte ich. Übertreibungen müssen erlaubt sein. »Mir geht’s so gut, dass ich glatt zu einer Pfütze auf dem Boden dahinschmelzen könnte.«

Sein Lächeln wurde sicherer. »Dann war es also gut für dich? Besser als in der letzten Zeit?«

»Du wusstest, dass… ?«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Na klar, du wusstest es. Ich hatte bloß… es gab da ein paar Dinge, die sich erst klären mussten.«

»Ich wusste natürlich, dass es nicht an mir als Liebhaber liegen konnte, geliebtes Eheweib«, sagte Eric, und auch wenn diese Worte ganz schön anmaßend waren, zeichnete sich in seinem Gesicht doch eindeutig Erleichterung ab.

»Nenn mich nicht so. Du weißt, dass unsere sogenannte Ehe nur eine Strategie ist. Und um auf deine vorherige Bemerkung zurückzukommen: Als Liebhaber bist du erstklassig, Eric.« Ehre, wem Ehre gebührt. »Aber das Orgasmus-Problem bestand nur in meinem Kopf. Jetzt habe ich mich selbst kuriert.«

»Du verscheißerst mich doch, Sookie«, murmelte er. »Aber ich werde dir beweisen, was für ein erstklassiger Liebhaber ich bin. Weil ich nämlich glaube, dass du noch mal kommen kannst.«

Und wie sich herausstellte, konnte ich.


       Kapitel 1

APRIL

Ich liebe den Frühling aus all den naheliegenden Gründen. Ich liebe es, wenn die Blumen blühen (was früh geschieht hier in Louisiana); ich liebe die zwitschernden Vögel; ich liebe es, wenn die Eichhörnchen über meinen Hof flitzen.

Und ich liebe das Heulen der Werwölfe in der Ferne.

Nein, war nur ein Scherz. Aber der kürzlich verstorbene Tray Dawson hatte mir erzählt, dass der Frühling die liebste Jahreszeit der Werwölfe ist. Dann gibt es mehr Beute, sodass die Jagd schnell vorbei ist und mehr Zeit fürs Fressen und Spielen bleibt. Und da ich an Werwölfe gedacht hatte, überraschte es mich nicht, von einem zu hören.

An jenem sonnigen Frühlingsmorgen Mitte April saß ich mit meinem zweiten Becher Kaffee und einer Zeitschrift auf meiner vorderen Veranda, immer noch in Schlafanzughose und Superwoman-Shirt, als der Leitwolf des Shreveporter Rudels mich auf dem Handy anrief.

»Nanu«, rief ich, als ich die Nummer erkannte. Ich klappte das Telefon auf. »Hallo«, sagte ich verhalten.

»Sookie«, erwiderte Alcide Herveaux. Ich hatte Alcide seit Monaten nicht gesehen. Alcide war im letzten Jahr an einem einzigen, ziemlich gewalttätigen Abend zum Leitwolf aufgestiegen. »Wie geht es dir?«»Blendend«, sagte ich und meinte es beinahe ernst. »Ich bin quietschvergnügt. Fit wie ein Turnschuh.« In ungefähr fünf Meter Entfernung sah ich einen Hasen durch das kleedurchwachsene Gras hoppeln. Frühling.

»Bist du noch mit Eric zusammen? Ist er der Grund für deine gute Laune?«

Jeder wollte es wissen. »Ich bin noch mit Eric zusammen. Was auf jeden Fall dazu beiträgt, dass ich glücklich bin.« Eric sagte mir allerdings dauernd, dass »zusammen sein« eigentlich der falsche Ausdruck sei. Ich selbst betrachtete mich nicht als verheiratet, da ich ihm einfach bloß einen Zeremoniendolch überreicht hatte (Eric hatte mein Unwissen als Teil seiner meisterhaften Strategie genutzt), aber die Vampire taten es. Eine Ehe von Vampir und Mensch ist nicht genau dasselbe wie eine unter Menschen, die »sich lieben, achten und ehren« wollen, doch Eric war davon ausgegangen, dass die Heirat für mich in der Vampirwelt von Vorteil sein würde. Und seitdem waren die Dinge ja auch ziemlich gut gelaufen, auf Vampirseite jedenfalls. Abgesehen von Victors Riesenlapsus, als er Eric verbot, mir zu Hilfe zu eilen, während ich beinahe starb - Victor, der wirklich unbedingt sterben musste.

Mit einer Entschlossenheit, die man nur durch lange Übung erwarb, wandte ich meine Gedanken ab von diesen düsteren Gefilden. Na also. Das war schon besser. Inzwischen sprang ich wieder jeden Tag mit (fast) meiner alten Lebensenergie aus dem Bett. Am letzten Sonntag war ich sogar in die Kirche gegangen. Wirklich!

»Was ist denn los, Alcide?«, fragte ich.

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte er, was mich nicht allzu sehr überraschte.

»Was kann ich für dich tun?«

»Könnten wir für unseren Vollmond-Auslauf morgen Nacht dein Land benutzen?«

Ich hielt mich einen Augenblick zurück, um über seine Bitte nachzudenken, statt einfach automatisch ja zu sagen. Ich lerne eben doch aus Erfahrung. Das Gelände, das die Werwölfe brauchten, hatte ich, das war nicht das Problem. Ich besaß immer noch etwa zehn Hektar Land rund um mein Haus, auch wenn meine Großmutter den Großteil der alten Farm verkauft hatte, als sie die finanzielle Last, meinen Bruder und mich aufzuziehen, irgendwie schultern musste. Der Friedhof »Trautes Heim« schlug zwar eine Schneise in das Land zwischen Bills und meinem Grundstück, aber es war immer noch genug Platz - vor allem, wenn auch Bill ihnen Zutritt zu seinem Land gewährte. Und ich erinnerte mich daran, dass das Rudel schon einmal hier gewesen war.

Ich drehte und wendete die Idee, um sie von allen Seiten zu betrachten. Ein offensichtlicher Nachteil fiel mir nicht auf. »Ihr könnt gern kommen«, sagte ich schließlich. »Aber ihr solltet euch auch mit Bill Compton absprechen.« Bill hatte übrigens auf keine meiner kleinen Nettigkeitsgesten reagiert.

Vampire und Werwölfe neigen nicht dazu, die besten Freunde zu sein, aber Alcide ist ein praktisch veranlagter Mann. »Dann rufe ich Bill heute Abend an«, erwiderte er. »Hast du seine Nummer?«

Ich gab sie ihm. »Warum nehmt ihr eigentlich nicht dein Land, Alcide?«, fragte ich aus reiner Neugier. Er hatte mir in einem zwanglosen Gespräch mal erzählt, dass das Reißzahn-Rudel den Vollmond gern auf der Herveaux-Farm südlich von Shreveport feierte. Das Land der Herveaux bestand zum größten Teil aus Nutzwald, extra wegen der Rudel-Jagden.

»Ham hat heute angerufen und erzählt, dass beim Fluss unten eine Gruppe Einer zeltet.« »Einer«, eingestaltige Geschöpfe, so nannten die zweigestaltigen Wergeschöpfe gewöhnliche Menschen. Ich kannte Hamilton Bond vom Sehen. Seine Farm grenzte an die der Familie Herveaux an, und Ham beackerte auch ein paar Hektar Land für Alcide. Die Familie Bond gehörte schon genauso lange zum Reißzahn-Rudel wie die Herveaux.

»Hast du ihnen denn erlaubt, dort zu zelten?«, fragte ich.

»Sie sagten zu Ham, mein Dad habe ihnen immer erlaubt, dort im Frühling zu angeln. Deshalb hätten sie nicht daran gedacht, mich zu fragen. Das könnte stimmen. Ich kann mich allerdings nicht an sie erinnern.«

»Selbst wenn es stimmt, ist es doch ziemlich unhöflich. Sie hätten dich anrufen sollen«, erwiderte ich. »Sie hätten dich fragen sollen, ob es dir auch passt. Willst du, dass ich mit ihnen rede? Ich kann herausfinden, ob sie lügen.« Jackson Herveaux, Alcides verstorbener Vater, hatte nicht wie die Sorte Mann gewirkt, die Leuten einfach so erlaubte, sein Land regelmäßig zu benutzen.

»Nein danke, Sookie. Ich will dich nicht um noch einen Gefallen bitten. Du bist eine Freundin des Rudels. Wir sollen eigentlich auf dich aufpassen, nicht du auf uns.«

»Mach dir deshalb keine Gedanken. Ihr könnt alle gern hier herauskommen. Und wenn du willst, dass ich diesen angeblichen Freunden deines Dads mal die Hand schüttele, dann tu ich es.« Ich war selbst neugierig, warum sie so kurz vor Vollmond wohl auf der Herveaux-Farm aufgetaucht waren. Neugierig und argwöhnisch.

Alcide meinte, er werde über die Sache mit den Anglern noch mal nachdenken, und dankte mir etwa sechs Mal dafür, dass ich ja gesagt hatte.

»Schon in Ordnung«, erwiderte ich und hoffte, dass das auch der Wahrheit entsprach. Und dann hatte Alcide endlich den Eindruck, dass er sich oft genug bedankt hatte, und wir legten auf.

Ich ging mit meinem Becher Kaffee ins Haus; erst als ich in den Spiegel im Wohnzimmer blickte, bemerkte ich, dass ich lächelte. Ja, gestand ich mir ein, ich freute mich auf das Kommen der Werwölfe. Es würde schön sein, sich nicht so ganz allein zu fühlen mitten im Wald. Ziemlich peinlich, wie?

Meine wenigen gemeinsamen Abende mit Eric liefen gut, doch er verbrachte immer noch Unmengen an Zeit mit seinen Vampirangelegenheiten. Was mich langsam ein wenig nervte. Okay, nicht nur ein wenig. Wenn man der Boss ist, sollte man doch wohl in der Lage sein, sich hin und wieder mal frei zu nehmen, richtig? Das ist einer der Vorteile davon, der Boss zu sein.

Aber irgendetwas war los bei den Vampiren; die Anzeichen waren mir leider nur allzu vertraut. Mittlerweile hätte das neue Regime gefestigt und Erics neue Rolle innerhalb des Systems klar definiert sein müssen. Victor Madden war König Felipes Repräsentant in Louisiana und hätte eigentlich mit der stellvertretenden Leitung des Königreichs unten in New Orleans völlig ausgelastet sein sollen. Und es hätte allein Erics Aufgabe sein sollen, den Bezirk Fünf auf die ihm eigene effiziente Weise zu leiten.

Doch Erics blaue Augen begannen stählern zu funkeln, wann immer Victors Name fiel. Meine wahrscheinlich auch. Denn so wie die Dinge zurzeit standen, hatte Victor Macht über Eric, und es gab nicht allzu viel, was wir dagegen tun konnten.

Ich hatte Eric gefragt, ob Victor einfach die Behauptung aufstellen könne, Erics Leistungen im Bezirk Fünf seien nicht zufriedenstellend, eine schreckliche Vorstellung.

»Ich bewahre Unterlagen auf, um das Gegenteil beweisen zu können«, sagte Eric. »Und ich bewahre sie an verschiedenen Stellen auf.« Das Leben all seiner Leute, und vielleicht auch mein eigenes Leben, hing davon ab, dass Eric festen Fuß fasste im neuen Regime. Ich wusste, wie sehr es darauf ankam, dass er seine Position unangreifbar machte, und ich wusste, dass ich nicht jammern sollte. Aber es ist nicht immer leicht, die Gefühle zu empfinden, die man empfinden sollte.

Alles in allem wäre etwas Wolfsgeheul rund ums Haus also eine nette Abwechslung. Zumindest wäre es mal was Neues und irgendwie anders.

Als ich an diesem Tag zur Arbeit kam, erzählte ich Sam von Alcides Anruf. Echte Gestaltwandler sind selten. Und weil es in dieser Gegend keine anderen gab, verbrachte Sam manchmal Zeit mit denen, die zwei Gestalten hatten. »Hey, warum kommst du nicht auch raus zu mir?«, schlug ich vor. »Du als echter Gestaltwandler könntest dich doch auch in einen Wolf verwandeln, oder? Und dann mischst du dich einfach unter die anderen.«

Sam lehnte sich in seinen alten Drehstuhl zurück, froh darüber, erst mal keine Formulare mehr ausfüllen zu müssen. Sam ist dreißig und damit drei Jahre älter als ich.

»Ich habe mich ein paar Mal mit einer Frau aus dem Rudel getroffen, könnte also Spaß machen«, sagte er und dachte über den Vorschlag nach. Doch schon im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. »Das wäre ja, als würde ich mit schwarz angemaltem Gesicht für die Gleichberechtigung der Schwarzen demonstrieren. Quasi als Imitation des Originals. Deshalb habe ich mich auch nie den Panthern angeschlossen, obwohl Calvin mir immer sagt, ich sei jederzeit willkommen.«

»Oh«, sagte ich, peinlich berührt. »Daran habe ich nicht gedacht, tut mir leid.« Ich fragte mich, mit welcher Frau aus dem Rudel er sich getroffen haben mochte - aber auch hier galt: Es ging mich nichts an.

»Ach, mach dir keine Gedanken.«

»Ich kenne dich nun schon seit Jahren und sollte etwas mehr über dich wissen«, erwiderte ich. »Über deine Kultur, meine ich.«

»Meine eigene Familie lernt das alles gerade erst kennen. Du weißt schon mehr als sie.«

Sam hatte sich geoutet, als die Wergeschöpfe an die Öffentlichkeit getreten waren. Und seine Mutter auch, an demselben Abend noch. Seine Familie hatte sich ziemlich schwergetan mit dieser Eröffnung. Sams Stiefvater hatte sogar auf Sams Mutter geschossen, und jetzt ließen sie sich scheiden - keine allzu große Überraschung.

»Wie steht’s denn mit der Hochzeit deines Bruders?«, fragte ich.

»Craig und Deidra gehen zur Paarberatung. Ihre Eltern waren ziemlich schockiert, dass sie in eine Familie mit Leuten wie mir und Mom einheiraten will. Sie verstehen einfach nicht, dass die Kinder von Craig und Deidra sich überhaupt nicht in Tiere verwandeln könnten. Das können nur die Erstgeborenen eines vollblütigen Gestaltwandlerpaars.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich glaube, die beiden werden es durchziehen. Ich warte eigentlich nur darauf, dass sie einen neuen Termin festsetzen. Hast du immer noch Lust, mich zu begleiten?«

»Klar«, sagte ich, obwohl ich ein ungutes Gefühl hatte bei der Vorstellung, Eric erzählen zu müssen, dass ich mit einem anderen Mann den Bundesstaat verlassen wollte. Zu der Zeit, als ich Sam versprach, mit ihm auf die Hochzeit zu gehen, hatte sich die Sache zwischen Eric und mir noch nicht zu einer Beziehung entwickelt. »Glaubst du, Deidras Eltern würden es als Zumutung auffassen, wenn du mit einer Gestaltwandlerin kämst?«

»Ehrlich gesagt«, begann Sam, »die Große Offenbarung lief in Wright längst nicht so gut für die Wergeschöpfe wie hier in Bon Temps.«

Ich wusste aus den Lokalnachrichten, dass Bon Temps Glück gehabt hatte. Die Bewohner hatten nur kurz geblinzelt, als die Werwölfe und die anderen Gestaltwandler es den Vampiren gleichtaten und bekannt gaben, dass sie existierten. »Sag mir einfach Bescheid, wie sich’s entwickelt«, sagte ich. »Und komm morgen Abend raus zu mir, wenn du deine Meinung noch ändern solltest und doch mit dem Rudel los willst.«

»Der Leitwolf hat mich nicht eingeladen«, erwiderte Sam lächelnd.

»Aber die Eigentümerin des Landes.«

Wir sprachen nicht mehr darüber während meiner restlichen Schicht, sodass ich annahm, Sam werde sich etwas anderes überlegen für die Vollmondnacht. Die monatliche Verwandlung erstreckte sich eigentlich über drei Nächte - drei Nächte, in denen alle Zweigestaltigen, wenn sie konnten, in ihrer Tiergestalt durch die Wälder (oder über die Straßen) rannten. Die meisten Zweier - die, die mit ihrer zweiten Natur geboren wurden - können sich auch zu anderen Zeiten verwandeln, aber der Vollmond … das ist etwas Besonderes für sie alle, einschließlich jener, die diese zweite Natur durch Bisse erworben haben. Es gibt, wie ich höre, ein Medikament, mit dem man die Verwandlung unterdrücken kann; Wergeschöpfe in der Armee zum Beispiel, aber auch andere, müssen es einnehmen. Doch das tun sie alle nur mit großem Widerwillen, und soweit ich weiß, ist es kein Vergnügen, sie in solchen Nächten um sich zu haben.

Glücklicherweise hatte ich am nächsten Tag frei. Wenn ich spätabends vom Merlotte’s nach Hause gekommen wäre, hätte der kurze Weg vom Auto ins Haus ziemlich nervenaufreibend werden können wegen all der frei herumlaufenden Wölfe. Ich bin nicht sicher, wie viel ihres menschlichen Bewusstseins erhalten bleibt, wenn sie sich in Werwölfe verwandeln, und auch nicht alle Mitglieder aus Alcides Rudel sind gute Freunde von mir. Da ich also zu Hause sein würde, sah ich meiner Rolle als Gastgeberin mehr oder weniger gelassen entgegen. Denn wenn die Besucher nur zur Jagd in den Wäldern kamen, gab’s nichts weiter vorzubereiten. Ich musste nicht kochen und noch nicht mal das Haus putzen.

Aber Besuch auf dem Grundstück war eine gute Motivation, endlich einige der Arbeiten draußen zu erledigen. Und weil wieder wunderschönes Wetter war, zog ich meinen Bikini an, streifte Sneakers und Gartenhandschuhe über und machte mich ans Werk. Zweige, Blätter und Kiefernzapfen wanderten in die Feuertonne, zusammen mit den Heckenabfällen. Ich sorgte dafür, dass alle Gartenwerkzeuge in den Schuppen geräumt waren, und schloss ihn ab. Ich rollte den Gartenschlauch auf, mit dem ich die an den Stufen zur hinteren Veranda aufgestellten Kübelpflanzen gegossen hatte. Ich überprüfte den Klemmverschluss der großen Abfalltonne. Diese Tonne hatte ich extra gekauft, damit die Waschbären den Müll nicht durchwühlten. Aber Wölfe würden sich vielleicht auch dafür interessieren.

Und so verbrachte ich einen angenehmen Nachmittag in der Sonne, werkelte herum und sang schief und fröhlich vor mich hin, wann immer ich Lust dazu hatte.

Als es zu dämmern begann, kamen auch schon die ersten Autos. Ich trat ans Fenster. Die Werwölfe waren anscheinend klug genug gewesen, sich zu Fahrgemeinschaften zusammenzutun, denn in jedem Wagen saßen mehrere Leute. Doch meine Auffahrt würde trotzdem bis zum nächsten Morgen blockiert sein. Wie gut, dass ich sowieso zu Hause bleiben wollte, dachte ich. Einige der Rudelmitglieder kannte ich gut, andere nur vom Sehen. Hamilton Bond, der mit Alcide zusammen aufgewachsen war, kam herangefahren, blieb aber erst mal in seinem Pick-up sitzen und telefonierte mit dem Handy. Mein Blick wanderte weiter zu einem dünnen, lebhaften jungen Mädchen mit einer Vorliebe für Glitzermode, so Sachen, die bei mir nur MTV-Klamotten hießen. Sie war mir zum ersten Mal in der Bar Hair of the Dog in Shreveport aufgefallen. Als Alcide den Werwolfkrieg gewonnen hatte, war ihr die Aufgabe übertragen worden, die verletzten Feinde zu exekutieren; Jannalynn hieß sie, glaube ich. Und ich erkannte auch zwei Frauen aus dem angreifenden Rudel, die sich nach Beendigung der Kämpfe ergeben hatten. Inzwischen hatten sie sich also ihren einstigen Feinden angeschlossen. Damals hatte sich auch noch ein junger Marin ergeben, aber er hätte jeder aus dem Dutzend sein können, das mittlerweile ruhelos vor meinem Haus herumlief.

Schließlich kam Alcide in seinem mir vertrauten Pick-up an. Zwei weitere Leute saßen bei ihm in der Fahrerkabine.

Alcide selbst ist groß und kräftig, so wie die meisten Werwölfe. Er ist ein attraktiver Mann mit schwarzem Haar und grünen Augen, und er ist natürlich ziemlich stark. Alcide ist normalerweise sehr höflich und rücksichtsvoll - aber er hat ganz sicher auch eine harte Seite. Von Sam und Jason hatte ich Gerüchte gehört, dass diese harte Seite seit seinem Aufstieg zum Leitwolf sehr viel öfter zum Vorschein kam. Mir fiel auf, dass Jannalynn sich extra bemühte, an der Autotür zu stehen, als Alcide aus dem Pick-up stieg.

Die Frau, die nach ihm ausstieg, war Ende zwanzig und hatte ausgeprägte Hüften. Sie trug ihr braunes Haar zu einem kleinen Knoten zurückgebunden, und ihr tarnfarbenes ärmelloses Top ließ erkennen, wie muskulös und fit sie war. Einen Augenblick lang sah Tarnfarbe sich vor meinem Haus um, als käme sie von der Steuerbehörde. Der Mann, der auf der anderen Seite des Pickups ausstieg, war ein wenig älter und wirkte sehr viel hartgesottener.

Auch wenn man keine Gedanken lesen kann, erkennt man manchmal auf den ersten Blick, dass ein Mensch ein hartes Leben hat. Dieser Mann hier hatte eins. Allein schon die Art, wie er sich bewegte, sagte mir, dass er jederzeit mit Schwierigkeiten rechnete. Interessant.

Ich behielt ihn im Auge, das war wohl auch nötig. Er hatte schulterlanges dunkelbraunes Haar, das ihm in einer Wolke von Korkenzieherlocken um den Kopf stand. Unwillkürlich starrte ich es neidisch an. Solches Haar hatte ich mir immer gewünscht.

Als ich meinen Haar-Neid überwunden hatte, fiel mir auf, dass seine Haut braun wie Mokkaeiscreme war. Und obwohl er nicht so groß war wie Alcide, hatte er doch dickbepackte Schultern auf einem aggressiv muskulösen Körper.

Hätte es auf dem gepflasterten Weg zu meiner vorderen Veranda einen Gangster-Alarm gegeben, wäre er in dem Moment losgegangen, als Korkenzieher seinen Fuß daraufsetzte. »Alarmstufe rot, Captain Kirk«, sagte ich laut vor mich hin. Ich hatte Tarnfarbe und Korkenzieher noch nie zuvor gesehen. Schließlich stieg auch Hamilton Bond aus seinem Pick-up aus und kam herüber zu der kleinen Gruppe, blieb aber vor den Stufen stehen und trat nicht zu Alcide, Korkenzieher und Tarnfarbe auf die Veranda. Ham hielt sich zurück. Jannalynn gesellte sich zu ihm. Das Reißzahn-Rudel hatte anscheinend nicht nur seine Reihen vergrößert, sondern auch seine Hackordnung neu festgelegt.

Als ich auf ein Klopfen hin die Tür öffnete, hatte ich mein Gastgeberinnen-Lächeln aufgesetzt. Der Bikini hätte die falschen Signale ausgesandt (Mmmh, zum Anbeißen lecker!), deshalb trug ich eine alte abgeschnittene Jeans und ein Fangtasia-Shirt. Ich stieß die Fliegengittertür auf. »Alcide!« Ich freute mich wirklich, ihn zu sehen, und wir umarmten uns kurz. Er fühlte sich enorm warm an, wohl weil ich in letzter Zeit vor allem von dem nicht mal Zimmertemperatur erreichenden Eric umarmt worden war. Ich nahm eine Art Gefühlsaufwallung wahr und bemerkte, dass unsere Umarmung für Tarnfarbe, auch wenn sie mich anlächelte, kein willkommener Anblick gewesen war. »Hamilton!«, sagte ich und nickte ihm zu, da er zu weit weg stand, um auch ihn zu umarmen.

»Sookie«, begann Alcide, »ich möchte dir einige neue Mitglieder vorstellen. Das ist Annabelle Bannister.«

So hieß Tarnfarbe also mit richtigem Namen. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die weniger wie eine »Annabelle« aussah als diese. Aber natürlich gab ich ihr die Hand und sagte ihr, dass ich mich freute, sie kennenzulernen.

»Ham kennst du ja, und Jannalynn hast du, glaube ich, auch schon mal gesehen, oder?«, fragte Alcide und deutete mit einem Kopfnicken hinter sich.

Ich nickte den beiden am Fuße der Stufen zu.

»Und das ist Basim al Saud, mein neuer Stellvertreter«, sagte Alcide und deutete auf Korkenzieher. Es wurde »bah-ßIEHM« ausgesprochen, und der Name kam Alcide so leicht über die Lippen, als würde er mir ständig Araber vorstellen. Okay. »Halli-hallo, Basim«, sagte ich und reichte ihm die Hand. Als »Stellvertreter« wurden, soweit ich wusste, unter anderem Leute bezeichnet, die jeden in Angst und Schrecken versetzen konnten, und für den Job schien Basim bestens qualifiziert. Etwas zögernd streckte er mir seine Hand entgegen. Ich schüttelte sie und war gespannt, was ich über ihn erfahren würde. Die Gedanken der Wergeschöpfe sind wegen ihrer zweifachen Natur oft sehr schwer zu entziffern. Jedenfalls bekam ich selten einzelne Gedanken zu fassen, meistens nur ein wirres Durcheinander von Misstrauen, Aggression und Begierde.

Komisch, das war ziemlich genau das, was ich von der Annabelle mit dem unpassenden Namen auffing. »Wie lange sind Sie schon in Shreveport?«, fragte ich höflich und sah von Annabelle zu Basim, um die Frage gleich an beide zu richten.

»Ein halbes Jahr«, erwiderte Annabelle. »Ich wurde vom Elchtöter-Rudel in South Dakota transferiert.« Dann war sie also bei der Luftwaffe. Sie war in South Dakota stationiert gewesen und dann auf den Luftwaffenstützpunkt Barksdale in Bossier City gleich bei Shreveport versetzt worden.

»Ich bin seit zwei Monaten hier«, sagte Basim. »Und ich gewöhne mich langsam ein.« Obwohl er exotisch aussah, hatte er nur einen ganz leichten Akzent, und seine Aussprache war sehr viel präziser als meine. Urteilte man allein nach der Frisur, war er definitiv kein Armeeangehöriger.

»Basim hat sein altes Rudel in Houston verlassen«, sagte Alcide leichthin, »und wir freuen uns, dass er jetzt zu uns gehört.« »Wir« schloss Hamilton Bond nicht mit ein. Ich konnte Hams Gedanken vielleicht nicht so klar lesen wie die eines Menschen, aber ein großer Fan von Basim war er nicht. Ebenso wenig Jannalynn, die Basim zwar mit Begierde, aber auch mit Abneigung zu betrachten schien. Überhaupt wogte eine Menge Begierde durch das Rudel heute Abend. Sah man sich Basim und Alcide an, war das allerdings auch nicht allzu unverständlich.

»Amüsieren Sie beide sich gut hier heute Nacht, Basim, Annabelle«, sagte ich, bevor ich mich wieder an Alcide wandte. »Alcide, mein Land erstreckt sich im Osten ungefähr einen halben Hektar über den Fluss hinaus, etwa zweieinhalb Hektar nach Süden bis zu dem Feldweg, der zu der Ölquelle führt, und im Norden um den alten Friedhof herum.«

Der Leitwolf nickte. »Ich habe Bill gestern Abend noch angerufen, und er hat nichts dagegen, wenn wir in seinen Wald vordringen. Er wird bis zum Morgengrauen gar nicht zu Hause sein, sodass wir ihn nicht stören werden. Und was ist mit dir, Sookie? Fährst du heute Abend nach Shreveport oder bleibst du zu Hause?«

»Ich bleibe hier. Wenn ich irgendwas für euch tun kann, kommt einfach an die Tür.« Ich lächelte ihnen allen zu.

Ganz bestimmt nicht, Blondchen, dachte Annabelle.

»Aber vielleicht brauchen Sie das Telefon«, sagte ich zu ihr, und sie schreckte zusammen. »Oder auch Erste Hilfe. Man weiß schließlich nie, Annabelle, was einem da draußen zustößt.« Ich hatte zwar mit einem Lächeln im Gesicht begonnen, doch davon war nichts mehr übrig, als ich fertig war.

Die Leute sollten sich wirklich bemühen, etwas höflicher zu sein.

»Danke noch mal, dass wir dein Land benutzen dürfen. Wir machen uns jetzt auf den Weg in den Wald«, sagte Alcide rasch. Es wurde immer dunkler, und ich konnte sehen, wie manche Werwölfe sich bereits in den Schutz der Bäume zurückzogen. Eine der Frauen warf ihren Kopf zurück und heulte auf. Und auch Basims Augen wurden schon runder und goldener.

»Eine schöne Nacht«, sagte ich, trat einen Schritt zurück und klinkte die Fliegengittertür wieder ein. Die drei Werwölfe stiegen die Verandastufen hinab. Alcides Stimme wehte noch zu mir herüber. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie Gedanken lesen kann«, belehrte er Annabelle, als sie quer über meine Auffahrt auf den Wald zuliefen, Ham im Schlepptau. Jannalynn begann plötzlich, auf die Baumreihen zuzurennen, so begierig war sie darauf, sich zu verwandeln. Es war Basim, der sich umdrehte und mir noch einen letzten Blick zuwarf, als ich die Haustür schloss. Es war die Art Blick, die einem Tiere im Zoo zuwerfen.

Und dann war es vollkommen dunkel.

Die Werwölfe enttäuschten mich allerdings ein bisschen. Sie machten längst nicht so viel Lärm, wie ich erwartet hatte. Ich blieb natürlich im Haus, verriegelte alle Türen und zog meine Vorhänge zu, was ich normalerweise nicht tat. Schließlich wohnte ich mitten im Wald. Ich sah etwas fern, und ich las ein wenig. Etwas später, beim Zähneputzen, hörte ich darin Wolfsgeheul. Es schien mir von weit her zu kommen, aus dem Osten vielleicht, vom Rand meines Landes.

Früh am nächsten Morgen, die Sonne ging gerade erst auf, wachte ich von Motorenlärm auf. Die Werwölfe fuhren wieder ab. Ich hatte mich schon fast umgedreht, um weiterzuschlafen, als ich bemerkte, dass ich auf die Toilette musste. Als das erledigt war, fühlte ich mich etwas wacher. Ich trottete die Diele entlang zum Wohnzimmer und spähte durch einen Spalt in den Vorhängen. Ham Bond kam gerade aus dem Wald; er sah ein wenig mitgenommen aus und unterhielt sich mit Alcide. Ihre Pickups waren die letzten Autos, die noch dastanden. Einen Augenblick später tauchte auch Annabelle auf.

Das frühe Morgenlicht fiel schräg auf das taufeuchte Gras, als die drei Werwölfe langsam über die Wiese gingen, angezogen wie am Abend zuvor, nur die Schuhe in den Händen. Sie wirkten erschöpft, aber glücklich. Ihre Kleider waren nicht blutbefleckt, nur ihre Gesichter und Arme. Sie hatten offenbar eine erfolgreiche Jagd hinter sich. Die armen Bambis, fuhr es mir durch den Kopf, doch ich unterdrückte den Gedanken gleich wieder. Das hier war auch nicht viel anders, als aus dem Hinterhalt mit einem Gewehr auf Tiere zu schießen.

Einen Augenblick später trat Basim aus dem Wald. In dem schräg herabfallenden Sonnenlicht sah er aus wie eine Gestalt des Waldes, sein Haar steckte voller Laub und kleiner Zweige. Basim al Saud hatte etwas Altertümliches an sich. Wie er im wolflosen Arabien wohl zum Werwolf geworden war, fragte ich mich, und während ich noch hinaussah, entfernte Basim sich von den anderen drei und kam auf meine vordere Veranda. Er klopfte, leise, aber bestimmt.

Ich zählte bis zehn, dann öffnete ich die Tür. All das Blut, herrje. Ich versuchte nicht hinzusehen. Offensichtlich hatte er sich das Gesicht im Fluss gewaschen und dabei den Hals vergessen.

»Miss Stackhouse, guten Morgen«, begann Basim höflich. »Alcide sagt, ich soll Ihnen mitteilen, dass noch andere Geschöpfe Ihr Land durchquert haben.«

Ich konnte spüren, wie sich zwischen meinen Augenbrauen eine Falte bildete, als ich die Stirn runzelte. »Was für Geschöpfe, Basim?«

»Mindestens einer war ein Elf«, erwiderte er. »Vielleicht auch mehr als ein Elf, aber einer auf jeden Fall.«

Das war aus ungefähr sechs verschiedenen Gründen höchst unwahrscheinlich. »Sind die Fährten… oder Spuren … frisch? Oder schon ein paar Wochen alt?«

»Sehr frisch«, sagte er. »Außerdem riecht es stark nach Vampir. Eine üble Mischung.«

»Das ist eine unerfreuliche Neuigkeit, aber etwas, das ich wissen muss. Vielen Dank, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«

»Und da draußen liegt eine Leiche.«

Ich starrte ihn an und zwang mich zu einer ausdruckslosen Miene. Ich habe jede Menge Übung darin, nicht zu zeigen, was ich denke; das muss jeder Telepath bestens beherrschen. »Wie alt ist die Leiche?«, fragte ich, als ich mir wieder sicher war, dass ich meine Stimme unter Kontrolle hatte.

»Ungefähr anderthalb Jahre, vielleicht nicht ganz so alt.« Basim machte kein großes Aufhebens davon, dass sie eine Leiche gefunden hatten. Er ließ mich einfach nur wissen, dass sie eben da war. »Sie liegt ziemlich weit draußen, sehr tief vergraben.«

Ich sagte gar nichts. Herrgott, das musste Debbie Pelt sein. Seit Eric sich wieder an die Geschehnisse jener Nacht erinnern konnte, hatte ich ihm diese eine Frage immer noch nicht gestellt: wo er ihre Leiche vergraben hatte, nachdem ich sie getötet hatte.

Basims dunkle Augen musterten mich höchst aufmerksam. »Alcide möchte, dass Sie anrufen, falls Sie Hilfe oder Rat brauchen.«

»Sagen Sie Alcide, dass ich ihm für das Angebot danke. Und vielen Dank noch einmal, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«

Er nickte, und dann war er auch schon fast bei dem Pick-up, in dem Annabelle saß, den Kopf auf Alcides Schulter gelegt.

Ich hob winkend die Hand, als Alcide den Motor anließ, und schloss die Haustür fest hinter mir, als sie abfuhren.

Ich musste jetzt erst mal über so einiges nachdenken.


       Kapitel 2

Ich ging in die Küche und freute mich schon auf meinen Kaffee und eine Scheibe von dem Apfelmusbrot, das Halleigh Bellefleur mir gestern ins Merlotte’s gebracht hatte. Sie war wirklich eine nette junge Frau, und ich freute mich, dass sie und Andy ein Baby erwarteten. Ich hatte gehört, dass Andys Großmutter, die uralte Caroline Bellefleur, ganz außer sich vor Freude war, und daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ich versuchte, an schöne Dinge zu denken, wie Halleighs Baby, Taras Schwangerschaft und die letzte Nacht, die ich mit Eric verbracht hatte. Doch die beunruhigende Neuigkeit, die Basim mir erzählt hatte, nagte den ganzen Morgen an mir.

Von all den Ideen, die mir kamen, verschwendete ich auf die, das Sheriffbüro des Landkreises Renard anzurufen, fast gar keine Zeit. Es wäre völlig unmöglich gewesen, ihnen zu erklären, warum ich mir Sorgen machte. Die Wergeschöpfe hatten sich geoutet, es war also nichts Illegales daran, sie auf meinem Land auf die Jagd gehen zu lassen. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich Sheriff Dearborn erzählen sollte, ich hätte von einem Werwolf erfahren, dass Elfen mein Grundstück durchquert hatten.

Es war doch so: Bis gerade eben hatte ich selbst noch geglaubt, dass alle Elfen außer meinem Cousin Claude von der Welt der Menschen abgeschottet waren. Zumindest alle Elfen in Amerika. Über die in anderen Ländern hatte ich mir nie Gedanken gemacht, und jetzt schloss ich die Augen und stöhnte über meine eigene Dummheit. Mein Urgroßvater Niall hatte alle Portale zwischen der Elfenwelt und unserer Welt geschlossen. Wenigstens hatte er mir erzählt, dass er das tun würde. Und ich hatte angenommen, sie seien alle weg, außer Claude, der schon unter Menschen lebte, solange ich ihn kannte. Wie konnte es also angehen, dass ein Elf durch meinen Wald gestapft war?

Und wen sollte ich in so einer Situation um Rat fragen? Ich konnte mich ja schlecht zurücklehnen und gar nichts tun. Mein Urgroßvater hatte bis zum letzten Augenblick, ehe er die Portale schloss, noch nach dem sich selbst verachtenden, halb menschlichen Überläufer Dermot gesucht. Ich musste mich also der Möglichkeit stellen, dass Dermot, der total verrückt war, in der Welt der Menschen geblieben war. Was immer auch geschehen war, ich konnte nicht glauben, dass es etwas Gutes bedeutete, wenn sich ein Elf in der Nähe meines Hauses herumtrieb. Ich musste dringend mit jemandem darüber reden.

Vielleicht sollte ich mich Eric anvertrauen, weil ich mit ihm zusammen war, oder Sam, weil er mein guter Freund war, oder sogar Bill, weil unsere Grundstücke aneinandergrenzten und er über das Vorkommnis auch beunruhigt wäre. Oder ich könnte mit Claude reden und mal sehen, ob er irgendeine Erklärung für die Situation hatte. Da saß ich also am Küchentisch mit meinem Kaffee und meiner dicken Scheibe Apfelmusbrot, zu abgelenkt, um zu lesen oder das Radio anzumachen und die Nachrichten zu hören. Ich trank meinen Becher Kaffee aus und schenkte mir einen zweiten ein. Ich duschte, fast wie auf Autopilot, machte mein Bett und erledigte alle meine üblichen morgendlichen Aufgaben.

Schließlich setzte ich mich an den Computer, den ich aus dem Apartment meiner Cousine Hadley in New Orleans mit nach Hause genommen hatte, und rief meine E-Mails ab. Das tue ich nicht sonderlich regelmäßig. Ich kenne nur sehr wenige Leute, die mir eine E-Mail schicken könnten, und ich habe mich einfach noch nicht daran gewöhnt, mich jeden Tag an den Computer zu setzen.

Ich hatte einige Nachrichten bekommen. Den Absender der ersten kannte ich nicht, aber ich klickte sie mit der Maus an.

Ein Klopfen an meiner Hintertür ließ mich aufspringen wie einen Frosch.

Ich schob den Stuhl zurück. Nach kurzem Zögern holte ich das Gewehr aus dem Wandschrank im vorderen Zimmer. Dann ging ich zur Hintertür und spähte durch den neuen Türspion. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich.

Der heutige Tag war randvoll mit Überraschungen, und es war noch nicht mal zehn Uhr.

Ich ließ das Gewehr wieder sinken und öffnete die Tür. »Claude«, sagte ich. »Komm rein. Möchtest du etwas trinken? Ich habe Coke, Kaffee und Orangensaft.«

Mir fiel auf, dass Claude den Riemen einer großen Tasche über der Schulter hatte. Und so wie sie aussah, schien die Tasche prallgestopft zu sein mit Kleidern. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn zu einer Pyjamaparty eingeladen zu haben.

Er kam herein; irgendwie wirkte er ernst und unglücklich. Claude war schon früher in meinem Haus gewesen, aber nicht oft, und er sah sich in der Küche um. Meine Küche war neu, weil die alte Küche abgebrannt war; deshalb hatte ich lauter glänzende Küchengeräte, und alles sah noch schön und ordentlich aus.

»Sookie, ich halt’s einfach nicht mehr länger allein in unserem Haus aus. Kann ich eine Weile bei dir unterkommen, Cousine?«

Jetzt stand mir echt der Mund offen, und ich versuchte, ihn wieder zuzuklappen, ehe er mitbekam, wie schockiert ich war - erstens, weil Claude zugab, dass er Hilfe brauchte, zweitens, weil er es mir gegenüber zugab, und drittens, weil Claude mit mir in einem Haus wohnen wollte, obwohl er meine Existenz normalerweise irgendwo auf dem Niveau eines Käfers ansiedelte. Ich bin ein Mensch und ich bin eine Frau, also spricht schon zweierlei gegen mich, jedenfalls aus Claudes Perspektive. Und dann war da natürlich noch die Sache, dass seine Schwester Claudine gestorben war, als sie mich beschützen wollte.

»Claude«, sagte ich und versuchte, vor allem mitfühlend zu klingen, »setz dich doch erst mal. Was ist denn los?« Ich warf einen Blick auf das Gewehr, unerklärlicherweise froh darüber, dass es in Reichweite war.

Claudes Blick streifte es nur flüchtig. Nach einem kurzen Zögern stellte er seine Tasche ab und stand einfach nur da, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.

Es erschien mir irgendwie unwirklich, allein mit meinem Elfencousin in meiner Küche zu sein. Auch wenn er sich offensichtlich entschlossen hatte, weiterhin unter Menschen zu leben, war er doch weit davon entfernt, ein herzliches Verhältnis zu ihnen zu haben. Ungeachtet seiner äußeren Schönheit war Claude nämlich ein rücksichtsloser Mistkerl, soweit ich es mitbekommen hatte. Aber er hatte seine Ohren einer Schönheitsoperation unterzogen, um den Menschen stärker zu gleichen und nicht ständig so viel Kraft darauf verschwenden zu müssen, menschlicher zu erscheinen. Und soweit ich wusste, hatte Claude stets mit Menschenmännern sexuelle Beziehungen gehabt.

»Wohnst du denn noch in dem Haus, das du dir mit deiner Schwester geteilt hast?« Es war ein ganz normaler Bungalow mit drei Schlafzimmern in Monroe.

»Ja.«

Okay. Mal sehen, ob wir das Thema nicht irgendwie anders angehen konnten. »Halten die Clubs dich nicht mehr genug auf Trab?« Claude besaß und managte zwei Strip-Clubs - das Hooligans und einen neuen, den er gerade erst übernommen hatte - und trat mindestens einmal die Woche selbst auf. Daher hatte ich mir vorgestellt, dass er nicht nur sehr beschäftigt, sondern auch sehr wohlhabend sein müsste. Und nun musste er seine Einkünfte aus den Clubs nicht mal mehr mit seiner Schwester teilen. Außerdem bekam er sicher eine Menge Trinkgelder, da er attraktiv war bis zum Abwinken, und seine gelegentlichen Jobs als Cover-Model für Romane warfen bestimmt auch einiges ab. Claude konnte selbst die respektabelste Großmutter in Verzückung versetzen. Mit einem so hinreißenden Mann in ein und demselben Raum zu sein machte die Frauen einfach high … bis er den Mund aufmachte jedenfalls.

»Ich habe genug zu tun. Und an Geld mangelt es mir auch nicht. Aber ohne jemanden meiner eigenen Art um mich … verhungere ich ganz einfach.«

»Im Ernst?«, erwiderte ich, ohne nachzudenken, und hätte mir am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Aber dass Claude mich brauchte (oder überhaupt irgendwen), erschien mir einfach so absolut unwahrscheinlich. Seine Bitte, bei mir bleiben zu dürfen, kam völlig unerwartet und im denkbar ungünstigsten Augenblick.

Aber in meiner Vorstellung schimpfte meine Großmutter bereits mit mir. Ich hatte hier ein Mitglied meiner Familie vor mir, eines der wenigen, die noch lebten und/oder für mich erreichbar waren. Meine Beziehung zu meinem Urgroßvater hatte geendet, als er sich in die Elfenwelt zurückzog und die Tür endgültig hinter sich schloss. Jason und ich hatten unsere Streitigkeiten zwar wieder ausgebügelt, doch mein Bruder lebte mehr oder weniger sein eigenes Leben. Meine Mom, mein Dad und meine Großmutter waren tot, meine Tante Linda und meine Cousine Hadley waren tot, und Hadleys kleinen Sohn sah ich nur sehr selten.

Innerhalb einer Minute hatte ich mir das ganze Elend vor Augen geführt und war völlig deprimiert.

»Habe ich denn genug Elfenerbe in mir, um dir helfen zu können?« Das war das Einzige, was mir in diesem Augenblick einfiel.

»Ja«, erwiderte er einfach nur. »Ich fühle mich schon besser.« Das war ja ein geradezu unheimliches Echo meines Gesprächs mit Bill, dachte ich. Claude ließ ein halbes Lächeln sehen. Selbst wenn er unglücklich war, sah er immer noch unglaublich aus, aber wenn er lächelte, schien er geradezu göttlich. »Dass du öfter in der Nähe von Elfen warst, hat das Elfenerbe in dir, so wenig es auch sein mag, noch verstärkt. Übrigens, ich habe einen Brief für dich.«

»Von wem?«

»Von Niall.«

»Wie ist das denn möglich? Ich dachte, die Elfenwelt ist mittlerweile vollkommen abgeschottet.«

»Er hat Mittel und Wege«, sagte Claude ausweichend. »Er ist jetzt der einzige Fürst, und sehr mächtig.«

Er hat Mittel und Wege. »Hmpf«, machte ich. »Okay, zeig mal.«

Claude zog einen Umschlag aus seiner Reisetasche. Er war bräunlich gelb und mit blauem Wachs versiegelt, in dem man den Abdruck eines Vogels mit im Flug gespreizten Flügeln erkennen konnte.

»Es gibt also einen Elfenbriefkasten«, sagte ich. »Und du kannst Briefe verschicken und empfangen?«

»Diesen Brief jedenfalls.«

Elfen waren wahre Meister im Ausweichen. Entnervt stöhnte ich auf.

Ich nahm ein Messer zur Hand und fuhr damit unter dem Siegelwachs entlang. Der Briefbogen, den ich aus dem Umschlag zog, war von einer seltsamen Beschaffenheit.

»Liebste Urenkelin«, begann der Brief. »Es gibt Dinge, die ich Dir nicht mehr sagen konnte, und viele Dinge, die ich für Dich nicht mehr tun konnte, nachdem meine Pläne sich durch den Krieg verändert hatten.«

Okay.

»Dieser Brief ist geschrieben auf der Haut eines jener Wasserelfen, die Deine Eltern ertränkt haben.«

»Igitt!«, schrie ich und ließ den Briefbogen auf den Küchentisch fallen.

Claude war augenblicklich an meiner Seite. »Was ist los?«, fragte er und sah sich in der Küche um, als würde er erwarten, dass jeden Moment ein Troll auftauchte.

»Das ist Haut! Haut!«

»Worauf soll Niall denn sonst schreiben?« Er wirkte total verblüfft.

»Iiihhh!« Selbst für meinen eigenen Geschmack klang ich etwas zu mädchenhaft-zimperlich. Aber mal ehrlich… Haut?

»Sie ist vollkommen sauber«, sagte Claude, der offenbar glaubte, das würde all meine Probleme lösen. »Und sie wurde veredelt.«

Also biss ich die Zähne zusammen und griff wieder nach dem Brief meines Urgroßvaters. Ich holte einmal sehr tief Luft. Eigentlich roch das … Material nach gar nichts. Ich unterdrückte das Bedürfnis, Ofenhandschuhe anzuziehen, und zwang mich weiterzulesen.

»Ehe ich Deine Welt verließ, habe ich dafür gesorgt, dass einer meiner menschlichen Bevollmächtigten mit einigen Leuten sprach, die Dir helfen können, Dich der Überprüfung durch die Regierung Deines Landes zu entziehen. Als ich die pharmazeutische Firma verkaufte, die uns gehörte, setzte ich fast meinen ganzen Gewinn dafür ein, Deine Freiheit sicherzustellen.«

Ich blinzelte, weil meine Augen ein wenig feucht wurden. Niall war vielleicht nicht der typische Urgroßvater, aber Donnerwetter, da hatte er etwas wirklich Wunderbares für mich getan.

»Er hat ein paar Regierungsbeamte bestochen, um mir das FBI vom Hals zu schaffen? Das hat er getan?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Claude achselzuckend. »Mir hat er auch geschrieben, um mich wissen zu lassen, dass ich jetzt dreihunderttausend Dollar mehr auf meinem Bankkonto habe. Und auch, dass Claudine kein Testament hinterlassen hat, weil sie nicht…«

… erwartet hatte, zu sterben. Sie hatte erwartet, ihr Kind großzuziehen, zusammen mit ihrem Elfenliebhaber. Claude schüttelte sich und fuhr mit brüchiger Stimme fort: »Niall hat eine menschliche Leiche erschaffen und ein Testament, damit ich nicht Jahre warten muss, um sie für tot erklären zu lassen. Sie hat mir fast alles hinterlassen. Das hat sie unserem Vater Dillon erzählt, als sie ihm während ihres Todesrituals erschien.«

Elfen erzählen ihren Verwandten, dass sie gestorben sind, wenn sie schon ihre geistige Existenzform angenommen haben. Aber warum war Claudine gerade Dillon erschienen und nicht ihrem Bruder? So taktvoll, wie es irgend ging, fragte ich Claude danach.

»Der Geist erscheint dem Nächstälteren«, erklärte Claude steif. »Unsere Schwester Claudette erschien mir, weil ich ein paar Minuten älter war als sie. Und Claudine vollzog ihr Todesritual vor unserem Vater, da sie älter war als ich.«

»Dann hat sie deinem Vater erzählt, dass sie ihren Anteil an den Clubs dir hinterlassen will?« Da hatte Claude aber ziemlich Glück gehabt, dass Claudine ihre Wünsche noch jemandem mitgeteilt hatte. Was mochte wohl passieren, wenn der älteste Elf der Familie derjenige war, der starb? Diese Frage hob ich mir lieber für später auf.

»Ja. Und ihren Anteil am Haus. Und ihr Auto. Obwohl ich schon eins habe.« Aus irgendeinem Grund wirkte Claude verlegen. Und schuldbewusst. Warum um Himmels willen sollte er schuldbewusst wirken?

»Wie fährst du denn damit?«, fragte ich abgelenkt. »Ihr Elfen habt doch solche Probleme mit Eisen.«

»Ich trage die unsichtbaren Handschuhe, um meine Haut zu schützen«, sagte er. »Überhaupt ziehe ich nach jedem Duschen eine Schutzschicht über. Und mit jedem Jahrzehnt, das ich in der Welt der Menschen lebe, habe ich etwas mehr Toleranz entwickelt.«

Ich wandte mich wieder dem Brief zu. »Es gibt vielleicht noch mehr, das ich für Dich tun kann. Ich werde es Dich wissen lassen. Claudine hat Dir ein Geschenk hinterlassen.«

»Oh, ich erbe auch etwas von Claudine? Was denn?« Ich hob den Blick und sah Claude an, der nicht so richtig erfreut wirkte. Er hatte anscheinend nicht gewusst, was genau in dem Briefstand. Und wenn Niall mir Claudines Testament nicht bekannt gemacht hätte, hätte Claude es wohl auch nicht getan. Elfen lügen zwar nicht, aber sie sagen auch nicht immer die ganze Wahrheit.

»Sie hat dir das Geld auf ihrem Bankkonto hinterlassen«, sagte er schicksalsergeben. »Da sind ihre Arbeitslöhne aus dem Kaufhaus drauf und ihr Anteil aus den Einkünften der Clubs.«

»Oh … das ist ja unglaublich lieb von ihr.« Ich musste ein paar Mal blinzeln. Ich versuchte immer, mein Sparkonto nicht anzurühren, und auf meinem Girokonto sah es nicht so rosig aus, weil ich in letzter Zeit öfter nicht hatte arbeiten können. Außerdem hatten meine Trinkgelder gelitten, weil ich immer so deprimiert gewesen war. Lächelnde Kellnerinnen verdienten mehr als traurige Kellnerinnen.

Ein paar Hundert Dollar konnte ich also prima gebrauchen. Vielleicht könnte ich mir etwas Neues zum Anziehen kaufen, und im großen Badezimmer unten brauchte ich dringend eine neue Toilette. »Wie macht ihr solche Überweisungen denn?«

»Du bekommst einen Scheck von Mr Cataliades. Er verwaltet den Nachlass.«

Mr Cataliades - falls er einen Vornamen hatte, so hatte ich ihn noch nie gehört - war Anwalt und außerdem (fast) ein Dämon. Er kümmerte sich um die Rechtsangelegenheiten vieler Supranaturaler in Louisiana. Ich fühlte mich gleich besser, als Claude seinen Namen erwähnte, denn ich wusste, dass Mr Cataliades kein Hühnchen mit mir zu rupfen hatte.

Tja, und nun musste ich entscheiden, ob ich Claude als neuen Hausgenossen haben wollte.

»Ich muss mal eben telefonieren«, sagte ich und deutete auf die Kaffeekanne. »Wenn du noch welchen willst, kann ich frischen machen. Hast du Hunger?«

Claude schüttelte den Kopf.

»Und wenn ich Amelia angerufen habe, müssen wir beide uns noch mal unterhalten.«

Ich benutzte das Telefon in meinem Schlafzimmer. Amelia stand früher auf als ich, mich hielt schon mein Job abends einfach länger wach. Nach dem zweiten Klingeln ihres Handys nahm sie ab. »Sookie!« Amelia klang nicht so bedrückt, wie ich erwartet hatte. »Was ist los?«

Mir wollten keine lockeren Worte einfallen, die zu meiner Frage hinführten, also kam ich gleich zur Sache. »Mein Cousin Claude will eine Weile bei mir wohnen. Er könnte das Schlafzimmer gegenüber von meinem benutzen, aber wenn er oben wohnt, hätten wir beide etwas mehr Privatsphäre. Falls du demnächst zurückkommst, wird er seine Sachen natürlich in das Schlafzimmer unten räumen. Ich wollte nur nicht, dass du zurückkommst und plötzlich jemand anderen in deinem Bett vorfindest.«

Langes Schweigen. Ich wappnete mich bereits innerlich.

»Sookie«, begann Amelia schließlich. »Ich liebe dich. Das weißt du. Und ich habe sehr gern bei dir gewohnt. Es war ein Geschenk des Himmels, dass ich nach der Sache mit Bob zu dir kommen konnte. Aber jetzt werde ich erst mal eine Weile in New Orleans bleiben. Ich bin gerade… mittendrin in so vielem.«

Genau so etwas hatte ich erwartet, aber hart war es dennoch. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie zurückkommt, sondern gehofft, sie würde in New Orleans schneller über alles hinwegkommen - und es stimmte ja auch, sie hatte Tray nicht mal erwähnt. Es klang so, als wäre sie dort nicht nur mit Trauern beschäftigt. »Geht’s dir gut?«

»Ja«, sagte Amelia. »Und ich habe wieder ein paar Stunden bei Octavia gehabt.« Octavia, ihre Mentorin in der Hexenkunst, war mit ihrem lange verlorengeglaubten Liebsten nach New Orleans zurückgekehrt. »Und ich wurde endlich… verurteilt. Jetzt muss ich die Strafe zahlen für - du weißt schon - die Sache mit Bob.«

»Die Sache mit Bob« war Amelias charmante Art, zu sagen, dass sie einen ihrer Liebhaber aus Versehen in einen Kater verzaubert hatte. Octavia hatte Bob in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, aber Bob war natürlich nicht gerade erfreut gewesen über Amelias Tat, und Octavia auch nicht. Amelia hatte zu der Zeit zwar schon einige Übung in der Hexenkunst gehabt, aber die Transformationsmagie hatte ihre Fähigkeiten doch deutlich überschritten.

»Dann werden sie dich also nicht auspeitschen oder so was?«, fragte ich in einem Tonfall, als würde ich Witze machen. »Na, er ist ja schließlich auch nicht daran gestorben.« Sondern hatte nur ein ganzes Stück seines Lebens versäumt und Katrina vollkommen verpasst, einschließlieh der Möglichkeit, seine Familie darüber zu informieren, dass er den Hurrikan überlebt hatte.

»Einige der anderen würden mich gern auspeitschen, wenn sie dürften. Aber so läuft das nicht bei uns Hexen.« Amelia versuchte zu lachen, aber es klang nicht überzeugend. »Zur Strafe muss ich so eine Art gemeinnützige Arbeit machen.«

»So was wie Müll einsammeln oder Kindern Nachhilfestunden geben?«

»Nun… Zaubertränke mischen und Tüten mit den üblichen Ingredienzien vorbereiten, damit sie immer zur Hand sind. Überstunden machen im Laden für Magie, gelegentlich ein Huhn schlachten für Rituale. Eben eine Menge Zuarbeiten erledigen. Und das alles ohne Bezahlung.«

»Das ist echt scheiße«, sagte ich, denn Geld ist für mich fast immer ein heikles Thema. Amelia war in reichem Hause aufgewachsen, ich nicht. Wenn mir jemand mein Einkommen streitig macht, werde ich stinksauer. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte ich mich, wie viel Geld wohl auf Claudines Bankkonto liegen mochte, und ich pries sie dafür, dass sie an mich gedacht hatte.

»Ja, nun, Katrina hat in New Orleans ganze Hexenzirkel ausgelöscht. Auch wir haben einige Mitglieder verloren, die nie wiederkommen werden; daher fehlen uns natürlich Einkünfte, und ich stecke nie Geld von meinem Dad in den Hexenzirkel.«

»Und was heißt das nun alles?«, fragte ich.

»Dass ich hier unten bleiben muss. Ich weiß nicht, ob ich je nach Bon Temps zurückkehre. Und das tut mir wirklich leid, denn ich habe sehr gern mit dir zusammengewohnt.«

»Und ich mit dir.« Ich holte tief Luft, entschlossen, nicht verloren zu klingen. »Und was ist mit deinen Sachen? Nicht, dass noch viele hier wären, aber trotzdem.«

»Die lasse ich erst mal bei dir. Ich habe hier alles, was ich brauche, und der Rest steht dir zur freien Verfügung, bis ich es mal organisieren kann, alles abzuholen.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber alles Wichtige war gesagt. Ich vergaß allerdings, Amelia zu fragen, ob Octavia einen Weg gefunden hatte, Erics Blutsbande mit mir zu lösen. Vermutlich interessierte mich die Antwort nicht allzu sehr. Als ich schließlich aufgelegt hatte, war ich traurig und froh zugleich: froh, dass Amelia ihre Schuld dem Hexenzirkel gegenüber abarbeitete und jetzt glücklicher war als zuletzt in Bon Temps nach Trays Tod; und traurig, weil mir klar geworden war, dass sie nie mehr zurückkehren würde. Nachdem ich einen Augenblick schweigend Abschied von ihr genommen hatte, ging ich in die Küche und sagte zu Claude, dass das obere Stockwerk ihm gehöre.

Nachdem ich sein dankbares Lächeln aufgesogen hatte, wandte ich mich einem anderen Problem zu. Weil ich nicht wusste, wie ich mich dem Thema nähern sollte, fragte ich ihn ganz einfach. »Sag mal, warst du in dem Wald hinter meinem Haus?«

Claudes Miene wurde völlig ausdruckslos.

»Was sollte ich dort zu suchen haben?«, fragte er zurück.

»Ich habe nicht nach deinen Gründen gefragt. Ich habe gefragt, ob du dort warst.« Ich merke, wenn man versucht, mir auszuweichen.

»Nein«, sagte er.

»Das sind schlechte Neuigkeiten.«

»Warum?«

»Weil die Werwölfe mir erzählt haben, dass erst vor Kurzem ein Elf dort war.« Ich hielt den Blickkontakt mit ihm aufrecht. »Und wenn du es nicht warst, wer war es dann?«

»Es gibt nicht mehr viele Elfen«, sagte Claude.

Wieder wich er aus. »Wenn es noch andere Elfen gibt, die vor der Schließung der Portale nicht in die Elfenwelt zurückgekehrt sind, könntest du dich doch mit denen treffen«, erwiderte ich. »Dann müsstest du nicht bei mir wohnen, bei einem Menschen mit nur einem kleinen Spritzer Elfenblut. Dennoch bist du hier. Und irgendwo da draußen in meinem Wald ist noch ein anderer Elf.« Ich musterte seinen Gesichtsausdruck. »Du scheinst gar nicht gespannt darauf zu sein, den anderen - wer immer es ist - aufzuspüren. Was ist los? Warum rennst du nicht hinaus, suchst nach dem Elf, verbindest dich mit ihm und bist glücklich?«

Claude sah zu Boden. »Das Portal, das als Letztes geschlossen wurde, war in deinem Wald«, erzählte er. »Vielleicht ist es nicht richtig zu. Und ich weiß, dass Dermot, dein Großonkel, vor diesem Portal war. Wenn der Elf, dessen Fährte die Werwölfe gewittert haben, Dermot ist, dann würde er sich gar nicht freuen, mich zu sehen.«

Es kam mir so vor, als hätte er noch mehr zu erzählen, doch an dieser Stelle brach er ab.

Das war eine Menge schlechter Neuigkeiten auf einmal, und eine weitere mordsmäßige Ausweichtaktik. Ich war mir über seine Ziele immer noch nicht im Klaren, aber Claude gehörte zur Familie, und ich hatte herzlich wenig Familie übrig. »Na gut«, sagte ich und zog eine Küchenschublade auf, in der ich lauter Krimskrams aufbewahrte. »Hier hast du einen Schlüssel. Wir werden mal sehen, wie’s so läuft. Ich muss übrigens heute Nachmittag arbeiten. Und eins müssen wir noch besprechen. Du weißt, dass ich einen Freund habe, oder?« Irgendwie war es mir jetzt schon peinlich.

»Mit wem bist du zusammen?«, fragte Claude mit einer Art professionellen Interesses.

»Also, nun… mit Eric Northman.«

Claude stieß einen Pfiff aus und wirkte beeindruckt, aber auch wachsam. »Und verbringt Eric die Nacht hier? Ich muss wissen, ob er sich auf mich stürzen wird.« Claude sah aus, als wäre ihm das nicht gänzlich unwillkommen. Das Problem war nur, dass Elfen völlig berauschend auf Vampire wirkten, etwa so wie Katzenminze auf Katzen. Eric würde es äußerst schwerfallen, nicht zuzubeißen, wenn Claude in seiner Nähe wäre.

»Das würde vermutlich schlimm enden für dich«, sagte ich. »Aber mit ein bisschen Umsicht kommt es gar nicht so weit.« Eric verbrachte nur selten die Nacht in meinem Haus, weil er gern vor dem Morgengrauen wieder in Shreveport war. Er hatte jede Nacht so viel Arbeit zu erledigen, dass er es besser fand, wenn er in Shreveport aufwachte. Ich habe in meinem Haus natürlich einen gut verborgenen Platz, an dem ein Vampir in relativer Sicherheit ruhen kann, aber er ist nicht gerade deluxe, kein Vergleich mit Erics Haus.

Ich machte mir eher Sorgen darüber, dass Claude mir fremde Männer ins Haus schleppen könnte. Wenn ich im Nachthemd auf dem Weg in die Küche war, wollte ich nicht irgendwem begegnen, den ich nicht kannte. Amelia hatte ein paar Mal Übernachtungsgäste gehabt, aber das waren immer Leute gewesen, die ich kannte. Ich holte einmal tief Luft und hoffte, dass das, was ich jetzt sagen wollte, nicht irgendwie schwulenfeindlich klingen würde. »Claude, ich möchte natürlich, dass du dich hier wohlfühlst«, begann ich und wünschte, ich hätte dieses Gespräch schon hinter mir. Ich bewunderte, wie cool Claude die Tatsache hingenommen hatte, dass ich ein Sexleben hatte, und konnte mir nur wünschen, dass ich die gleiche Nonchalance aufbringen würde.

»Wenn ich mit jemandem Sex haben will, den du nicht kennst«, warf Claude mit einem verruchten kleinen Lächeln ein, »fahre ich mit ihm zu meinem Haus in Monroe.« Er konnte also doch mitdenken, wenn er wollte, registrierte ich. »Oder ich sage dir im Voraus Bescheid. Ist das okay?«

»Klar«, sagte ich, überrascht von Claudes bereitwilligem Entgegenkommen. Aber er hatte all die richtigen Worte gesagt. Ich entspannte mich etwas und zeigte ihm, wo sich die wichtigsten Küchenutensilien verbargen, gab ihm Tipps zur Waschmaschine und zum Trockner und sagte ihm, dass das große Badezimmer im Erdgeschoss allein ihm gehöre. Dann führte ich ihn in den ersten Stock hinauf. Amelia hatte sich sehr bemüht, das eine der kleinen Schlafzimmer schön herzurichten, und das andere hatte sie als Wohnzimmer eingerichtet. Ihr Notebook hatte sie mitgenommen, aber ihr Fernseher war noch da. Ich sah nach, ob die Bettlaken auch wirklich frisch waren und der Wandschrank bis auf die paar Reste von Amelia leer geräumt war. Schließlich zeigte ich Claude noch die direkt anschließende Tür, die auf den Dachboden führte, für den Fall, dass er dort irgendetwas unterstellen wollte. Claude zog die Tür auf, betrat den düsteren, vollgestopften Raum und sah sich um. Generationen von Stackhouses hatten dort Dinge verstaut, von denen sie glaubten, sie würden sie eines Tages vielleicht noch mal brauchen. Zugegeben, es herrschte ein ziemliches Chaos und Durcheinander dort.

»Du musst das Zeug mal durchsehen«, sagte er. »Weißt du überhaupt, was hier oben alles ist?«

»Überbleibsel der Familie«, erwiderte ich und sah leicht bestürzt hinein. Seit Großmutters Tod hatte ich es einfach nicht übers Herz gebracht, irgendetwas anzurühren.

»Ich werde dir helfen«, erklärte Claude. »Das ist dann die Miete für mein Zimmer.«

Ich wollte schon sagen, dass ich von Amelia immer Bargeld bekommen hatte, doch dann fiel mir wieder ein, dass er ja zur Familie gehörte. »Das wäre prima«, sagte ich. »Obwohl ich nicht weiß, ob ich schon so weit bin.« Heute Morgen hatten mir die Handgelenke wieder wehgetan, auch wenn sie definitiv besser geworden waren. »Und rund ums Haus müsste auch so einiges erledigt werden, das ich noch nicht selbst tun kann, falls du mir helfen willst.«

Er verbeugte sich. »Es wäre mir eine Freude.«

Das war wirklich eine ganz andere Seite des Claude, den ich bisher gekannt und dessen Verhalten ich immer unmöglich gefunden hatte.

Trauer und Einsamkeit schienen in dem wunderschönen Elf etwas wachgerufen zu haben. Offenbar hatte er verstanden, dass er den Leuten etwas freundlicher begegnen musste, wenn er selbst Freundlichkeit erwartete. Claude schien begriffen zu haben, dass er andere brauchte, vor allem jetzt, da seine Schwestern beide tot waren.

Als ich mich auf den Weg zur Arbeit machte, hatte ich mich mit unserem Arrangement schon etwas mehr angefreundet. Ich hatte Claude oben eine Zeit lang herumrumoren gehört, bis er schließlich mit einem Arm voller Haarpflegeprodukte herunterkam und diese im Badezimmer aufstellte. Frische Handtücher hatte ich ihm schon hingelegt. Das Badezimmer schien ihm zu gefallen, obwohl es sehr altmodisch war. Aber Claude war ja auch schon in Zeiten ohne fließendes Wasser am Leben gewesen, vielleicht sah er die Dinge aus einer anderen Perspektive. Und ehrlich gesagt, wieder jemand anderen im Haus zu hören, hatte tief in mir etwas gelöst, eine Art Anspannung, die ich bis dahin noch nicht mal wahrgenommen hatte.

»Hey Sam«, rief ich. Er stand hinter dem Tresen, als ich aus den hinteren Gefilden kam, wo ich meine Handtasche verstaut und meine Schürze umgebunden hatte. Es war nicht viel los im Merlotte’s. Holly redete, wie immer, mit ihrem Hoyt, der sich mit seinem Abendessen alle Zeit der Welt ließ. Statt der üblichen schwarzen Hose trug Holly heute pink-grün karierte Shorts zu ihrem Merlotte’s-Shirt.

»Siehst ja toll aus, Holly«, sagte ich, und sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Hoyt strahlte auch übers ganze Gesicht, und Holly streckte mir eine Hand entgegen, damit ich ihren brandneuen Ring bewundern konnte.

Ich stieß einen Schrei aus und umarmte sie. »Oh, das ist ja wunderbar!«, rief ich. »Holly, der ist wunderschön! Habt ihr schon ein Datum ausgesucht?«

»Im Herbst wahrscheinlich«, sagte Holly. »Hoyt muss im Frühling und Sommer immer sehr viel arbeiten. Da herrscht Hochkonjunktur in seinem Job, deshalb denken wir, Oktober vielleicht oder November.«

»Sookie«, schaltete Hoyt sich ein. Seine Stimme wurde auf einmal tiefer und seine Miene ernster. »Jetzt, wo Jason und ich unseren Streit begraben haben, werde ich ihn fragen, ob er mein Trauzeuge sein will.«

Ich warf Holly einen raschen Blick zu, sie war nie der größte Fan meines Bruder gewesen. Doch sie lächelte noch immer. Und auch wenn ich die Vorbehalte, die sie hatte, entdecken konnte, Hoyt konnte es nicht.

»Da wird er sich riesig freuen«, erwiderte ich.

Und dann musste ich herumwetzen und die Runde an meinen Tischen machen, doch ich lächelte die ganze Zeit bei der Arbeit. Ob die Trauung wohl nach Einbruch der Dunkelheit stattfinden würde? Dann könnte Eric mich begleiten. Wie großartig! Das würde mich von der »armen Sookie, die noch nicht mal verlobt war« zur »Sookie, die mit diesem prachtvollen Kerl auf die Hochzeit kam« machen. Aber ich dachte mir auch einen Notfallplan aus. Sollte die Hochzeit tagsüber stattfinden, könnte ich mit Claude hingehen! Er sah haargenau so aus wie ein Cover-Model für Liebesromane. Er war ein Cover-Model für Liebesromane. (Schon mal >Die Lady und der Stallbursche< gelesen oder >Lord Darlingtons sündige Ehe<? Wuu-huu!)

Mir war leider nur allzu klar, dass ich in Bezug auf diese Hochzeit bloß an mich selbst dachte … doch es gibt nichts Verloreneres auf einer Hochzeit als eine alte Jungfer. Ich wusste, wie albern es war, zu meinen, mit siebenundzwanzig wäre man noch ein verlockendes Angebot. Irgendwie hatte ich einige der besten Jahre verpasst, und das wurde mir immer bewusster. So viele meiner Highschool-Freundinnen hatten inzwischen geheiratet (manche sogar mehrmals), und einige von ihnen waren schwanger - wie Tara, die jetzt in einem übergroßen T-Shirt zur Tür hereinkam.

Ich winkte ihr zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich zu ihr kommen würde, sobald ich konnte, und servierte erst mal Dr. Linda Tonnesen einen Eistee und Jesse Wayne Cummins ein Michelob-Bier.

»Wie geht’s, Tara?« Ich beugte mich zu ihr herunter und schlang ihr die Arme um den Hals. Tara hatte an einem der frei stehenden Tische Platz genommen.

»Ich brauche eine koffeinfreie Diät-Coke«, sagte sie. »Und einen Cheeseburger. Mit ganz vielen frittierten Essiggurken.« Sie blickte grimmig drein.

»Klar«, erwiderte ich. »Ich hol dir die Coke und geb deine Bestellung gleich auf.«

Als ich wiederkam, trank sie das ganze Glas in einem Zug leer. »In fünf Minuten wird’s mir leidtun, weil ich wieder aufs Klo rennen muss«, sagte sie. »Ich tue nichts anderes mehr als pinkeln und essen.« Tara hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Teint war nicht der frischeste. Wo war das Strahlen der Schwangerschaft, von dem ich so viel gehört hatte?

»Wie lange dauert es denn noch?«

»Drei Monate, eine Woche und drei Tage.«

»Dr. Dinwiddie hat dir also einen Geburtstermin genannt!«

»JB kann einfach nicht fassen, wie dick ich werde«, sagte Tara und verdrehte die Augen.

»Das hat er gesagt? Mit den Worten?«

»Ja. Hat er. Genau so.«

»Herrje. Der Junge braucht wirklich mal ein oder zwei Nachhilfestunden in der Kunst des Formulierens.«

»Mir würde es schon reichen, wenn er einfach mal die Klappe hält.«

Tara hatte JB in dem Wissen geheiratet, dass Intelligenz nicht gerade seine Stärke war, und jetzt erntete sie, was sie gesät hatte. Aber ich wünschte mir so sehr, dass die beiden glücklich waren. Ich konnte doch nicht einfach sagen: »Wie man sich bettet, so liegt man.«

»Er liebt dich«, sagte ich stattdessen und versuchte, besänftigend zu klingen. »Er ist nur…«

»JB«, sagte sie, zuckte die Achseln und brachte sogar ein Lächeln zustande.

Dann rief Antoine, dass meine Bestellung fertig sei, und der begierige Ausdruck in Taras Gesicht zeigte mir, dass sie das Essen mehr interessierte als die Taktlosigkeit ihres Ehemanns. Als eine glücklichere und gesättigte Frau kehrte sie zurück in ihre Boutique Tara’s Togs.

Sobald es dunkel war, rief ich von der Damentoilette Eric auf meinem Handy an. Ich hasste es, mich während der Sam geschuldeten Arbeitszeit davonzuschleichen, um meinen Freund anzurufen, aber ich brauchte seine Unterstützung. Da ich jetzt seine Handynummer hatte, musste ich nicht mehr im Fangtasia anrufen, was gut und schlecht zugleich war. Einerseits hatte ich nie gewusst, wer abheben würde, und ich war nicht gerade jedermanns Liebling unter Erics Vampiren. Andererseits vermisste ich die Gespräche mit Pam, Erics Stellvertreterin. Pam und ich sind beinahe so etwas wie Freundinnen.

»Am Apparat, Liebste«, sagte Eric. Es fiel mir schwer, nicht zu erbeben, wenn ich seine Stimme hörte, doch die Atmosphäre auf der Damentoilette des Merlotte’s war der Lust nicht unbedingt förderlich.

»Na, das bin ich auch, wie du merkst. Hör mal, ich muss dich dringend sprechen«, erwiderte ich. »Es sind da einige Dinge aufgetaucht.«

»Du bist beunruhigt.«

»Ja. Aus gutem Grund.«

»Ich habe in einer halben Stunde eine Besprechung mit Victor«, sagte Eric. »Und du weißt, wie angespannt es da voraussichtlich zugehen wird.«

»Ja, weiß ich. Und es tut mir leid, dich mit meinen Problemen zu belästigen. Aber du bist mein Freund, und eine Aufgabe eines guten Freundes ist es, zuzuhören.«

»Dein Freund«, wiederholte er. »Das klingt… seltsam. Ich bin doch viel mehr als bloß ein Freund.«

»Herrgott, Eric!« Ich war völlig entnervt. »Ich habe keine Lust, hier auf der Toilette auch noch Wortklaubereien zu betreiben! Wie sieht’s jetzt aus? Hast du später Zeit oder nicht?«

Er lachte. »Für dich schon. Kannst du herkommen? Warte, ich schicke dir Pam. Sie holt dich um ein Uhr zu Hause ab, in Ordnung?«

Ich müsste mich wahrscheinlich beeilen, um bis dahin nach Hause zu kommen, aber es war machbar. »Okay. Und warne Pam, dass… Ach, sag ihr einfach, sie soll sich von nichts ablenken lassen, ja?«

»Oh, sicher. Diese sehr spezifische Nachricht gebe ich doch gerne weiter«, sagte Eric und legte auf. Tja, mit dem Verabschieden hatte er es nicht so, wie die meisten Vampire.

Das würde ein sehr langer Tag werden.


       Kapitel 3

Glücklicherweise verließen die Gäste das Merlotte’s alle frühzeitig, und ich konnte meine Arbeiten zum Feierabend in Rekordzeit erledigen. »Gute Nacht!«, rief ich über die Schulter und flitzte aus dem Hintereingang zu meinem Auto. Als ich hinter meinem Haus parkte, sah ich, dass Claudes Wagen nicht dastand. Also war er vermutlich noch in Monroe, was die Dinge vereinfachte. Rasch zog ich mich um, frischte mein Make-up auf, und als ich gerade Lippenstift auftrug, klopfte Pam auch schon an die Hintertür.

Pam sah heute Nacht besonders Pam-mäßig aus. Ihr blondes Haar war absolut glatt und glänzte, ihr hellblaues Kostüm wirkte wie ein edles Vintage-Modell, und dazu trug sie Seidenstrümpfe mit Naht, die sie mir extra vorführte, indem sie sich umdrehte.

»Wow«, sagte ich, und das war auch die einzig mögliche Reaktion. »Du siehst fantastisch aus!« Daneben verblasste ich in meinem roten Rock und der rot-weißen Bluse beinahe.

»Ja, nicht wahr?«, gab Pam mit beträchtlicher Genugtuung zurück. »Oh …« Plötzlich wurde sie mucksmäuschenstill. »Rieche ich etwa Elfen?«

»Tust du, aber im Moment ist kein einziger Elf da, krieg dich also wieder ein. Mein Cousin Claude war heute hier. Er wird eine Weile bei mir wohnen.«

»Claude, das so verführerische, wunderschöne Arschloch?«Tja, Claudes Ruhm eilte ihm voraus. »Ja, der Claude.«

»Aber warum? Warum will er bei dir wohnen?«

»Er ist einsam«, sagte ich.

»Und das glaubst du ihm?« Pams blonde Augenbrauen schossen in ungeahnte Höhen.

»Nun … ja, tu ich.« Warum sonst sollte Claude bei mir wohnen wollen? Mein Haus lag ja nicht mal günstig, was seinen Arbeitsweg anging. An die Wäsche wollte er mir garantiert nicht, und Geld hatte er sich von mir auch nicht leihen wollen.

»Das ist doch irgendeine Intrige der Elfen«, meinte Pam. »Du lässt dich für dumm verkaufen.«

Keiner wird gern »dumm« genannt. Pam hatte eindeutig eine Grenze überschritten, andererseits war »Takt« nicht gerade ihr zweiter Vorname. »Pam, das reicht«, sagte ich. Und ich musste ernst geklungen haben, denn sie starrte mich geschlagene fünfzehn Sekunden lang an.

»Ich habe dich verletzt«, sagte sie schließlich, wenn auch nicht so, als würde ihr das irgendetwas ausmachen.

»Ja, allerdings. Claude vermisst seine Schwester. Und es gibt keine Elfen mehr, mit denen er irgendeine Intrige spinnen könnte, seit Niall alle Portale oder Türen, oder was zum Teufel auch immer, geschlossen hat. Ich bin die einzige Verwandte seiner Art, die Claude geblieben ist - und noch dazu eine ziemlich klägliche, da ich nur eine winzige Spur Elfenblut in mir habe.«

»Brechen wir auf«, sagte Pam. »Eric wartet schon.«

Einfach das Thema zu wechseln, wenn sie nichts mehr zu sagen wusste, war eine weitere von Pams Eigentümlichkeiten. Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf.

»Wie ist denn die Besprechung mit Victor gelaufen?«, fragte ich.

»Es wäre zu schön, wenn Victor bedauerlicherweise einen Unfall erleiden würde.«

»Meinst du das ernst?«

»Nein. Eigentlich wünsche ich mir von Herzen, dass ihn jemand umbringt.«

»Ich auch.« Unsere Blicke trafen sich, und sie nickte mir einmal knapp zu. In der Victor-Sache herrschte Einigkeit zwischen uns.

»Ich misstraue jeder seiner Aussagen«, erklärte Pam. »Ich hinterfrage jede seiner Entscheidungen. Ich glaube, er hat es auf Erics Position abgesehen. Er will nicht länger nur ein Abgesandter des Königs sein, sondern sein eigenes Territorium abstecken.«

Und schon sah ich vor meinem geistigen Auge einen in Felle gehüllten Victor in einem Kanu den Red River hinunterpaddeln, mit einem Indianermädchen, das stoisch hinter ihm saß. Ich lachte. Pam sah mich finster an, als wir in ihr Auto stiegen.

»Ich verstehe dich nicht«, murmelte sie. »Wirklich nicht.« Wir fuhren meine lange Auffahrt zur Hummingbird Road vor und bogen Richtung Norden ab.

»Warum sollte ein Sheriff in Louisiana eine Stufe höher stehen als ein Abgesandter Felipes, dem ein vermögendes Königreich untersteht?«, fragte ich sehr ernsthaft, um verlorenen Boden wettzumachen.

»Lieber in der Hölle regieren, als im Himmel dienen«, sagte Pam. Ich wusste, dass sie jemanden zitierte, hatte aber keine Ahnung wen.

»Louisiana als Hölle? Und Las Vegas als Himmel?« Dass irgendein kosmopolitischer Vampir Louisiana nicht gerade zu seinem ständigen Wohnsitz machen würde, konnte ich ja noch glauben, aber Las Vegas - göttlich? Nein, ganz bestimmt nicht.

»Ist nur so eine Redensart.« Pam zuckte die Achseln. »Für Victor wird es Zeit, sich aus Felipes Klauen zu befreien. Sie sind schon zu lange zusammen. Und Victor hat Ehrgeiz.«

»Das stimmt. Was glaubst du, welche Strategie verfolgt Victor? Wie will er Eric aus seiner Position drängen?«

»Er wird versuchen, ihn in Misskredit zu bringen«, sagte Pam wie aus der Pistole geschossen. Darüber hatte sie anscheinend schon öfter nachgedacht. »Und wenn Victor das nicht gelingt, wird er Eric töten - aber nicht direkt, nicht im Kampf.«

»Hat er Angst, Eric zum Kampf herauszufordern?«

»Ja«, erwiderte Pam lächelnd. »Ich glaube schon.« Wir hatten die Autobahn erreicht und waren nun auf dem Weg Richtung Westen nach Shreveport. »Wenn er Eric herausfordern würde, hätte Eric das Recht, mich zuerst in den Kampf zu schicken. Und ich würde nur zu gern gegen Victor kämpfen.« Ihre Fangzähne blitzten kurz auf im Schein des Armaturenbretts.

»Hat Victor auch einen Stellvertreter? Würde er den nicht zuerst hineinschicken?«

Pam neigte den Kopf ein wenig. Sie schien über meine Frage nachzudenken, während sie einen Sattelschlepper überholte. »Sein Stellvertreter ist Bruno Brazell. Er hat Victor begleitet in der Nacht, als Eric sich Nevada ergeben hat«, erzählte sie. »Kurzer Bart, ein Ohrring. Wenn Eric mir erlauben würde, für ihn zu kämpfen, könnte Victor sicher Bruno in den Kampf schicken. Er ist beeindruckend, zugegeben. Aber nach spätestens fünf Minuten hätte ich ihn getötet. Da kannst du dein Geld drauf verwetten.«

Pam war eine viktorianische junge Dame aus besseren Kreisen gewesen, mit einem verborgenen wilden Charakterzug, für sie war es eine echte Befreiung gewesen, herübergeholt zu werden. Ich hatte Eric nie gefragt, warum er gerade Pam ausgewählt und zur Vampirin gemacht hatte, aber ich war überzeugt, dass Eric ihre innere Ungezähmtheit erkannt hatte.

Ganz spontan sagte ich: »Pam? Fragst du dich manchmal, was aus dir geworden wäre, wenn du Eric nicht begegnet wärst?«

Lange herrschte Schweigen, oder zumindest kam es mir lang vor. Ich fragte mich, ob sie wütend oder traurig war, weil sie keine Chance mehr gehabt hatte, zu heiraten oder Kinder zu kriegen. Und ob sie wohl sehnsüchtig zurückblickte auf die sexuelle Beziehung zu ihrem Schöpfer Eric, die (wie die meisten Vampirbeziehungen) nicht lange angehalten hatte, aber sicher sehr intensiv gewesen war.

Als ich mich schon entschuldigen wollte für meine wohl zu private Frage, antwortete Pam schließlich doch noch. »Ich glaube, ich wurde geboren für dieses Dasein.« Der schwache Lichtschein vom Armaturenbrett beleuchtete ihre vollkommen regelmäßigen Gesichtszüge. »Ich wäre eine miserable Ehefrau und eine schreckliche Mutter geworden. Der Teil von mir, der unseren Feinden gern die Kehle aufschlitzt, wäre auch zum Vorschein gekommen, wenn ich ein Mensch geblieben wäre. Ich hätte vermutlich niemanden umgebracht, weil das nicht zu den Dingen gehörte, die ich als Menschenfrau tun durfte. Aber ich hätte meine Familie sehr unglücklich gemacht, da kannst du sicher sein.«

»Du bist aber eine großartige Vampirin«, versicherte ich ihr, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Pam nickte. »Ja. Das bin ich.«

Wir sprachen nicht mehr, bis wir Erics Haus erreicht hatten. Seltsamerweise hatte er sich ein Haus in einer bewachten Wohnanlage mit striktem Gebäudecode gekauft. Eric gefiel es, dass das Zugangstor tagsüber von Sicherheitsleuten streng bewacht wurde. Und ihm gefiel sein Feldsteinhaus. Es gab nicht allzu viele Unterkellerungen in Shreveport, da der Wasserpegel zu hoch war, doch Erics Haus lag an einem Hang. Ursprünglich konnte man das untere Geschoss von der hinteren Terrasse aus betreten. Eric hatte diese Tür jedoch herausreißen und die Wand fest zumauern lassen und sich so einen wunderbaren Tagesruheort geschaffen.

Erst seit uns Blutsbande verbanden, lud Eric mich zu sich nach Hause ein.

Manchmal war es aufregend, so eng mit Eric verbunden zu sein, doch manchmal kam ich mir auch gefangen vor. Ich konnte es zwar selbst kaum glauben, aber der Sex war sogar noch besser geworden, seit ich mich, zumindest weitgehend, von den Attacken der feindlichen Elfen erholt hatte. Und in diesem Augenblick fühlte ich mich, als würde jedes einzelne Molekül meines Körpers summen, nur weil ich in seiner Nähe war.

Pam hatte einen Garagenöffner dabei, auf den sie jetzt drückte. Das Tor schwang hoch, und Erics Auto kam zum Vorschein. Abgesehen von der schimmernden Corvette stand nichts in der Garage: keine Liegestühle, keine Beutel voll Rasensaatgut, keine halb leeren Farbtöpfe. Keine Stehleiter, Overalls oder Jagdstiefel. Solche Gegenstände brauchte Eric nicht. Es gab viel Rasenfläche in der Gegend, schöne Rasen mit ordentlich bepflanzten und gedüngten Blumenbeeten - doch ein Gartenpflegeservice mähte jeden Grashalm ab, stutzte jeden Busch zurecht und harkte jedes Blatt auf.

Pam machte es großen Spaß, das automatische Garagentor wieder herunterzufahren, als wir drin waren. Die Küchentür war abgeschlossen, doch Pam hatte einen Schlüssel, sodass wir von der Garage direkt ins Haus gehen konnten. Küchen sind für Vampire eigentlich nutzlos, auch wenn sie einen kleinen Kühlschrank für das synthetische Blut brauchen und eine Mikrowelle praktisch ist, um es auf Körpertemperatur zu erwärmen. Eric hatte eine Kaffeemaschine gekauft für mich, und er hatte ein paar Lebensmittel im Gefrierschrank für Menschen, die ihn besuchen kamen. In letzter Zeit war vor allem ich dieser Mensch gewesen.

»Eric!«, rief ich, als wir durch die Tür traten. Pam und ich zogen unsere Schuhe aus, das war eine von Erics Hausregeln.

»Oh, jetzt geh ihn schon begrüßen!«, sagte Pam, als ich sie ansah. »Ich muss erst mal ein paar Flaschen True-Blood und andere lebenserhaltende Dinge ausladen und wegpacken.«

Ich lief von der blitzblanken Küche ins Wohnzimmer. Die Farben in der Küche waren ziemlich langweilig, aber das Wohnzimmer entsprach ganz Erics Persönlichkeit. Man sah es seinem Kleidungsstil meist nicht an, aber Eric hegte eine Vorliebe für intensive Farben. Als ich ihn zum ersten Mal zu Hause besuchen kam, war ich über das Wohnzimmer höllisch erschrocken. Die Wände waren saphirblau, die Decken- und Fußleisten strahlend weiß, und die Möbel waren ein buntes Sammelsurium von Stücken, die ihm irgendwann mal gefallen hatten, gepolstert in allen Edelsteinfarben der Welt, manche sogar noch kunstvoll gemustert - in Rubinrot, Blau, Citringelb, Jade- und Smaragdgrün und Topazgold. Und weil Eric ein großer Mann war, waren auch seine Möbel groß: schwere, solide Stücke, die mit Kissen übersät waren.

Eric trat aus seinem Arbeitszimmer. Ich brauchte ihn nur zu sehen, und schon herrschte Aufruhr unter meinen Hormonen. Eric ist sehr groß, hat langes, goldblondes Haar und so blaue Augen, dass die Farbe aus seinem bleichen Gesicht - einem kantigen, männlichen Gesicht - beinah hervorzuspringen scheint. Er hat ganz und gar nichts Androgynes an sich. Meistens trägt er Jeans und T-Shirts, aber ich habe ihn auch schon im Anzug gesehen. Dem Männermagazin >GQ< war wirklich etwas durch die Lappen gegangen, als Eric beschloss, dass seine Talente eher darin lagen, ein Geschäftsimperium aufzubauen, als zu modeln. Heute Nacht trug er nicht mal ein T-Shirt, und man sah einige versprengte goldblonde Härchen bis zum Bund seiner Jeans hinterunterlaufen und auf seiner bleichen Haut schimmern.

»Na los«, sagte Eric, breitete die Arme aus und lächelte. Ich lachte, rannte los und machte einen Satz. Eric fing mich auf, die Hände um meine Taille gelegt, und hob mich in die Höhe, bis mein Kopf fast die Decke berührte. Dann ließ er mich wieder herunter, um mich zu küssen. Ich wand meine Beine um seine Hüften und schlang die Arme um seinen Hals. Einen langen Augenblick lang verloren wir uns ganz und gar ineinander.

»Zurück auf den Erdboden, Äffchen!«, rief Pam. »Die Zeit bleibt nicht stehen.«

Sie machte mir Vorwürfe, und nicht Eric, registrierte ich. Aber mit einem letzten ganz speziellen Lächeln ließ ich ihn los.

»Komm, setz dich und erzähl mir, was los ist«, sagte er. »Willst du, dass Pam es auch hört?«

»Ja«, erwiderte ich, denn er würde es ihr vermutlich sowieso erzählen.

Die beiden Vampire setzten sich jeder in eine Ecke des rubinroten Sofas, und ich nahm ihnen gegenüber in dem rot-goldenen Zweisitzer Platz. Vor dem Sofa stand ein sehr großer, quadratischer Couchtisch mit Intarsienarbeiten in der Holzplatte und elegant geschwungenen Beinen. Der Tisch war übersät mit Dingen, die Eric in letzter Zeit besonders gefallen hatten: ein Buchmanuskript über die Wikinger, das er begutachten sollte, ein schwerer Zigarettenanzünder aus Jade (obwohl er nicht rauchte) und eine schöne silberne Schale, die innen blau emailliert war. Ich fand seine Sammlungen immer sehr interessant. Mein eigenes Haus war einfach irgendwie… vollgestellt. Ehrlich gesagt hatte ich außer den Küchenschränken und -geräten nichts davon selbst ausgesucht - dafür spiegelte mein Haus aber die Geschichte meiner Familie wider. Erics Haus spiegelte die Geschichte seines eigenen langen Lebenswegs.

Ich fuhr mit einem Finger über die Intarsien. »Vorgestern hat Alcide Herveaux mich angerufen«, begann ich.

Ich hatte nicht erwartet, dass die beiden Vampire auf meine Neuigkeit eine Reaktion zeigen würde. Doch da war eine, eine winzige zwar nur (kaum ein Vampir geht verschwenderisch mit Gesichtsausdrücken um), aber definitiv vorhanden. Eric beugte sich vor und forderte mich damit auf, weiterzureden. Also erzählte ich auch noch, dass ich einige der Neuzugänge des Reißzahn-Rudels getroffen hatte, einschließlich Basim und Annabelle.

»Diesen Basim habe ich schon mal gesehen«, sagte Pam. Überrascht sah ich sie an. »Er kam irgendwann mal nachts ins Fangtasia, mit einer Werwölfin, einer der neuen… mit dieser Annabelle, so einer braunhaarigen Frau. Sie ist Alcides neues… Schätzchen.«

Obwohl ich es schon vermutet hatte, war ich doch etwas erstaunt. »Sie muss verborgene Talente haben«, platzte es aus mir heraus, noch ehe ich nachdenken konnte.

Eric hob eine Augenbraue. »Missfällt Alcides Wahl dir, Liebste?«

»Ich mochte Maria-Star sehr«, erwiderte ich. Wie so vielen anderen Leuten, die ich in den letzten zwei Jahren kennengelernt hatte, war auch Alcides ehemaliger Freundin ein furchtbares Ende beschieden gewesen. Ich hatte um sie getrauert.

»Und war er davor nicht recht lange mit dieser Debbie Pelt zusammen gewesen?«, fragte Eric, und ich hatte größte Mühe, meine Gesichtszüge zu kontrollieren. »Da kann man mal sehen, dass Alcide ganz seinem Vergnügen frönt«, fuhr Eric fort. »Dich hat er doch auch einmal angeschmachtet, oder?« Durch Erics leichten Akzent klang das altmodische Wort noch exotischer. »Von einer wahren Schlampe zu einem unerhörten Talent, zu einer hübschen Fotografin, zu einer robusten Frau, der es nichts ausmacht, in eine Vampirbar geschickt zu werden. Alcide hat einen äußerst vielseitigen Geschmack, was Frauen betrifft.«

Das stimmte. So hatte ich das noch nie gesehen.

»Alcide hat Annabelle und Basim aus einem bestimmten Grund in die Bar geschickt. Hast du in letzter Zeit Zeitung gelesen?«, fragte Pam.

»Nein«, gab ich zu. »Ich habe es mir gegönnt, sie nicht zu lesen.«

»Der Kongress denkt daran, ein Gesetz zu verabschieden, das alle Werwölfe und Gestaltwandler dazu zwingt, sich registrieren zu lassen. Alle Gesetze und alle sie betreffenden Dinge würden dann in die Zuständigkeit des Ministeriums für Vampir-Angelegenheiten fallen, so wie die Gesetze und die Gerichtsverfahren, die uns Untote betreffen, jetzt schon.« Pam blickte sehr finster drein.

Fast hätte ich ausgerufen: »Aber das geht doch nicht!« Dann begriff ich, wie das geklungen hätte - so als fände ich es okay, dass Vampire sich registrieren lassen müssen, während Werwölfe und Gestaltwandler nicht dazu gezwungen werden dürften. Gott sei Dank hatte ich meinen Mund gehalten.

»Dass die Werwölfe deswegen aufgebracht sind, dürfte keinen überraschen. Alcide selbst hat mir gesagt, er glaubt, dass sein Rudel von der Regierung ausspioniert wird und dass diese Agenten dann Geheimberichte schreiben sollen für die Kongressabgeordneten, die das Gesetz diskutieren. Und er glaubt auch nicht, dass sie nur sein Rudel herausgepickt haben. Alcide hat einen guten Riecher.« In Erics Stimme schwang Anerkennung mit. »Und er glaubt, dass er unter Beobachtung steht.«

Jetzt verstand ich, warum Alcide sich solche Sorgen wegen der Leute gemacht hatte, die auf seinem Land zelteten. Er hatte vermutet, dass sie nicht waren, was sie zu sein vorgaben.

»Es ist doch ein schrecklicher Gedanke, dass man von der eigenen Regierung ausspioniert werden könnte«, sagte ich. »Vor allem dann, wenn man sich sein ganzes Leben lang für einen unbescholtenen Bürger gehalten hat.« Erst langsam begriff ich die enorme Tragweite dieses Gesetzesvorhabens. Statt weiterhin ein respektierter und wohlhabender Bürger von Shreveport zu sein, wäre Alcide (und die anderen Mitglieder seines Rudels) plötzlich ein … illegaler Fremder. »Wo würde diese Registrierung denn stattfinden? Könnten die Kinder dann noch mit all den anderen zur Schule gehen? Und was ist mit all den Männern und Frauen auf dem Luftwaffenstützpunkt Barksdale? Nach all den Jahren! Glaubst du, dass dieses Gesetz wirklich verabschiedet wird?«

»Die Werwölfe glauben es«, erwiderte Pam. »Vielleicht ist es nur Paranoia. Aber vielleicht haben sie auch von den Kongressabgeordneten, die selbst zweigestaltig sind, etwas gehört und wissen mehr als wir. Alcide hat diese Annabelle und Basim al Saud zu uns geschickt, um uns mitzuteilen, dass wir schon bald alle in einem Boot sitzen könnten. Sie wollten Genaueres wissen über die Bevollmächtigte des MVA in diesem Bezirk, was für eine Art Frau sie ist und wie man am besten mit ihr umgehen sollte.«

»Wer ist denn die Bevollmächtigte?«, fragte ich und outete mich damit als schlecht informierte Ignorantin, wie peinlich. Das hätte ich eigentlich wissen sollen, wenn ich schon so intime Beziehungen zu einem Vampir pflegte.

»Katherine Boudreaux«, sagte Pam. »Sie hat etwas mehr für Frauen übrig als für Männer, genau wie ich.« Pam grinste. »Und sie liebt Hunde. Sie hat eine feste Lebensgefährtin, Sallie, die bei ihr im Haus wohnt. Katherine ist an kleinen Seitensprüngen nicht interessiert, und sie lässt sich nicht bestechen.«

»Was du bestimmt höchstpersönlich ausprobiert hast.«

»Ich habe versucht, sie zu einer Affäre zu verführen. Bobby Burnham wollte sie bestechen.« Bobby war Erics Mann für den Tag. Wir verabscheuten einander von Grund auf.

Ich holte einmal tief Luft. »Nun ja, gut, das alles zu wissen, aber mein eigentliches Problem tauchte erst auf, nachdem die Werwölfe mein Land benutzt hatten.«

Eric und Pam sahen mich plötzlich eindringlich und höchst aufmerksam an. »Du hast die Werwölfe für ihren monatlichen Auslauf dein Land benutzen lassen?«

»Ah, ja. Hamilton Bond sagte, dass auf der Herveaux-Farm draußen Leute zelteten, und jetzt, da ich weiß, was Alcide euch erzählt hat - ich frage mich nur, warum er mir das alles nicht erzählt hat -, verstehe ich auch, warum er den Auslauf nicht auf seinem eigenen Land machen wollte. Er hat bestimmt geglaubt, dass die Zelter Regierungsagenten waren. Wie soll das neue Ministerium eigentlich heißen?«, fragte ich. Doch nicht weiter MVA, oder? Das Ministerium für Vampir-Angelegenheiten »repräsentierte« doch bloß die Vampire.

Pam zuckte die Achseln. »Im Gesetzentwurf, der gerade durch den Kongress geht, wird Ministerium für Vampire und Supranaturale Angelegenheiten vorgeschlagen.«

»Komm auf dein Problem zurück, Liebste«, warf Eric ein.

»Okay. Also, als die Werwölfe abfuhren, kam Basim noch einmal an meine Haustür und sagte mir, dass er die Fährte mindestens eines Elfen und eines Vampirs gewittert habe, die mein Land durchquert hätten. Und mein Cousin Claude behauptet, er sei dieser Elf nicht gewesen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Interessant«, sagte Eric.

»Sehr seltsam«, sagte Pam.

Eric strich mit einer Hand über das Manuskript auf dem Couchtisch, als könnte es ihm sagen, wer auf meinem Land herumgestreunt war. »Ich kenne die Referenzen dieses Basim nicht, sondern weiß nur, dass er aus dem Rudel in Houston rausgeflogen ist und Alcide ihn aufgenommen hat. Ich weiß nicht, warum er verstoßen wurde. Vermutlich wegen irgendwelcher Streitereien. Wir werden das, was Basim dir erzählt hat, überprüfen.« Er wandte sich an Pam. »Dieses neue Mädchen, Heidi, sagt doch, sie sei Fährtenleserin.«

»Du hast eine neue Vampirin?«, fragte ich.

»Eine, die Victor uns geschickt hat.« Eric hatte einen grimmigen Zug um den Mund. »Denn sogar von New Orleans aus leitet Victor - angeblich - Louisiana mit fester Hand. Er hat Sandy, die unsere Mittlerin sein sollte, nach Nevada zurückgeschickt. Ich vermute, Victor war der Ansicht, dass er nicht genug Kontrolle über sie hatte.«

»Wie kann er New Orleans wieder auf die Beine bringen, wenn er so viel in Louisiana herumreist wie Sandy?«

»Ich nehme an, dann überträgt er die Leitung Bruno Brazell«, sagte Pam. »Bruno tut so, als wäre Victor in New Orleans, selbst wenn er nicht da ist. Der Rest von Victors Leuten weiß meist gar nicht, wo er sich aufhält. Seit er alle Vampire, die er in New Orleans finden konnte, getötet hat, müssen wir uns auf die Informationen unseres einzigen Spions verlassen, der das Massaker überlebt hat.«

Ich wäre natürlich gern zu der Frage abgeschweift, wer dieser mutige und furchtlose Vampir war, der inmitten des feindlichen Lagers für Eric spionierte. Aber ich musste bei meinem Hauptthema bleiben: bei der Geheimniskrämerei des neuen regierenden Oberbosses von Louisiana. »Victor steht also gern selbst an vorderster Front«, sagte ich. »Er will alles mit eigenen Augen sehen und alles selbst machen, anstatt sich auf die Kette der Untergebenen zu verlassen.«

»Genau«, sagte Pam. »Und die Kette der Untergebenen kann sehr wörtlich gemeint und aus schwerem Eisen sein unter Victor.«

»Pam und ich haben uns schon auf der Fahrt hierher über Victor unterhalten. Ich frage mich, warum Felipe de Castro Victor zu seinem Repräsentanten in Louisiana ernannt hat?« Victor hatte auf mich eigentlich ganz okay gewirkt die zwei Mal, die ich ihm persönlich begegnet war - was aber nur bewies, dass man Vampire nie nach ihrem guten Benehmen und freundlichen Lächeln beurteilen sollte.

»Dazu gibt es zwei Theorien«, sagte Eric und streckte seine langen Beine von sich. Vor meinem geistigen Auge blitzte das Bild auf, wie diese langen Beine auf knittrigen Laken ausgebreitet dalagen, und ich musste mich zwingen, mich wieder auf das Thema des Gesprächs zu konzentrieren.

Eric lächelte mir mit hervorblitzenden Fangzähnen zu (er bekam natürlich mit, welche Gefühle ich empfand), ehe er fortfuhr. »Die eine besagt, dass Felipe Victor so weit wie irgend möglich von sich weg haben will. Ich glaube, dass Felipe Victor einen saftigen Brocken Fleisch hingeworfen hat, damit der nicht in Versuchung kommt, gleich nach dem ganzen Steak zu greifen.«

»Während andere von uns glauben«, ergänzte Pam, »dass Felipe Victor eingesetzt hat, weil der eben sehr effizient ist. Und dass Victors Ergebenheit Felipe gegenüber womöglich echt ist.«

»Wenn die erste Theorie stimmt«, sagte Eric, »gibt es kein echtes Vertrauen zwischen Felipe und Victor.«

»Wenn die zweite Theorie stimmt«, meinte Pam, »und wir gegen Victor vorgehen, wird Felipe uns töten.«

»Jetzt verstehe ich langsam, worauf ihr hinauswollt«, sagte ich und sah von erster Theorie (nackter Oberkörper mit Jeans) zu zweiter Theorie (reizendes Vintage-Kostüm). »Ich bin ja wirklich nur ungern so selbstbezogen, aber der erste Gedanke, der mir kam, war dieser: Victor wollte doch nicht zulassen, dass du mir hilfst, Eric, als ich dich brauchte - Pam, ich weiß übrigens auch, wie viel ich dir zu verdanken habe. Und das bedeutet ja wohl, dass Victor das Versprechen nicht respektiert, oder? Felipe hat mir nun aber mal versprochen, dass er seinen Schutz auch auf mich ausdehnt, was er besser auch tun sollte, da ich ihm das Leben gerettet habe, stimmt’s?«

Beredtes Schweigen trat ein, während Eric und Pam über meine Ausführungen nachdachten.

»Ich glaube, Victor wird sein Bestes tun, dir so lange nicht offen zu schaden, bis er selbst König zu werden versucht - falls er das tut«, sagte Pam. »Wenn Victor beschließt, nach der Königswürde zu greifen, sind alle von Felipe abgegebenen Versprechen nur noch Worte ohne Bedeutung.« Eric nickte zustimmend.

»Das ist ja großartig.« Ich klang vermutlich etwas gereizt und selbstbezogen, aber genau so fühlte ich mich.

»Bei all dem gehen wir aber davon aus, dass es uns nicht gelingt, ihn vorher zu töten«, sagte Pam leise. Und dann schwiegen wir alle einen langen Augenblick lang. Doch sosehr ich mir Victors Tod auch wünschte, irgendwie kam mir das Grausen, wie wir drei da so saßen und über den Mord an ihm sprachen.

»Und du glaubst, diese Heidi, die so eine hervorragende Fährtenleserin sein soll, ist hier in Shreveport, um für Victor Augen und Ohren offen zu halten?«, fragte ich, entschlossen, die Kälte wieder abzuschütteln, die in mir hochgekrochen war.

»Ja«, sagte Pam. »Falls sie nicht hier ist, um für Felipe Augen und Ohren offen zu halten, damit Felipe mitbekommt, was Victor in Louisiana treibt.« Sie hatte wieder diesen unheilvollen Ausdruck im Gesicht, der besagte, dass sie schon noch zu ihrem Vampirspiel kommen würde. Man konnte nur hoffen, dass Pam nie so dreinblicken würde, wenn mal der eigene Name im Gespräch fiel. Wenn ich diese Heidi wäre, würde ich immer schön artig sein.

»Heidi«, das beschwor in meiner Vorstellung ein Bild von Zöpfen und weitausgestellten Röcken herauf - ein wirklich witziger Name für eine Vampirin.

»Was soll ich also mit der Warnung des Reißzahn-Rudels anfangen?«, fragte ich, um das Gespräch zum ursprünglichen Thema zurückzulenken. »Wollt ihr Heidi auf mein Grundstück schicken, damit sie nach der Elfenfährte sucht? Übrigens, ich muss euch noch was erzählen. Basim hat auch eine Leiche gewittert, allerdings keine frische, sehr tief vergraben irgendwo am Rand meines Landes.«

»Oh«, sagte Eric und wandte sich an Pam. »Lässt du uns bitte mal einen Augenblick allein.«

Sie nickte und ging durch die Küche hinaus. Ich hörte die Hintertür ins Schloss fallen.

»Tut mir leid, Liebste. Falls du auf deinem Grundstück nicht noch jemanden begraben hast, ohne mir davon zu erzählen, dann ist das Debbie Pelts Leiche.«

Das war genau das, was ich befürchtet hatte. »Ist das Auto auch irgendwo da draußen?«

»Nein, das Auto habe ich in einem Teich ungefähr zehn Meilen südlich von deinem Grundstück versenkt.«

Ein Glück. »Nun, wenigstens war’s ein Werwolf, der sie gefunden hat«, sagte ich. »Da müssen wir uns vermutlich keine Sorgen machen, solange Alcide sie nicht am Geruch erkennt. Denn sie werden nicht hingehen und sie ausgraben. Es geht sie ja im Grunde gar nichts an.« Debbie Pelt war Alcides Exfreundin gewesen, als ich das Pech hatte, sie kennenzulernen. Ich will jetzt nicht die ganze Geschichte wieder aufwärmen, aber sie hatte zuerst versucht, mich zu töten. Es hat eine Weile gedauert, aber inzwischen habe ich die seelischen Nöte wegen ihres Todes überwunden. Eric hatte mich in jener Nacht begleitet, war allerdings geistig nicht ganz auf der Höhe gewesen. Aber das ist noch wieder eine andere Geschichte.

»Komm her«, sagte Eric mit dem Gerichtsausdruck, den ich bei ihm am liebsten mochte, und ich war doppelt froh darüber, weil ich nicht zu viel über Debbie Pelt nachdenken wollte.

»Hmmm. Was gibst du mir, wenn ich es tue?« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich glaube, du weißt sehr genau, was ich dir dann gebe. Ich glaube, du möchtest nur zu gern, dass ich es dir gebe.«

»Und … du hast gar keinen Spaß daran?«

Noch ehe ich blinzeln konnte, kniete er vor mir, drückte meine Knie auseinander und lehnte sich vor, um mich zu küssen. »Ich glaube, du weißt, was ich empfinde«, flüsterte er. »Uns verbinden Blutsbande. Glaubst du etwa, dass ich nicht an dich denke, wenn ich arbeite? Sobald ich meine Augen öffne, denke ich an dich, an jeden Teil von dir.« Seine Finger wurden immer geschäftiger, und ich keuchte. Das war direkt, sogar für Eric. »Liebst du mich?«, fragte er und blickte mir tief in die Augen.

Das war etwas schwierig zu beantworten, vor allem wenn ich daran dachte, was seine Finger gerade taten. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, ob wir Sex haben oder nicht. Oh Gott, mach das noch mal! Ich liebe deinen Körper. Ich liebe, was wir miteinander tun. Du bringst mich zum Lachen, und das liebe ich. Ich schaue dir gern zu, was immer du auch tust.« Ich küsste ihn, lange und verlangend. »Ich schaue dir gern beim Anziehen zu. Ich schaue dir gern beim Ausziehen zu. Ich schaue gern deinen Händen zu, wenn du das mit mir machst. Oh!« Mein ganzer Körper bebte vor Lust. Als ich mich einen Moment erholen konnte, murmelte ich: »Wenn ich dir dieselbe Frage stellen würde, wie würde deine Antwort lauten?«

»Ich würde genau dasselbe sagen«, erwiderte Eric. »Und ich glaube, das bedeutet, dass ich dich liebe. Wenn das keine wahre Liebe ist, dann ist es so nah dran wie nur möglich. Siehst du, was du mit mir gemacht hast?« Er musste nicht extra hinzeigen. Es war ziemlich deutlich zu erkennen.

»Das tut doch bestimmt weh. Möchtest du, dass ich mich ein wenig um dich kümmere?«, fragte ich so cool, wie ich es hinbekam.

Er gab nur ein Knurren von sich. Im Nu hatten wir Plätze getauscht. Jetzt kniete ich vor Eric, seine Hände ruhten streichelnd auf meinem Kopf. Eric war ein ziemlich großer Kerl, und das war ein Teil unseres Sexlebens, an dem ich noch arbeiten musste. Aber ich fand, ich machte es schon ziemlich gut, und er schien das genauso zu sehen. Nach ein, zwei Minuten griff er mir fester ins Haar, und ich stieß einen kleinen Protestschrei aus. Er ließ los und krallte seine Hände stattdessen ins Sofa. Ein Stöhnen drang aus der Tiefe seiner Kehle. »Schneller«, japste er. »Jetzt, jetzt!« Er schloss die Augen, und sein Kopf sank zurück, seine Hände umkrampften das Sofapolster. Ich liebte es, diese Macht über ihn zu haben. Dann sagte er plötzlich etwas in einer altertümlichen Sprache, er drückte den Rücken durch, und ich bewegte mich noch entschiedener, alles aufnehmend, was er mir gab.

Und all das fast gänzlich bekleidet. »War das genug Liebe für dich?«, fragte er, in langsamem und verträumtem Ton.

Ich kletterte auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals, um noch ein wenig zu kuscheln. Seit ich meine Freude am Sex wiedergefunden hatte, fühlte ich mich schlaff wie ein Waschlappen nach einer Session mit Eric. Und dies hier war mein Lieblingspart, auch wenn ich mich wie einer kitschigen Frauenzeitschrift entsprungen fühlte, wenn ich es zugab.

Während wir da so saßen und uns in den Armen hielten, erzählte Eric mir von einem Gespräch, das er im Fangtasia mit einer Vampirsüchtigen geführt hatte, und wir lachten darüber. Ich erzählte ihm, was für eine Baustelle die Hummingbird Road war, während der Landkreis Straßenarbeiten ausführte. Vermutlich reden alle über solche Dinge mit dem Menschen, den sie lieben; man geht davon aus, dass der andere sich auch für die banalsten Dinge interessiert, wenn sie einem selbst wichtig sind.

Ich wusste, dass Eric in dieser Nacht leider noch genug Geschäftliches zu erledigen hatte, also sagte ich, dass ich mit Pam nach Bon Temps zurückfahren wolle. Manchmal blieb ich auch über Nacht bei ihm und las, während er arbeitete. Es ist nicht einfach, Zeit für ein bisschen Zweisamkeit zu finden mit einem Boss und Geschäftsmann, der nur während der dunklen Nachtstunden wach ist.

Er gab mir noch einen Kuss, damit ich ihn nicht vergaß. »Ich schicke Heidi raus auf dein Grundstück, wahrscheinlich übernächste Nacht«, sagte er. »Sie wird überprüfen, was Basim da in den Wäldern gewittert hat. Und lass es mich wissen, wenn du von Alcide hörst.«

Als Pam und ich Erics Haus verließen, hatte es zu regnen begonnen. Der Regen hatte kühlere Luft mit sich gebracht, und so drehte ich die Heizung in Pams Auto auf. Für sie machte es keinen Unterschied. Eine Weile fuhren wir schweigend dahin, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Ich sah die Scheibenwischer hin- und hergehen, hin und her.

»Du hast Eric gar nicht erzählt, dass ein Elf bei dir wohnt«, sagte Pam plötzlich.

»Oh, Mist!« Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. »Nein, habe ich nicht. Es gab so viel anderes zu besprechen, da habe ich es vollkommen vergessen.«

»Du weißt aber, dass es Eric gar nicht gefallen wird, dass ein anderer Mann bei seiner Frau im Haus wohnt.«

»Ein anderer Mann, der mein Cousin ist und außerdem noch schwul.«

»Aber wunderschön und ein Stripper.« Pam warf mir einen Blick zu. Sie lächelte. Pams Lächeln hatte oft etwas sehr Beunruhigendes.

»Er kann so viel strippen, wie er will - wenn man die Person nicht liebt, die man nackt sieht, wird auch nichts passieren«, gab ich scharf zurück.

»Ich verstehe ja, was du sagen willst«, meinte Pam nach kurzem Zögern. »Aber trotzdem, mit einem so attraktiven Mann im selben Haus… Das ist nicht gut, Sookie.«

»Du machst doch Witze, oder? Claude ist schwul. Und er steht nicht nur auf Männer, sondern sogar auf Männer mit Stoppelbart und Ölflecken auf den Jeans.«

»Was bedeutet das?«, fragte Pam.

»Das bedeutet, dass er auf Arbeitertypen steht, die noch mit ihren Händen arbeiten. Oder mit ihren Fäusten.«

»Oh. Interessant.« Pam strahlte immer noch einen Hauch von Missbilligung aus. Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort. »Eric hatte seit sehr, sehr langer Zeit niemanden mehr wie dich, Sookie. Ich glaube zwar, dass er vernünftig genug ist, um auf Kurs zu bleiben, aber du musst auch an seine Verantwortung denken. Dies ist eine gefährliche Zeit für uns paar Leute aus seiner ursprünglichen Crew, die nach Sophie-Annes endgültigem Tod noch übrig geblieben sind. Wir Shreveport-Vampire gehören jetzt noch viel enger zu Eric, da er der einzige überlebende Sheriff des alten Regimes ist. Wenn Eric untergeht, gehen wir alle unter. Und wenn es Victor gelingt, Eric in Misskredit zu bringen oder irgendwie seine Basis hier in Shreveport anzugreifen, werden wir alle sterben.«

Ich hatte die Situation selbst noch nie in so unheilvolle Worte gefasst. Und Eric mir gegenüber auch nicht. »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte ich benommen.

»Er ist eitel genug, dass er vor dir gern als starker Mann dastehen möchte, Sookie. Und in der Tat, Eric ist ein großartiger Vampir, und sehr pragmatisch. Aber in letzter Zeit ist er nicht mehr so pragmatisch - nicht, wenn es um dich geht jedenfalls.«

»Willst du damit sagen, dass Eric und ich uns nicht mehr sehen sollten?«, fragte ich ganz direkt. Normalerweise war ich heilfroh, dass ich die Gedanken der Vampire nicht lesen konnte, manchmal war es aber auch frustrierend. Ich war daran gewöhnt, mehr über die Gedanken und Gefühle der Leute zu wissen, als ich wissen wollte, und nicht daran, mich fragen zu müssen, ob ich recht hatte.

»Nein, das nicht.« Pam wirkte nachdenklich. »Ich könnte es nicht ertragen, ihn unglücklich zu sehen. Und dich auch nicht«, fügte sie nachträglich hinzu. »Aber wenn er sich deinetwegen Sorgen macht, reagiert er nicht so, wie er reagieren würde… reagieren sollte…«

»Wenn es mich nicht gäbe.«

Eine Weile lang sagte Pam nichts. »Ich glaube«, begann sie schließlich, »dass Victor dich bisher nur aus einem Grund nicht entführt hat, um Eric zu erpressen, und zwar weil Eric dich geheiratet hat. Victor versucht immer noch, seinen Arsch zu retten, indem er sich an die Spielregeln hält. Er ist noch nicht so weit, offen gegen Felipe zu rebellieren. Er wird auch weiterhin versuchen, sich für alles, was er tut, zu rechtfertigen. Aber Felipe gegenüber bewegt er sich mittlerweile auf dünnem Eis, weil er beinah zugelassen hat, dass du umkommst.«

»Vielleicht erledigt Felipe ja den Job für uns«, sagte ich.

Pam dachte kurz nach. »Das wäre ideal«, erwiderte sie dann. »Aber darauf werden wir noch warten müssen. Felipe wird nichts überstürzen, wenn es darum geht, einen seiner Stellvertreter zu töten. Das würde nur seine anderen Stellvertreter beunruhigen und verunsichern.«

Ich schüttelte den Kopf. »So ein Pech. Denn Felipe würde es doch überhaupt nichts ausmachen, Victor umzubringen.«

»Und würde es dir etwas ausmachen, Sookie?«

»Ja, allerdings.« Wenn auch nicht so viel, wie es sollte.

»Du würdest Victor also lieber im Eifer des Gefechts töten, nachdem er dich angegriffen hat, statt den Mord an ihm so zu planen, dass er sich dagegen nicht wirksam wehren kann?«

Okay, so formuliert, ergab meine Einstellung nicht allzu viel Sinn. Ich sah ein, dass es vollkommen lächerlich war, sich noch lange Gedanken über die Umstände zu machen, wenn man sowieso gewillt war, jemanden zu töten, oder den Mord an jemandem plante.

»Es sollte eigentlich keinen Unterschied machen«, sagte ich leise. »Tut es aber. Trotzdem muss Victor weg.«

»Du hast dich verändert«, erwiderte Pam nach kurzem Schweigen. Sie wirkte nicht überrascht, schockiert oder angewidert. Aber glücklich klang sie auch nicht, wenn wir schon dabei sind. Es klang eher so, als würde sie feststellen, dass ich meine Frisur verändert hatte.

»Ja«, sagte ich. Wieder sahen wir eine Zeit lang einfach nur zu, wie der Regen niederging.

Plötzlich rief Pam: »Guck mal!« Auf dem Standstreifen der Autobahn parkte eine glänzend weiße Limousine. Ich verstand nicht, warum Pam so aufgeregt war, bis ich den Mann bemerkte, der trotz des Regens in vollkommen nonchalanter Haltung mit vor der Brust verschränkten Armen am Auto lehnte.

Als wir auf gleicher Höhe mit dem Wagen, einem Lexus, waren, winkte die Gestalt uns mit lässiger Geste heran. Wir wurden gebeten, rechts ranzufahren.

»Mist!«, schimpfte Pam. »Das ist Bruno Brazell. Wir müssen anhalten.« Sie fuhr auf den Standstreifen und hielt vor dem anderen Wagen. »Und Corinna«, sagte sie erbittert. Ich blickte in den Außenspiegel und sah, dass eine Frau aus dem Lexus gestiegen war.

»Sie sind hier, um uns umzubringen«, sagte Pam leise. »Ich kann sie nicht beide töten, du musst mir helfen.«

»Sie wollen uns umbringen?« Jetzt hatte ich wirklich Angst.

»Es gibt keinen anderen Grund dafür, dass Victor zwei Leuten eine Aufgabe überträgt, für die auch einer gereicht hätte«, erklärte Pam mir in ruhigem Ton. Offenbar dachte sie sehr viel schneller als ich. »Los geht’s! Wenn wir den Frieden wahren können, müssen wir es versuchen, für den Moment zumindest. Hier.« Sie drückte mir etwas in die Hand. »Zieh ihn aus dem Futteral. Es ist ein Silberdolch.«

Ich dachte an Bills fahlgraue Haut und daran, wie langsam er sich seit der Silbervergiftung bewegte. Es schauderte mich, doch ich ärgerte mich auch über meine Zimperlichkeit. Ich zog den Dolch aus dem Lederfutteral.

»Wir müssen wohl aussteigen, wie?«, fragte ich und versuchte zu lächeln. »Okay, los geht’s.«

»Sookie, sei mutig und rücksichtslos«, sagte Pam noch, öffnete die Tür und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich schickte Eric in Gedanken einen letzten Liebesgruß, quasi zum Abschied, während ich mir den Dolch hinten in den Rockbund steckte. Dann stieg auch ich aus dem Auto und in die regennasse Dunkelheit, die Hände ausgestreckt, um zu zeigen, dass sie leer waren.

Innerhalb von Sekunden war ich völlig durchnässt. Ich strich mir das Haar hinter die Ohren, damit es mir nicht in die Augen hing. Die Schweinwerfer des Lexus waren zwar an, doch es war sehr dunkel. Das einzige andere Licht kam von den vorbeisausenden Autoschweinwerfern auf beiden Seiten der Autobahn und von dem hell erleuchteten Fernfahrerrastplatz ungefähr eine Meile entfernt. Ansonsten waren wir irgendwo im Nirgendwo, an irgendeinem Teilstück einer mehrspurigen Autobahn mit Wald zu beiden Seiten. Die Vampire konnten sehr viel besser sehen als ich. Aber ich wusste, wo jeder einzelne war, weil ich meinen mir eigenen Sinn einsetzte und nach ihren Gehirnen tastete. Vampire nehme ich als Punkte tiefer Stille in meiner Umgebung wahr, fast wie schwarze Löcher in der Atmosphäre. Es ist wie ein Suchen nach dem, was nicht da ist.

Keiner sagte ein Wort, und das einzige Geräusch war das Getrommel des Regens auf den Autodächern. Nicht einmal ein vorbeifahrendes Auto war zu hören. »Hi, Bruno«, rief ich so munter, dass es fast schon verrückt klang. »Wen haben Sie denn da bei sich?«

Ich ging zu ihm hinüber. Jenseits des Mittelstreifens schoss ein Auto Richtung Westen vorbei. Falls der Fahrer uns bemerkt hatte, sah es sicher so aus, als hätten zwei gute Samariter angehalten, um Leuten zu helfen, deren Auto liegen geblieben war. Menschen sehen, was sie sehen wollen… was sie zu sehen erwarten.

Als ich jetzt näher dran war an Bruno, konnte ich sehen, dass ihm sein kurzes braunes Haar am Kopf klebte. Ich war Bruno erst einmal zuvor begegnet, doch er hatte denselben ernsten Ausdruck im Gesicht wie in jener Nacht, als er vor meinem Haus stand und nur auf eine Gelegenheit wartete, es mit mir darin niederzubrennen. Bruno war der ernsthafte Typ Mann, so wie ich der muntere Typ Frau bin, beides eine Position, auf die man sich immer zurückziehen konnte.

»Hallo, Miss Stackhouse«, erwiderte Bruno. Er war nicht größer als ich, aber ein sehr stämmiger Mann. Die Vampirin, die Pam Corinna genannt hatte, tauchte an Brunos rechter Seite auf. Corinna war - einst - Afro-Amerikanerin, und Regenwasser tropfte von den Enden ihrer kunstvoll geflochtenen Zöpfe. Die darin eingeflochtenen Perlen klickten aneinander, ein Geräusch, das ich so gerade eben im Regengetrommel wahrnehmen konnte. Sie war schlank und groß, und sie hatte ihre Größe noch mit sieben Zentimeter hohen Absätzen aufgestockt. Obwohl sie ein Kleid trug, das wahrscheinlich sehr teuer gewesen war, hatte ihre ganze Erscheinung unter dem strömenden Regen stark gelitten. Im Grunde sah sie aus wie eine sehr elegante, ertränkte Ratte.

Weil ich schon fast kopflos war vor lauter Angst, begann ich zu lachen.

»Haben Sie einen platten Reifen oder so was, Bruno?«, fragte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sonst hier draußen am Ende der Welt im strömenden Regen machen sollten.«

»Ich habe auf dich gewartet, Miststück.«

Ich war nicht ganz sicher, wo Pam war, konnte aber keine Gedankenkraft erübrigen, um nach ihr zu suchen. »Immer schön höflich bleiben, Bruno! Um mich so nennen zu dürfen, kennen Sie mich nicht gut genug. Sie haben wohl Leute, die Erics Haus überwachen, was?«

»Stimmt. Und als die Sie beide zusammen abfahren sahen, schien das eine gute Gelegenheit zu sein, sich um ein paar Dinge zu kümmern.«

Corinna hatte immer noch kein Wort gesagt, aber sie sah sich vorsichtig um. Sie wusste also auch nicht, wo Pam war, dachte ich und grinste. »Warum um Himmels willen tun Sie das alles bloß? Victor sollte doch eigentlich froh sein, dass ein so kluger Mann wie Eric für ihn arbeitet. Warum kann er das nicht schätzen?« Und uns in Frieden lassen.

Bruno trat einen Schritt auf mich zu. Das Licht war zu schwach, um seine Augenfarbe zu erkennen, aber ich sah, dass er noch immer ernst dreinblickte. Ich fand es seltsam, dass Bruno sich die Zeit nahm, meine Frage zu beantworten. Aber alles, was uns mehr Zeit verschaffte, war gut.

»Eric ist ein großartiger Vampir. Aber er wird sich Victor niemals beugen, nicht richtig. Und er häuft so rasant eigene Macht an, dass es Victor beunruhigt. Er hat Sie, zum Beispiel. Ihr Urgroßvater mag sich ja vielleicht von der Welt abgeschottet haben, aber wer sagt denn, dass er nicht irgendwann zurückkommt? Und Eric kann Ihr albernes Talent einsetzen, wann immer er will. Victor will nicht, dass Eric diesen Vorteil hat.«

Und dann hatte Bruno mich auch schon mit der Hand am Hals gepackt. Es war alles so rasend schnell gegangen, dass ich überhaupt nicht reagieren konnte. Trotz des Rauschens in meinen Ohren nahm ich noch unbestimmt wahr, dass sich zu meiner Linken irgendein hitziger Tumult abspielte. Ich versuchte, den Dolch hinten aus meinem Rockbund zu ziehen, doch plötzlich lagen wir im hohen nassen Gras am Rande des Standstreifens, und ich trat und strampelte und stieß mit den Beinen, um obenauf zu liegen. Irgendwie hatte ich es wohl übertrieben, denn im nächsten Moment rollten wir die Böschung zum Entwässerungsgraben hinunter. Was wirklich Pech war, da er sich gerade mit Wasser füllte. Bruno konnte ja nicht ertrinken, ich aber schon. Und so zog ich mir, als ich kurz obenauf lag, mit letzter Kraft den Dolch aus dem Rockbund, wobei ich mir fast die Schulter ausrenkte. Ich sah schon Sterne, doch wir rollten immer noch weiter, und ich wusste, dass dies meine letzte Chance war. Also stieß ich Bruno den Dolch zwischen die Rippen.

Und tötete ihn damit.


       Kapitel 4

Pam zerrte Brunos Leiche von mir herunter und rollte sie den Rest der Böschung hinab in den Entwässerungsgraben. Dann half sie mir auf.

»Wo warst du denn?«, krächzte ich.

»Ich habe Corinna ausgeschaltet«, sagte Pam ganz aufs Praktische gerichtet und zeigte auf die Leiche, die neben dem weißen Lexus lag. Zum Glück lag sie auf der Seite des Wagens, die den gelegentlich Vorbeifahrenden verborgen war. In dem schwachen Licht war es schwer auszumachen, aber ich meinte zu sehen, dass Corinna sich bereits zu Asche auflöste. Ich hatte noch nie einen toten Vampir im Regen gesehen.

»Ich dachte, Bruno sei so ein großartiger Kämpfer. Wieso hast du dich nicht um ihn gekümmert?«

»Ich habe dir doch den Dolch gegeben«, erwiderte Pam und tat sehr überzeugend so, als wüsste sie gar nicht, wovon ich redete. »Er hatte keinen Dolch.«

»Stimmt.« Ich hustete und, Junge, Junge, tat das weh im Hals. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir verschwinden von hier«, sagte Pam, »und hoffen einfach, dass niemand mein Auto bemerkt hat. Ich glaube, es sind nur drei Wagen vorbeigekommen, seit wir angehalten haben. Bei dem Regen und den schlechten Sichtverhältnissen stehen die Chancen sehr gut, dass sich niemand an uns erinnert, vor allem wenn Menschen am Steuer saßen.«

Zu dem Zeitpunkt saßen wir schon wieder in PamsAuto. »Wäre es nicht besser, den Lexus hier wegzuschaffen?«, fragte ich mit kratziger Stimme.

»Gute Idee«, sagte Pam und strich mir über den Kopf. »Glaubst du, dass du ihn fahren könntest?«

»Wohin?«

Pam dachte einen Moment nach, was gut war, weil ich mich erst mal erholen musste. Ich war durchnässt und zitterte und fühlte mich einfach furchtbar.

»Wird Victor nicht ahnen, was passiert ist?« Ich konnte einfach nicht aufhören, Fragen zu stellen.

»Vielleicht. Aber wer nicht mutig genug ist, um so etwas selbst zu erledigen, muss auch die Konsequenzen tragen. Er hat seine beiden besten Leute verloren und kann noch nicht mal beweisen, wie.« Darüber schien Pam sich höllisch zu freuen.

»Wir sollten schnellstens verschwinden. Bevor noch mehr von seinen Leuten kommen, um nachzusehen oder so was.« Noch einen weiteren Kampf hätte ich bestimmt nicht überstanden.

»Du bist es doch, die dauernd Fragen stellt. Ich glaube, Eric wird demnächst hier auftauchen; ich rufe ihn besser mal an, damit er wegbleibt.« Pam wirkte leicht beunruhigt.

»Warum?« Mir wäre es, ehrlich gesagt, ganz lieb gewesen, wenn Eric aufgetaucht wäre und die Dinge geregelt hätte.

»Wenn sein Haus überwacht wird und er jetzt in sein Auto springt und in diese Richtung losfährt, um dich zu retten, dürfte es wohl ziemlich klar sein, dass wir beide für das verantwortlich sind, was Bruno und Corinna zugestoßen ist«, sagte Pam, definitiv genervt. »Streng bitte mal dein Hirn an, Sookie!«

»Mein Hirn ist völlig durchweicht«, erwiderte ich, und falls ich etwas gereizt klang, hätte das Pam sicher nicht allzu sehr überraschen dürfen. Doch sie hatte sowieso schon die entsprechende Kurzwahltaste ihres Handys gedrückt. Ich konnte Eric schreien hören, als er ans Telefon ging.

»Halt den Mund«, versetzte Pam, »dann erkläre ich es dir. Natürlich, sie lebt.« Jetzt herrschte Schweigen am anderen Ende.

Pam fasste die Situation mit ein paar prägnanten Sätzen zusammen und schloss mit dem Rat: »Fahr irgendwohin, wo du aus gutem Grund einfach so plötzlich auftauchen kannst. Zurück ins Fangtasia, um dich um irgendein Problem selbst zu kümmern. Zur Nacht-Reinigung, um deine Anzüge abzuholen. Zum Supermarkt, um ein Sixpack TrueBlood zu kaufen. Aber führe sie nicht hierher.«

Nach einigem weiterem Protest sah Eric anscheinend ein, wie vernünftig Pams Vorschlag war. Ich konnte seine Worte nicht richtig verstehen, obwohl er immer noch auf Pam einredete.

»Sie hat ein paar blaue Flecken am Hals«, sagte Pam ungeduldig. »Ja, sie hat Bruno allein umgebracht.« Pam drehte sich zu mir um. »Er ist stolz auf dich«, sagte sie leicht angesäuert.

»Pam hat mir den Dolch gegeben«, krächzte ich, denn ich wusste, dass er mich gut hören konnte.

»Aber es war Sookies Idee, den Lexus hier wegzuschaffen«, fügte Pam mit der Attitüde einer Person hinzu, die um jeden Preis fair sein wollte, und wenn es sie das Leben kostete. »Ich denke ja schon darüber nach, wo wir ihn hinfahren könnten. Die Fernfahrerraststätten haben sicher alle Überwachungskameras. Ich glaube, wir lassen ihn am besten ein gutes Stück hinter der Ausfahrt nach Bon Temps auf dem Standstreifen stehen.«

Und das taten wir. Pam hatte ein paar Handtücher in ihrem Kofferraum, die ich über den Fahrersitz des Lexus breitete, während Pam in Corinnas Asche herumstocherte und tatsächlich den Autoschlüssel auftrieb. Ich ließ den Motor an und sah mir das Armaturenbrett mit all den modernen Instrumenten an. Den werde ich schon fahren können, sagte ich mir, und dann folgte ich vierzig Minuten lang Pam. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Wegweiser mit der Aufschrift »Bon Temps«, als wir daran vorbeibrausten, doch es half nichts. Ich hielt erst auf dem Standstreifen an, als auch Pam es tat, und befolgte all ihre Anweisungen: ließ den Zündschlüssel im Lexus stecken, wischte das Lenkrad mit den Handtüchern ab (die ganz feucht waren von meinen nassen Kleidern) und stieg wieder zu Pam ins Auto. Der Regen hatte keinen Moment lang nachgelassen.

Jetzt mussten wir nur noch zurück zu mir nach Hause. Auf dem Weg dorthin tat mir bereits jedes einzelne Gelenk weh, und mir war auch ein wenig übel. Dann, endlich, endlich, hielten wir vor meiner Hintertür an. Zu meinem Erstaunen beugte Pam sich zu mir herüber und umarmte mich. »Du hast dich wacker geschlagen«, sagte sie, »und getan, was getan werden musste.« Ausnahmsweise wirkte sie sogar mal so, als würde sie sich nicht insgeheim über mich lustig machen.

»Ich hoffe, das alles war auch der Mühe wert«, erwiderte ich und klang genauso bedrückt und erschöpft, wie ich mich fühlte.

»Wir sind noch am Leben, also hat es sich doch schon gelohnt«, meinte Pam.

Das konnte ich nicht bestreiten, auch wenn irgendetwas in mir es wollte.

Ich stieg aus dem Auto und trottete quer über den patschnassen Hof. Immerhin, es hatte schließlich doch noch aufgehört zu regnen.

Claude machte die Hintertür auf, als ich eben nach dem Knauf griff. Er hatte den Mund schon geöffnet, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder, als er sah, in welchem Zustand ich war. Er machte die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.

»Ich muss unter die Dusche«, sagte ich nur, »und dann gleich ins Bett. Gute Nacht, Claude.«

»Gute Nacht, Sookie«, erwiderte er sehr leise, und dann schwieg er. Was ich ihm höher anrechnete, als ich sagen kann.

Als ich am nächsten Tag um elf zur Arbeit kam, staubte Sam gerade alle Flaschen an der Wand hinter der Bar ab.

»Guten Morgen«, sagte er und starrte mich an. »Du siehst ja aus wie geradewegs der Hölle entsprungen.«

»Danke, Sam. Gut zu wissen, dass ich so prima aussehe.«

Sam wurde rot. »Tut mir leid, Sookie. Du siehst immer gut aus. Ich dachte nur…«

»An die tiefen Ringe unter meinen Augen?« Ich zerrte an meinen Wangen und schnitt eine hässliche Grimasse. »Es ist gestern Nacht sehr spät geworden bei mir.« Ich musste jemanden töten und sein Auto wegschaffen. »Ich musste nach Shreveport fahren, zu Eric.«

»Geschäftlich oder zum Vergnügen?« Er zog den Kopf ein. Offenbar konnte er selbst nicht glauben, dass er das eben gefragt hatte. »Tut mir leid, Sookie. Meine Mom würde sagen, dass bei mir heute wohl mal wieder Nationalfeiertag der Taktlosigkeit ist.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und drückte ihn kurz. »Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Außerdem muss ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir so leid, dass ich mich überhaupt nicht für die rechtlichen Probleme interessiert habe, die den Werwölfen und Gestaltwandlern zurzeit drohen.« Es wurde definitiv Zeit, dass ich mal die großen Zusammenhänge ins Auge fasste.

»Du hattest gute Gründe, dich in den letzten Wochen auf dich selbst zu konzentrieren«, sagte Sam. »Ich weiß nicht, ob ich mich von all dem so schnell erholt hätte wie du. Ich bin wirklich stolz auf dich.«

Mir fehlten die Worte. Ich senkte den Blick und griff nach einem Lappen, um einen Wasserrand vom Tresen zu reiben. »Wenn du mich brauchst, um eine Petition zu starten, oder wenn ich meinen Kongressabgeordneten anrufen soll, musst du es mir nur sagen«, ermunterte ich ihn. »Niemand sollte gezwungen werden, sich registrieren zu lassen. Du bist Amerikaner. Hier geboren und aufgewachsen.«

»So sehe ich das auch. Ich habe mich im Vergleich zu früher ja nicht plötzlich verändert. Geändert hat sich nur, dass jetzt die Leute Bescheid wissen. Wie ist denn die Vollmondnacht des Rudels gelaufen?«

Die hatte ich schon fast vergessen. »Soweit ich weiß, hatten sie viel Spaß«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich habe Annabelle kennengelernt und den anderen Neuen, Basim. Warum vergrößert Alcide eigentlich seine Reihen? Weißt du irgendetwas darüber, was im Reißzahn-Rudel los ist?«

»Nun, ich habe dir ja erzählt, dass ich mit einer von ihnen schon öfter ausgegangen bin«, sagte er und musterte angelegentlich die Flaschen an der Wand hinter der Bar, so als suchte er nach einer, die noch staubig war. Wenn dieses Gespräch weiter so lief, wäre das ganze Merlotte’s danach blitzblank.

»Wer ist es denn?« Da Sam es jetzt schon zum zweiten Mal erwähnte, fand ich, dass ich auch mal nachfragen durfte.

Sein Interesse, das bis eben noch den Flaschen galt, verlagerte sich auf die Kasse. »Äh, Jannalynn. Jannalynn Hopper.«

»Oh«, gab ich relativ sachlich von mir, um etwas Zeit zu gewinnen und eine ausdruckslose, aber nicht abweisende Miene aufzusetzen.

»Sie war in der Nacht dabei, als wir das Rudel besiegten, das einen Übernahmeangriff gestartet hatte. Sie, äh… hat sich um die verwundeten Feinde gekümmert.«

Na, das war ja mal eine Schönfärberei. Sie hatte ihnen mit ihren krallenbewehrten Händen die Schädel aufgebrochen. Aber weil ich beweisen wollte, dass bei mir heute nicht der Nationalfeiertag der Taktlosigkeit war, sagte ich nur: »Oh, ja. Die, äh, sehr schlanke Frau. Oder besser gesagt, das junge Mädchen.«

»Sie ist gar nicht so jung, wie sie aussieht«, erwiderte Sam und überging dabei geflissentlich die Tatsache, dass ihr Alter nicht der einzige Vorbehalt war, den man gegen Jannalynn haben konnte.

»Okay. Wie alt ist sie denn?«

»Einundzwanzig.«

»Oh. Na, da ist sie doch fast noch ein Mädchen«, sagte ich sehr ernst und zwang mich zu einem Lächeln. »Ehrlich, Sam, ich verurteile deine Wahl nicht.« Nicht sehr. »Jannalynn ist wirklich, wirklich … Nun ja, sie ist dynamisch.«

»Danke.« Sams Miene hellte sich auf. »Sie hat mich nach dem Werwolfkrieg angerufen, weil sie eine Schwäche für Löwen hat.« Sam hatte sich in jener Nacht in einen Löwen verwandelt, um besser kämpfen zu können. Er hatte einen prächtigen König der Tiere abgegeben.

»Wie lange trefft ihr euch denn schon?«

»Wir sind schon seit einiger Zeit lose in Kontakt, aber vor drei Wochen ungefähr sind wir zum ersten Mal miteinander ausgegangen.«

»Na, ist doch großartig«, sagte ich und versuchte, mich zu entspannen und etwas natürlicher zu lächeln. »Und du bist dir sicher, dass du keine Erlaubnis von ihrer Mutter brauchst?«

Sam warf mit dem Staubtuch nach mir. Ich fing es auf und warf es zurück.

»Könnt ihr beiden mal aufhören zu spielen? Ich muss mit Sam reden«, sagte da plötzlich jemand. Tanya Grissom war hereingekommen, ohne dass ich sie gehört hatte.

Tanya wird nie meine beste Freundin werden, aber sie ist eine gute Arbeitskraft und bereit, zwei Abende in der Woche ins Merlotte’s zu kommen, und das nach ihrem regulären Job tagsüber bei Norcross. »Soll ich euch allein lassen?«, fragte ich.

»Nein, ist schon okay.«

»Entschuldige, Tanya. Worum geht’s denn?«, fragte Sam lächelnd.

»Ich möchte, dass du auf den Gehaltsschecks meinen Namen änderst«, sagte Tanya.

»Du hast deinen Namen geändert?« Ich muss an dem Tag wohl besonders langsam gewesen sein. Aber wenn ich die Frage nicht gestellt hätte, dann hätte Sam es getan, denn er sah genauso verständnislos drein.

»Ja, Calvin und ich sind über die Grenze nach Arkansas gefahren und haben dort geheiratet«, erwiderte sie. »Ich heiße jetzt Tanya Norris.«

Sam und ich starrten Tanya einen Augenblick lang einfach nur schweigend und staunend an.

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief ich schließlich. »Du wirst bestimmt richtig glücklich werden.« Bei Calvin war ich mir da zwar nicht so sicher, aber immerhin war es mir gelungen, etwas Nettes zu sagen.

Sam stimmte in die Gratulation mit ein und fand all die richtigen Worte. Tanya zeigte uns ihren Ehering, ein breites goldenes Exemplar, und nachdem sie ihn in der Küche auch Antoine und D’Eriq noch gezeigt hatte, verschwand sie so unvermittelt wieder, wie sie gekommen war, um zurück in die Arbeit zu Norcross zu fahren. Tanya hatte erwähnt, dass Calvin und sie bei Target und Wal-Mart eine Liste mit ein paar Dingen hinterlegt hatten, die sie brauchen konnten. Und so rannte Sam in sein Büro und suchte im Internet eine Wanduhr aus, als gemeinsames Geschenk aller Angestellten des Merlotte’s. Er stellte ein Glas auf den Tresen, in das jeder seinen Obolus hineintun konnte, und ich beteiligte mich mit einem Zehner.

Mittlerweile kamen schon die ersten Gäste zum Lunch, und ich musste mich um die Bestellungen kümmern. »Jetzt habe ich’s immer noch nicht geschafft, mich mal mit dir zu unterhalten«, sagte ich zu Sam. »Vielleicht, wenn ich mit der Arbeit fertig bin?«

»Sicher, Sook«, erwiderte er und begann, Eistee in Gläser zu füllen. Es war ein warmer Tag.

Als ich eine Stunde lang Drinks und Essen serviert hatte, sah ich zu meiner Überraschung Claude zur Tür hereinkommen. Selbst in verknitterten Klamotten, die er offenbar vom Boden aufgeklaubt hatte, sah er atemberaubend und hinreißend aus. Sein Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden… doch auch das tat seiner Erscheinung keinen Abbruch.

Es war schon fast so viel, dass man ihn dafür hasste, ehrlich.

Claude schlenderte auf mich zu, als käme er jeden Tag ins Merlotte’s … und als hätte es sein freundliches und taktvolles Verhalten von gestern Nacht nie gegeben. »Der Heißwasserboiler ist kaputt«, war alles, was er sagte.

»Hi, Claude. Schön, dich zu sehen«, erwiderte ich. »Hast du gut geschlafen? Das freut mich. Danke, ich habe auch gut geschlafen. Tja, dann kümmerst du dich wohl besser mal um den Heißwasserboiler, wie? Das heißt, falls du duschen und deine Kleider waschen willst. Du erinnerst dich sicher noch, dass ich dich gebeten habe, mir mit einigen Dingen zu helfen, die ich selbst nicht erledigen kann? Du könntest übrigens Hank Clearwater anrufen. Er war schon mal bei mir draußen.«

»Ich kann’s mir auch mal ansehen«, sagte da jemand. Als ich mich umdrehte, stand Terry Bellefleur hinter mir.

Terry ist Vietnamveteran und hat einige schreckliche Narben davongetragen - solche, die man sehen, wie auch solche, die man nicht sehen kann. Er war als sehr junger Mann in den Krieg gezogen und als sehr alter Mann zurückgekehrt. Sein rotbraunes Haar wurde langsam grau, aber es war noch voll und auch lang genug, um es zum Zopf zu flechten. Ich war immer prima zurechtgekommen mit Terry, der alles rund um Haus und Garten erledigen konnte, wenn es um Reparaturen ging.

»Das ist wirklich nett«, erwiderte ich. »Aber ich will deine Hilfsbereitschaft nicht ausnutzen, Terry.« Er war immer freundlich zu mir gewesen und hatte zum Beispiel auch den Schutt meiner abgebrannten Küche weggeschafft, sodass die Bauarbeiter anfangen konnten, eine neue an mein Haus anzubauen. Aber ich hatte mit Nachdruck darauf bestehen müssen, dass er eine faire Bezahlung dafür annahm.

»Kein Problem«, murmelte er, den Blick auf seine alten Arbeitsstiefel gesenkt. Terry lebte von einem monatlichen Scheck der Regierung und von verschiedenen Jobs, die ihn über Wasser hielten. So kam er beispielsweise spätnachts oder frühmorgens ins Merlotte’s, um die Tische zu säubern, die Toiletten zu reinigen und die Böden zu wischen. Terry sagte immer, die viele Arbeit würde ihn fit halten, und das stimmte auch, Terry war noch gut in Form.

»Ich bin Claude Crane, Sookies Cousin.« Claude streckte Terry die Hand entgegen.

Terry murmelte seinen eigenen Namen und ergriff Claudes Hand. Dann hob er den Blick und sah Claude an. Terrys Augen waren unerwartet schön, von einem satten Goldbraun und von dichten Wimpern umrahmt. Das war mir noch nie aufgefallen. Weil ich in Terry noch nie den Mann gesehen hatte, wie mir klar wurde.

Nach dem Händedruck wirkte Terry verdutzt. Wenn er auf etwas traf, das nicht zu seiner normalen Alltagsroutine gehörte, reagierte Terry meist ungut, und die Frage war dann nur, in welchem Maße. Doch im Augenblick schien Terry eher verwirrt zu sein als erschrocken oder wütend.

»Äh, soll ich gleich mal rausfahren und ‘nen Blick draufwerfen?«, fragte Terry. »Ich hab nämlich ‘n paar freie Stunden.«

»Das wäre ganz wundervoll«, sagte Claude. »Ich brauche nämlich meine Dusche, und zwar eine richtig heiße.« Er schenkte Terry ein Lächeln.

»Kumpel, ich bin nicht schwul«, erwiderte Terry, und der Ausdruck in Claudes Gesicht war unbezahlbar. Ich hatte meinen Cousin noch nie zuvor verlegen gesehen.

»Danke, Terry, das ist wirklich nett«, sagte ich forsch. »Claude hat einen Schlüssel, er lässt dich rein. Und wenn du Ersatzteile kaufen musst, gib mir einfach die Rechnungen. Du weißt, dass ich mir das leisten kann.« Ich müsste wohl mal etwas Geld von meinem Sparkonto auf das Girokonto überweisen, aber ich hatte das, was ich mein »Vampir-Geld« nannte, immer noch sicher bei der Bank gebunkert. Und Mr Cataliades würde mir auch noch das Geld der armen Claudine schicken. Irgendetwas in mir entspannte sich immer, wenn ich an diese Beträge dachte. Ich war so oft an der Grenze zur Armut entlanggeschrappt, dass ich daran zwar gewöhnt war, aber es war doch eine große Erleichterung für mich, zu wissen, dass ich einiges Erspartes auf der Bank hatte.

Terry nickte und ging durch den Hinterausgang zu seinem Pick-up. Ich durchbohrte Claude mit einem finsteren Blick. »Dieser Mann ist sehr sensibel«, schärfte ich ihm ein. »Er hat einen schlimmen Krieg hinter sich. Vergiss das nie.«

Claude war leicht errötet. »Ich vergesse es nicht«, sagte er. »Ich bin selbst in Kriegen gewesen.« Er setzte mir noch einen kratzigen Kuss auf die Wange, um mir zu zeigen, dass er sich von der Verletzung seines Stolzes erholt hatte. Ich spürte, wie der Neid aller Frauen im Merlotte’s auf mich niederging. »Ich werde vermutlich in Monroe sein, wenn du nach Hause kommst. Danke, Cousine.«

Sam kam zu mir, als Claude zur Tür hinausging. »Elvis hat das Gebäude verlassen«, bemerkte er trocken.

»Nein, den habe ich schon eine Weile nicht gesehen«, entgegnete ich, eindeutig auf Autopilot. Dann schüttelte ich mich. »Tut mir leid, Sam. Claude ist eine Marke für sich, was?«

»Ich habe Claudine eine Weile nicht gesehen. Die ist wirklich amüsant«, sagte Sam. »Claude scheint mir … mehr der typische Elf an sich zu sein.« Es lag eine Frage in seinem Tonfall.

»Claudine werden wir nicht mehr sehen«, erwiderte ich. »Und soweit ich weiß, werden wir auch keine Elfen außer Claude mehr sehen. Die Portale sind geschlossen. Wie immer das auch funktioniert. Abgesehen davon, dass noch ein oder zwei Elfen um mein Haus herumschleichen.«

»Ich scheine ja eine ganze Menge nicht mitbekommen zu haben«, sagte Sam.

»Ja, das muss ich dir alles mal erzählen.«

»Dann sehen wir uns nachher, wie abgemacht? Wenn du frei hast? Terry kommt später noch mal her und wird ein paar Reparaturen machen, die sich hier so angesammelt haben. Aber heute ist Kennedy für den Tresendienst eingeteilt.« Sam wirkte etwas besorgt. »Ich hoffe, Claude macht sich nicht noch einmal an Terry heran. Claudes Ego ist groß wie eine Scheune, und Terry ist so … Man weiß nie genau, wie er mit so etwas klarkommt.«

»Terry ist ein erwachsener Mann«, erinnerte ich Sam. Aber ich versuchte natürlich nur, mich selbst zu beruhigen. »Das sind sie beide.«

»Claude ist nicht im Geringsten ein Mann«, sagte Sam. »Auch wenn er männlich ist.«

Es war eine große Erleichterung, als Terry nach einer Stunde zurückkam und völlig normal wirkte, weder aufgebracht noch wütend oder sonst etwas.

Ich hatte immer versucht, Terrys Gedanken nicht zu lesen, weil sie ziemlich furchterregend sein konnten. Terry kam gut zurecht, solange er sich nur auf eine Sache gleichzeitig konzentrierte. Er dachte viel an seine Hunde. Einen der Welpen aus dem letzten Wurf seiner Hündin hatte er selbst behalten, und den trainierte er jetzt. (Sollte es übrigens je gelingen, einem Hund das Lesen beizubringen, dann wäre Terry der Mann, der das geschafft hätte.)

Nachdem er einen losen Türknauf in Sams Büro wieder angeschraubt hatte, saß Terry an einem meiner Tische und bestellte einen Salat und einen süßen Eistee. Erst als ich alles auf meinen Block geschrieben hatte, reichte Terry mir schweigend noch eine Rechnung. Er hatte ein neues Teil für den Heißwasserboiler kaufen müssen. »Jetzt ist er wieder in Ordnung«, sagte er. »Und dein Cousin hat seine heiße Dusche gekriegt.«

»Danke, Terry«, erwiderte ich. »Ich werde dir auch noch etwas für deinen Zeit- und Arbeitsaufwand geben.«

»Kein Problem«, sagte Terry. »Darum hat sich dein Cousin schon gekümmert.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Zeitschrift zu. Er hatte sich eine Ausgabe von >Jagen und Angeln in Louisiana< gekauft, in der er las, während er auf sein Essen wartete.

Ich schrieb Terry einen Scheck für das Reparaturteil aus und gab ihn ihm, als ich ihm sein Essen brachte. Er nickte nur und steckte ihn in die Hosentasche. Da Terry wegen seiner verschiedenen Jobs nicht immer Zeit hatte einzuspringen, hatte Sam noch eine andere Vertretung angestellt, damit er regelmäßig einige Abende frei hatte. Die neue Barkeeperin, die seit zwei Wochen für ihn arbeitete, war wirklich hübsch, aber in jeder Hinsicht etwas überdimensioniert. Kennedy Keyes war 1,75 Meter groß, mindestens, auf jeden Fall größer als Sam, und auf eine Art gut aussehend, die an traditionelle Schönheitsköniginnen erinnerte: schulterlange kastanienbraune Haare mit dezenten blonden Strähnen, große braune Augen und ein Lächeln mit so weißen, regelmäßigen Zähnen, wie sie der feuchte Traum eines jeden Zahnarztes waren. Ihre Haut war makellos, ihre Haltung kerzengerade, und sie besaß einen Abschluss der Universität von South Arkansas in Psychologie.

Und sie hatte gesessen.

Sam hatte sie gefragt, ob sie einen Job brauche, als sie am Tag, nachdem sie aus dem Gefängnis entlassen worden war, zum Lunch ins Merlotte’s kam. Und sie hatte ja gesagt, noch ehe sie wusste, was sie überhaupt tun sollte. Er hatte ihr ein Handbuch für Barkeeper in die Hand gedrückt, und in dem hatte sie jede freie Minute gelesen, bis sie eine erstaunliche Anzahl an Drinks und Cocktails draufhatte.

»Sookie!«, rief sie, als wären wir seit Kindertagen die besten Freundinnen. Aber so war Kennedy eben. »Wie geht’s dir?«

»Gut, danke. Und selbst?«

»Alles bestens.« Sie bückte sich und sah nach, wie viele Softdrinks noch in dem Kühlschrank mit der Glasfront hinter der Bar standen. »Wir brauchen ein paar A&W«, sagte sie.

»Kommt sofort.« Ich schnappte mir den Schlüssel von Sam, ging nach hinten ins Lager und brachte zwei Sixpacks Root Beer mit.

»Ich wollte dich nicht losschicken. Die hätte ich doch auch selbst holen können!« Kennedy lächelte mich an. Ein Lächeln hatte sie allerdings ständig im Gesicht. »Aber vielen Dank.«

»Kein Problem.«

»Sehe ich irgendwie schmaler aus, Sookie?«, fragte sie mit einem hoffnungsvollen Blick über die Schulter, nachdem sie sich umgedreht hatte, um mir ihren Hintern zu zeigen. Kennedys größte Sorge schien es nicht zu sein, dass sie im Gefängnis gesessen, sondern dass sie dort zugenommen hatte. Das Essen sei einfach beschissen gewesen, viel zu viele Kohlenhydrate, hatte sie mir erzählt. »Aber ich bin eine Frustfresserin«, hatte sie hinzugefügt, als wäre das ihr eigentliches Verbrechen. »Und im Gefängnis habe ich eine Menge Frust geschoben.« Seit sie zurück in Bon Temps war, war sie ängstlich darauf bedacht, ihre einstigen Maße einer Schönheitskönigin wieder zu erreichen.

Aber sie war immer noch schön. Jetzt war eben nur sehr viel mehr Schönes an ihr.

»Du siehst wunderbar aus, wie immer«, sagte ich und sah mich nach Danny Prideaux um. Sam hatte Danny gebeten, ins Merlotte’s zu kommen, wenn Kennedy abends arbeitete. Dieses Arrangement sollte einen Monat dauern, bis Sam sich sicher war, dass die Leute Kennedy nicht übers Ohr hauen würden.

»Weißt du«, sagte sie, da ihr mein suchender Blick auffiel, »ich komm schon allein zurecht.«

Jeder in Bon Temps wusste, wie gut Kennedy allein zurechtkam, und genau das war das Problem. Ihr Ruf war immer mal wieder eine Herausforderung für gewisse Männer (gewisse Männer, die Arschlöcher waren). »Klar doch«, sagte ich beschwichtigend. Danny Prideaux war so etwas wie eine Versicherung.

Und da kam er auch schon zur Tür herein. Er war noch einige Zentimeter größer als Kennedy und von einem Ethno-Mix, den ich bislang nicht einordnen konnte. Danny hatte dunkle, olivenfarbene Haut, kurzes braunes Haar und ein breites Gesicht. Er war seit einem Monat nicht mehr in der Armee, hatte sich aber noch keinen Beruf gesucht, den er auf Dauer ausüben wollte. Momentan arbeitete er Teilzeit im Baumarkt und war gern bereit, an ein paar Abenden die Woche den Rausschmeißer im Merlotte’s zu machen, zumal er Kennedy dann die ganze Zeit ansehen konnte.

Sam kam aus seinem Büro, verabschiedete sich von allen und sagte Kennedy noch, dass der Scheck eines bestimmten Gastes geplatzt war. Dann gingen wir beide Richtung Hinterausgang. »Wie wär’s denn mit dem Crawdad Diner«, schlug Sam vor. Das klang gut, fand ich.

Es war ein altes Restaurant gleich an der Ecke vom Platz vor dem Gerichtsgebäude. Wie alle Geschäfte rund um diesen Platz, den ältesten Teil von Bon Temps, hatte das Crawdad Diner eine Geschichte. Ursprünglich hatte es Perdita und Crawdad Jones gehört, die das Restaurant in den 1940er Jahren eröffnet hatten. Als Perdita in Rente ging, hatte sie es an Charlsie Tootens Ehemann Ralph verkauft, der seinen Job auf der Hühnerfarm aufgab, um es übernehmen zu können. Der Deal war, dass Perdita Ralph all ihre Rezepte geben würde, wenn er den Namen Crawdad Diner beibehielt. Und als Ralphs Arthritis ihn zwang, sich zur Ruhe zu setzen, verkaufte er das Crawdad Diner unter derselben Bedingung an Pinkie Arnett. So konnten die Einwohner von Bon Temps also seit Generationen sicher sein, den besten Brotpudding in ganz Louisiana zu bekommen; und die Erben von Perdita und Crawdad Jones verwiesen mit Stolz auf den Namen.

Diesen kleinen historischen Abriss gab ich Sam, nachdem wir beide panierte Steaks mit Brechbohnen und Reis bestellt hatten.

»Zum Glück hat Pinkie das Rezept für den Brotpudding bekommen, und wenn grüne Tomaten Saison haben, könnte ich jeden Abend herkommen und sie mir grillen lassen«, sagte Sam. »Wie klappt denn das Zusammenwohnen mit deinem Cousin?« Er drückte eine Zitronenscheibe über seinem Tee aus.

»Kann ich noch gar nicht sagen. Er ist ja gerade erst eingezogen, und wir hatten kaum Zeit für Gespräche.«

»Hast du ihm schon mal beim Strippen zugesehen?« Sam lachte. »Beim professionellen Strippen, meine ich natürlich. Also ich könnte so was ja nicht, auf einer Bühne, und dann schauen auch noch Leute zu.«

Was Sams Körper betraf, hätte nichts dagegen gesprochen. Ich hatte ihn schon mal nackt gesehen, nachdem er sich von einer Tiergestalt in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Zum Anbeißen. »Nein. Ich hatte immer vor, mit Amelia mal hinzugehen, aber seit sie nach New Orleans zurückgekehrt ist, war ich nicht in Strip-Club-Laune. Frag Claude doch mal, ob er dich an deinen freien Abenden nicht mal ein bisschen üben lässt in seinem Club«, sagte ich grinsend.

»Oh, klar doch«, erwiderte Sam sarkastisch, aber gut gelaunt.

Wir sprachen noch eine Zeit lang über Amelias Abreise, und dann fragte ich Sam nach seiner Familie in Texas. »Die Scheidung meiner Mutter ist jetzt durch«, erzählte er. »Mein Stiefvater sitzt natürlich im Gefängnis, seit er auf sie geschossen hat, und sie hat ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Inzwischen ist ihre größte Sorge vermutlich ihre finanzielle Situation. Sie hat die Militärpension meines Vaters, aber sie weiß nicht, ob ihr Job in der Schule nach den Sommerferien noch auf sie wartet. Als sie nach den Schüssen im Krankenhaus lag, haben sie eine Vertretung für sie eingestellt, und bisher schwafeln sie bloß davon, dass sie Mom zurückhaben wollen.«

Bevor Sams Mutter niedergeschossen wurde, war sie die Empfangsdame und Sekretärin einer Grundschule gewesen. Nicht jeder kam damit zurecht, dass in seinem Büro eine Frau arbeitete, die sich in ein Tier verwandeln konnte, auch wenn Sams Mutter noch dieselbe Frau war wie zuvor. Diese Einstellung machte mich immer wieder sprachlos.

Die Kellnerin brachte unsere Teller und einen Korb mit Brötchen. Ich seufzte vor lauter Vorfreude. Das war doch sehr viel schöner, als für mich allein zu kochen.

»Gibt’s irgendwas Neues über Craigs Hochzeit?«, fragte ich, als ich mich mal einen Moment von meinem panierten Steak abwenden konnte.

»Die Paarberatung haben sie abgeschlossen«, erwiderte Sam achselzuckend. »Jetzt wollen ihre Eltern, dass sie eine Gen-Beratung machen, was immer das auch ist.«

»Das ist doch verrückt.«

»Manche Leute glauben eben, dass alles, was irgendwie anders ist, schlecht ist«, sagte Sam, während er sich ein zweites Brötchen mit Butter bestrich. »Und dabei kann Craig sich nicht mal verwandeln.« Nur Sam als der Erstgeborene eines vollblütigen Gestaltwandlerpaares spürte den Ruf des Vollmonds.

»Das tut mir wirklich leid.« Ich schüttelte den Kopf. »Die Situation muss für jeden in deiner Familie ziemlich schwierig sein.«

Er nickte. »Meine Schwester Mindy kommt schon recht gut damit klar. Als ich sie das letzte Mal besucht habe, ließ sie mich sogar mit den Kindern spielen, und ich habe vor, zum Feiertag am 4. Juli wieder nach Texas zu fahren. In ihrer Stadt gibt’s immer ein großes Feuerwerk, und die ganze Familie kommt. Sie meinte, das würde mir sicher auch gefallen.«

Ich lächelte. Sie wussten gar nicht, was für ein Glück sie hatten, dachte ich, jemanden wie Sam in der Familie zu haben. »Deine Schwester scheint ja ziemlich klug zu sein«, sagte ich und schob mir ein großes Stück Steak mit Soße in den Mund. Herrlich.

Sam lachte. »Hör mal, da wir gerade von Familie reden«, begann er. »Willst du mir nicht mal erzählen, wie es dir wirklich geht? Du hast mir von deinem Urgroßvater erzählt und was passiert ist. Wie verheilen denn deine Wunden? Es soll nicht so klingen, als wollte ich über jede Einzelheit deines Lebens Bescheid wissen. Aber du weißt ja, dass ich mir Sorgen mache.«

Zuerst zögerte ich ein wenig. Aber es erschien mir völlig richtig, mit Sam darüber zu reden, und so gab ich ihm eine Kurzfassung der letzten Wochen. »Und JB hat mir mit ein paar physiotherapeutischen Übungen geholfen«, fügte ich hinzu.

»Du läufst schon wieder, als wäre nie etwas gewesen, außer wenn du müde bist.« Sam war ein guter Beobachter.

»Einige Stellen tun immer noch weh, am linken Oberschenkel, dort, wo das Fleisch … ach, lassen wir das lieber.« Ein, zwei Minuten lang sah ich auf meine Serviette hinab. »Es ist wieder nachgewachsen. Fast alles. Nur so eine Art Grübchen sieht man noch. Und ich habe einige Narben, aber die sind nicht schlimm. Eric scheint es jedenfalls nichts auszumachen.« Er hatte schließlich auch die ein oder andere Narbe aus seinem Leben als Mensch, auch wenn man sie auf seiner bleichen Haut fast nicht wahrnahm.

»Kommst du denn auch, äh, psychisch damit zurecht?«

»Manchmal habe ich Albträume«, gab ich zu, »und auch noch so panische Momente. Aber reden wir nicht mehr davon.« Ich warf ihm mein strahlendstes Lächeln zu. »Sieh dir uns beide an, nach all den Jahren, Sam. Ich wohne mit einem Elfen zusammen und habe einen Vampir als Freund, und du triffst dich mit einer Werwölfin, die Schädel aufbricht. Hätten wir je geglaubt, dass wir so etwas mal sagen würden, als ich an meinem ersten Arbeitstag ins Merlotte’s spazierte?«

Sam lehnte sich vor und legte kurz seine Hand auf meine, und in genau diesem Augenblick kam Pinkie höchstpersönlich an unseren Tisch und fragte, wie uns das Essen geschmeckt habe. Ich zeigte auf meinen fast leeren Teller und sagte lächelnd zu ihr: »Ich glaube, das kann man sehen.« Pinkie erwiderte mein Lächeln. Sie war eine beleibte Frau, der ihr eigenes Essen offensichtlich auch sehr gut schmeckte. Dann kamen neue Gäste herein, und sie ging zu ihnen, um ihnen ihren Tisch zu zeigen.

Sam zog seine Hand zurück und griff wieder nach seiner Gabel. »Ich wünschte…«, begann er, sprach dann aber nicht weiter, sondern fuhr sich mit der Linken durch sein rotgoldenes Haar. Er hatte es so kurz schneiden lassen, dass es viel gebändigter gewirkt hatte als üblich, bis er es jetzt zerzauste. Ich sah, dass er mit der Gabel nur noch in Resten herumstocherte, weil auch er schon fast alles aufgegessen hatte.

»Was wünschst du dir?«, fragte ich. Bei den meisten Leuten hätte ich mich gefürchtet, sie zu bitten, ihren Satz zu beenden. Doch Sam und ich waren schon seit Jahren Freunde.

»Ich wünschte, du würdest mit jemand anderem glücklich werden«, sagte er. »Ich weiß, ich weiß. Es geht mich nichts an. Und Eric scheint ja auch wirklich etwas für dich zu empfinden, was du auch verdient hast.«

»Das tut er«, erwiderte ich. »Er ist das, was ich habe, und ich wäre sehr undankbar, wenn ich damit nicht glücklich wäre. Wir lieben uns.« Ich zuckte die Achseln, als wäre das alles doch gar nicht so wichtig. Mir behagte nicht, welche Wendung das Gespräch genommen hatte.

Sam nickte, auch wenn mir ein ironischer Zug um seinen Mund verriet, dass er Eric einer solchen Liebe nicht für wert hielt. Ich war nur froh, dass ich Sams Gedanken nicht klar und deutlich lesen konnte. Und Jannalynn war dann ja wohl ähnlich unpassend für Sam. Er brauchte kein wildes Werwolf-Groupie, das alles für den Leitwolf tat, sondern eine Frau, die ihn für den großartigsten Mann auf Erden hielt.

Aber ich sagte kein Wort.

Taktlosigkeit konnte er mir nicht vorwerfen.

Ich hätte Sam noch schrecklich gern erzählt, was letzte Nacht geschehen war. Doch das brachte ich einfach nicht fertig. Ich wollte ihn nicht noch weiter in all den Vampir-Mist hineinziehen, auch wenn er bislang gar nicht allzu tief drinsteckte. So etwas konnte niemand gebrauchen. Ich hatte mir natürlich schon den ganzen Tag lang Sorgen über die Auswirkungen dieser Ereignisse gemacht.

Mein Handy klingelte, als Sam gerade seine Hälfte der Rechnung zahlte. Ich warf einen Blick darauf. Es war Pam. Augenblicklich hatte ich einen Kloß im Hals. Ich ging zum Telefonieren nach draußen vors Restaurant.

»Was ist los?«, fragte ich genau so ängstlich, wie ich tatsächlich war.

»Hallo erst mal.«

»Pam, was ist passiert?« Nach Spielereien war mir ganz und gar nicht zumute.

»Bruno und Corinna sind heute in New Orleans nicht zur Arbeit erschienen«, sagte Pam ernst. »Victor hat aber bei uns nicht angerufen, weil die beiden natürlich gar keinen Grund hatten, hier heraufzukommen.«

»Haben sie den Lexus gefunden?«

»Noch nicht. Die Autobahnpolizei hat heute aber sicher einen Sticker daraufgeklebt, mit dem sie den Besitzer auffordern, den Wagen wegzufahren. Das machen sie so, ist mir aufgefallen.«

»Ja. Das machen sie.«

»Leichen werden sie nicht finden. Schon gar nicht nach den sintflutartigen Regenfällen von letzter Nacht, da sind alle Spuren weggewaschen.« Pam klang sehr selbstzufrieden. »Sie können uns nichts anhängen.«

Da stand ich, das Handy am Ohr, auf einem leeren Gehsteig in meiner kleinen Stadt, die Straßenlaterne nur ein paar Schritte entfernt. Selten hatte ich mich einsamer gefühlt. »Wenn es doch bloß Victor gewesen wäre«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

»Möchtest du noch jemanden töten?« Pam klang leicht erstaunt.

»Nein, ich will, dass es vorbei ist. Ich will, dass alles okay ist. Ich will keine weiteren Morde mehr.« Hinter mir kam Sam aus dem Restaurant. Er hatte wohl die Verzweiflung in meiner Stimme gehört, denn plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. »Ich muss aufhören, Pam. Halt mich auf dem Laufenden.«

Ich klappte das Handy zu und drehte mich zu Sam um. Er wirkte besorgt, und das Licht der Straßenlaterne warf dunkle Schatten auf sein Gesicht.

»Du steckst in Schwierigkeiten«, sagte er.

Ich konnte nur schweigen.

»Ich weiß, dass du darüber nicht reden kannst, aber wenn du irgendwann mit jemandem reden musst, weißt du, wo du mich findest«, sagte er.

»Du auch«, erwiderte ich, denn mit einer Freundin wie Jannalynn steckte Sam womöglich in einer beinah ebenso schwierigen Situation wie ich.


       Kapitel 5

Am Freitagmorgen klingelte das Telefon, als ich unter der Dusche stand. Weil ich einen Anrufbeantworter besaß, ließ ich es klingeln. Doch als ich mit geschlossenen Augen nach einem Handtuch tastete, wurde es mir plötzlich in die Hand gedrückt. Nach Luft schnappend öffnete ich die Augen und sah Claude im Adamskostüm vor mir stehen.

»Ist für dich«, meinte er bloß, gab mir das schnurlose Telefon aus der Küche und ging wieder.

Ohne nachzudenken, hielt ich es ans Ohr. »Hallo?«, sagte ich mit dünner Stimme. Ich wusste nicht, worüber ich zuerst nachdenken sollte: darüber, dass ich Claude nackt gesehen hatte, dass Claude mich nackt gesehen hatte oder gleich darüber, dass wir miteinander verwandt waren und nackt im selben Raum gestanden hatten.

»Sookie? Sie klingen so komisch«, sagte eine mir entfernt bekannt vorkommende männliche Stimme.

»Oh, ich war nur gerade etwas überrascht«, erwiderte ich. »Tut mir leid … Wer ist denn da?«

Er lachte, und es klang herzlich und freundlich. »Hier ist Remy Savoy, der Vater von Hunter.«

Remy war mit meiner vor einiger Zeit verstorbenen Cousine Hadley verheiratet gewesen. Und ihren Sohn Hunter und mich verband eine Gemeinsamkeit, die wir uns mal genauer ansehen mussten. Ich hatte Remy anrufen wollen, um mich mit Hunter mal zum Spielen zu treffen, und machte mir jetzt Vorwürfe, dass ich es solange aufgeschoben hatte. »Ich hoffe, Sie rufen an, um mir zu sagen, dass ich Hunter an diesem Wochenende sehen kann?«, sagte ich. »Ich muss zwar ab Sonntagnachmittag wieder arbeiten, aber Samstag habe ich frei. Also morgen.«

»Das ist ja toll! Ich wollte fragen, ob ich ihn heute Abend vorbeibringen und er eventuell über Nacht bleiben könnte.«

Das war ganz schön lange, wenn man bedenkt, dass ich den Kleinen kaum kannte, oder wichtiger noch, dass der Kleine mich kaum kannte. »Haben Sie irgendetwas Besonderes vor, Remy?«

»Ja. Die Schwester meines Vaters ist gestern gestorben, sie haben die Beerdigung auf morgen Vormittag um zehn angesetzt. Aber die Aufbahrung ist schon heute Abend. Und ich will Hunter nicht zu einer Aufbahrung und Beerdigung mitnehmen… vor allem nicht, nun, Sie wissen schon, bei seinem … Problem. Das könnte ganz schön schwierig werden für ihn. Sie wissen ja, wie’s ist… Ich kann nie sicher sein, was er sagen wird.«

»Verstehe.« Und das tat ich wirklich. Es kann ziemlich anstrengend sein, ein gedankenlesendes Vorschulkind um sich zu haben. Meine Eltern hätten Remys Notlage nur zu gut verstanden. »Wie alt ist Hunter inzwischen?«

»Fünf, er hatte gerade Geburtstag. Ich hatte mir eine Menge Sorgen gemacht wegen der Feier, aber das haben wir ganz gut überstanden.«

Ich holte einmal tief Luft. Schließlich hatte ich Remy versprochen, dass ich bei Hunters Schwierigkeiten helfen würde. »Okay, er kann bei mir übernachten.«

»Danke. Vielen, vielen Dank. Ich bringe ihn heute Abend nach der Arbeit vorbei. Ist das okay? Dann sind wir so ungefähr um halb sechs bei Ihnen.«

Ich würde zwischen fünf und sechs aus der Arbeit kommen, je nachdem, wie pünktlich meine Ablösung auftauchte und wie voll meine Tische waren. Ich gab Remy meine Handynummer. »Wenn ich noch nicht zu Hause bin, rufen Sie mich auf dem Handy an. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich hier zu sein. Was isst er denn gerne?«

Ein paar Minuten unterhielten wir uns noch über Hunters Gewohnheiten, dann legte ich auf. Mittlerweile war mein Körper trocken, nur mein Haar hing mir noch in feuchten Strähnen vom Kopf. Nach kurzem Föhnen war auch das erledigt, und ich machte mich auf den Weg, um mit Claude zu reden, natürlich erst, nachdem ich sicher in meiner Arbeitskleidung steckte.

»Claude!«, rief ich am Fuß der Treppe.

»Ja?« Er klang völlig gelassen.

»Komm mal herunter!«

Er erschien am oberen Treppenabsatz, mit einer Haarbürste in der Hand. »Ja, Cousine?«

»Claude, der Anrufbeantworter springt an, wenn ich nicht ans Telefon gehe. Komm bitte nicht einfach in mein Zimmer, ohne vorher anzuklopfen, und vor allem nicht in mein Badezimmer!« Von jetzt an würde ich auf jeden Fall abschließen. Ich glaube, das hatte ich überhaupt noch nie getan.

»Bist du prüde?« Er schien die Frage ernst zu meinen.

»Nein!« Doch nach einem Augenblick fügte ich hinzu: »Im Vergleich zu dir vielleicht schon! Mir ist Privatsphäre wichtig. Ich entscheide selbst, wer mich nackt zu sehen bekommt. Das ist der springende Punkt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja. Objektiv betrachtet hast du wunderschöne springende Punkte.«

Ich dachte, mir sprengt es gleich die Schädeldecke. »Mit so was habe ich nicht gerechnet, als ich sagte, du könntest hier wohnen. Du stehst doch auf Männer.«

»Oh, ja. Ich bevorzuge eindeutig Männer. Aber ich erkenne Schönheit, wenn ich sie sehe. Und ich war auch schon mal am anderen Ufer.«

»Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich dich hier wahrscheinlich nicht einziehen lassen.«

Claude zuckte die Achseln, als wollte er sagen: »War’s dann nicht klug von mir, es dir zu verheimlichen?«

»Hör zu«, begann ich, hielt aber gleich wieder inne, weil ich völlig durcheinander war. Wie auch immer die Umstände sein mochten - Claude nackt zu sehen… nun, da hätte auch keine andere Frau zuerst mit Wut reagiert. »Ich werde dir jetzt mal ein paar Dinge sagen, und ich will, dass du das ernst nimmst.«

Er wartete, mit der Büste in der Hand und einfach nur höflich aufmerksam.

»Erstens. Ich habe einen Freund, und er ist Vampir, und ich habe kein Interesse daran, ihn zu betrügen, was auch bedeutet, dass ich keine anderen Männer nackt sehen will… in meinem Badezimmer«, fügte ich hastig hinzu, da mir so einige Zweier einfielen, die ich durchaus schon nackt gesehen hatte. »Falls du das nicht respektierst, muss du wieder ausziehen, und wenn du auf dem Weg nach Hause noch sosehr heulst. Zweitens. Ich bekomme heute Abend Besuch, von einem kleinen Jungen, auf den ich aufpassen soll, und ihm gegenüber verhältst du dich besser anständig. Verstehst du, was ich dir hier zu sagen versuche?«

»Nicht nackt rumlaufen, nett sein zu Menschenkindern.«

»Richtig.«

»Ist der Junge dein Kind?«

»Wenn es so wäre, würde ich ihn auch großziehen, darauf kannst du wetten. Er ist der Sohn meiner Cousine Hadley, der Tochter meiner Tante Linda. Hadley war die, äh, Geliebte von Sophie-Anne. Du weißt schon, die einstige Vampirkönigin. Und irgendwann wurde Hadley selbst zur Vampirin. Hunter, den kleinen Jungen, bekam sie, bevor all das geschah. Sein Vater bringt ihn vorbei.« War Claude nicht auch mit Hadley verwandt? Ja, natürlich, und folglich mit Hunter. Ich wies ihn darauf hin.

»Ich mag Kinder«, erzählte Claude mir. »Und werde mich benehmen. Und es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er machte immerhin den Versuch, zerknirscht zu klingen.

»Komisch, du siehst gar nicht aus, als ob’s dir leidtäte. Überhaupt nicht.«

»Es weint tief in mir drin«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen.

»Um Himmels willen«, stöhnte ich und ließ ihn stehen, um mich im Badezimmer allein und unbeobachtet ausgehfertig zu machen.

Als ich ins Merlotte’s kam und zu arbeiten begann, hatte ich mich wieder beruhigt. Schließlich hat Claude, dachte ich, in seiner langen Lebenszeit vermutlich schon Unmengen Nackter gesehen. Für die meisten Supras war Nacktheit sowieso keine große Sache. Und auch die Tatsache, dass Claude und ich entfernt miteinander verwandt waren - mein Urgroßvater war sein Großvater -, würde für ihn keinen Unterschied machen; eigentlich für die meisten Supras nicht. Also, sagte ich zu mir selbst, alles keine große Sache.

Als eine Zeit lang nicht so viel zu tun war, rief ich Eric auf dem Handy an und hinterließ ihm die Nachricht, dass ich heute Abend ein Kind babysitten würde. »Falls du vorbeikommen kannst, prima. Ich wollte dir nur vorher Bescheid geben, dass noch jemand da sein wird«, sprach ich auf seine Mailbox. Tja, Hunter würde einen ziemlich passablen Anstandswauwau abgeben. Dann fiel mir mein neuer Untermieter im ersten Stock ein. »Und irgendwie habe ich letztens vergessen, dir noch was zu erzählen. Vermutlich wird’s dir nicht besonders gefallen… Ach, ich vermiss dich.« Ein Pfeifton ertönte. Meine Sprechzeit war um. Na gut… auch okay. Wer weiß, was ich sonst als Nächstes gesagt hätte.

Heute Abend sollte auch die Fährtenleserin Heidi nach Bon Temps kommen. Es schien schon fast ein Jahr her zu sein, seit Eric beschlossen hatte, sie zu mir zu schicken und mein Land überprüfen zu lassen. Jetzt beunruhigte es mich ein wenig, wenn ich daran dachte. Würde Remy immer noch glauben, eine Beerdigung sei nichts für Hunter, wenn er wüsste, wer bei mir zu Hause sonst noch so aufkreuzte? Verhielt ich mich unverantwortlich? Brachte ich den Jungen in Gefahr?

Nein, so zu denken war doch paranoid. Heidi würde nur durch meinen Wald streifen.

Als ich mit der Arbeit fertig war und bereit, das Merlotte’s zu verlassen, hatte ich meine übertriebenen Sorgen überwunden. Kennedy war gekommen, um wieder für Sam einzuspringen, weil er mit der jungen Werwölfin Jannalynn nach Shreveport zum Abendessen und danach ins Casino gehen wollte. Ich hoffte, dass sie gut zu Sam war, denn das hatte er wirklich verdient.

Kennedy drehte und wendete sich vor dem Spiegel hinter der Bar und versuchte wieder mal festzustellen, ob sie abgenommen hatte. Ich sah auf meine eigenen Oberschenkel hinunter. Jannalynn war so richtig schlank, ja, man konnte sie eigentlich sogar dürr nennen. Zwar hatte Gott es in Sachen Oberweite sehr gut mit mir gemeint, doch Jannalynn war stolze Besitzerin von hübschen kleinen, aprikosenartigen Brüsten, die sie ohne BH in Bustiers und ärmellosen Tops spazieren führen konnte. Und sie verlieh sich eine gewisse Haltung (und Größe), indem sie tolle Schuhe trug. Ich hatte Sneakers an. Tja.

»Einen schönen Abend!«, rief Kennedy mir strahlend zu, und ich richtete mich gerade auf, lächelte und deutete mit den Fingern zum Abschied ein Winken an. Die meisten Leute hielten Kennedys freundliches Lächeln und gute Manieren für aufgesetzt. Doch ich wusste, dass sie es völlig ernst meinte. Kennedy war von ihrer Schönheitsköniginnen-Mutter dazu angehalten worden, stets ein Lächeln im Gesicht und ein nettes Wort auf den Lippen zu haben. Das musste man ihr lassen. Und auch Danny Prideaux brachte Kennedy überhaupt nicht aus der Fassung, dabei machte er meiner Meinung nach die meisten Frauen ziemlich nervös. Danny, der dazu erzogen worden war, nur das Schlechteste von der Welt zu erwarten und daher besser gleich als Erster zum Schlag auszuholen, hob einen Finger und schloss sich Kennedys Abschiedsgruß an. Vor ihm stand eine Coke, im Dienst trank Danny nicht. Ihm schien es stets genug zu sein, auf seinem Nintendo »Mario Kart« zu spielen oder einfach am Tresen zu sitzen und Kennedy beim Arbeiten zuzusehen.

Eine Menge Männer hätte es ziemlich nervös gemacht, mit Kennedy zusammenzuarbeiten, weil sie wegen Totschlags gesessen hatte. Eine Menge Frauen übrigens auch. Aber ich hatte kein Problem mit ihr. Ich war froh, dass Sam sich für sie starkgemacht hatte. Was nicht heißen soll, dass ich Mord gut finde - aber manche Leute betteln doch geradezu darum, dass man sie umbringt, oder? Nach allem, was ich durchgemacht hatte, war ich gezwungen, mir einfach mal einzugestehen, dass ich es genauso empfand.

Ich war kaum fünf Minuten zu Hause, da kamen auch schon Remy und Hunter. Mir blieb gerade noch Zeit genug, meine Arbeitskleidung auszuziehen, sie in den Wäschekorb zu werfen und ein T-Shirt und Shorts überzustreifen, bevor Remy an die Haustür klopfte.

Ich sah zuerst durch den Spion, ehe ich die Tür öffnete. Lieber auf Nummer sicher gehen, das war jedenfalls mein Motto.

»Hey Remy!«, rief ich. Er war Anfang dreißig, ein auf dezente Weise gut aussehender Mann mit dickem hellbraunem Haar, und er war gekleidet, wie es sich für einen Besuch in einem Beerdigungsinstitut gehörte: Stoffhosen, ein feines weiß-braun gestreiftes Hemd, glänzende Halbschuhe. In dem Flanellhemd und den Jeans, in denen ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er entspannter gewirkt. Ich sah zu seinem Sohn hinunter. Hunter war gewachsen, seit wir uns zuletzt begegnet waren. Er hatte dunkle Haare und Augen, genau wie seine Mutter Hadley, aber es war noch zu früh, um zu sagen, wem er als Erwachsener mal ähnlich sehen würde.

Ich ging in die Hocke, um ihn zu begrüßen. Hi, Hunter. Ich sprach es nicht laut aus, aber ich lächelte ihn an.

Er hatte es schon fast vergessen gehabt. Sein Gesicht hellte sich auf. Tante Sookie!, rief er. Freude breitete sich in seinen Gedanken aus, Freude und Aufregung. »Ich hab einen neuen Kipplaster«, sagte er laut, und ich lachte.

»Zeigst du mir den mal? Kommt herein, ihr beiden, und setzt euch erst mal.«

»Danke, Sookie«, sagte Remy.

»Seh ich aus wie meine Mom, Dad?«, fragte Hunter.

»Warum?«, fragte Remy zurück.

»Das sagt Tante Sookie.«

Remy war inzwischen an kleine Schocks wie diesen gewöhnt, und er wusste, es würde noch viel schlimmer werden. »Ja, du siehst aus wie deine Mom, und sie war sehr hübsch«, erzählte Remy ihm. »Du hast wirklich Glück, mein Sohn.«

»Ich will nicht aussehen wie ein Mädchen«, sagte Hunter zweifelnd.

Tust du nicht. »Kein bisschen«, versicherte ich ihm. »Sieh mal, Hunter, dein Zimmer ist gleich hier.« Ich zeigte auf die offene Tür. »In dem Zimmer habe ich geschlafen, als ich noch ein Kind war.«

Aufmerksam und etwas vorsichtig sah Hunter sich um. Aber das niedrige Bett mit dem weißen Überwurf, die alten Möbel und der abgetretene Teppich vor dem Bett wirkten gemütlich und nicht bedrohlich. »Und wo schläfst du jetzt?«, fragte er.

»Gleich dort gegenüber«, erklärte ich ihm und öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer. »Wenn du nach mir rufst, komme ich sofort zu dir. Oder du kannst auch zu mir ins Bett kommen, wenn du dich nachts mal fürchtest.«

Remy stand da und beobachtete, wie sein Sohn das alles aufnahm. Ich wusste nicht, wie oft der kleine Junge schon ohne seinen Vater übernachtet hatte. Den Gedanken nach, die ich von Hunter auffing, nicht allzu oft.

»Und das Badezimmer ist gleich die nächste Tür neben deinem Zimmer, siehst du?« Ich öffnete sie. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er in das altmodische Badezimmer hineinsah.

»Ich weiß, es sieht ein bisschen anders aus als das bei dir zu Hause«, beantwortete ich seine Gedanken. »Dies ist ein altes Haus, Hunter.« Eine Badewanne mit Klauenfüßen und schwarz-weiße Fliesen sah man heutzutage nicht mehr in den gemieteten Häusern und Wohnungen, in denen Remy und Hunter nach Katrina gewohnt hatten.

»Und was ist oben?«, fragte Hunter.

»Nun, dort oben wohnt ein Cousin von mir. Aber der ist im Moment nicht zu Hause, und er kommt erst so spät abends zurück, dass du ihn vielleicht gar nicht sehen wirst. Er heißt Claude.«

Darf ich raufgehen und gucken?

Vielleicht gehen wir morgen mal zusammen hinauf. Dann zeige ich dir die Zimmer, in die du hineingehen darfst, und die Zimmer, die Claude benutzt.

Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass Remy von Hunter zu mir sah und nicht recht wusste, ob er nun erleichtert oder beunruhigt darüber sein sollte, dass ich mit seinem Sohn auf eine Weise reden konnte, die ihm unmöglich war.

»Remy, es ist okay«, sagte ich. »Ich bin auch erwachsen geworden, und mit der Zeit wurde es leichter. Anfangs ist es schwierig, aber Hunter ist doch ein kluger Junge mit einem gesunden Körper. Sein kleines Problem macht ihn nur nicht… ganz so eindimensional wie andere Kinder.«

»So betrachtet klingt es ganz gut.« Doch Remy war nach wie vor besorgt.

»Möchten Sie etwas trinken?« Ich wusste nicht so recht, was ich mit Remy jetzt anfangen sollte. Hunter hatte mich stumm gefragt, ob er seine Taschen auspacken dürfe, und ich hatte es ihm - auf dieselbe Weise - erlaubt. Einen kleinen Rucksack voller Spielsachen hatte er inzwischen schon auf dem Boden seines Zimmer ausgekippt.

»Nein, danke. Ich muss weiter.«

Es war mir unangenehm, dass ich Remy auf dieselbe Weise erschreckt hatte wie sein Sohn andere Leute. Remy mochte ja vielleicht meine Hilfe brauchen, und ich konnte in seinen Gedanken auch lesen, dass er mich für eine ziemlich hübsche Frau hielt. Doch genauso konnte ich dort lesen, dass ich ihm unheimlich war.

»Ist die Aufbahrung in Red Ditch?« Das war die Stadt, in der Remy und Hunter wohnten. Sie lag etwa eineinviertel Autostunden entfernt südöstlich von Bon Temps.

»Nein, in Homer. Ihr Haus liegt also fast auf dem Weg. Wenn es irgendwelche Probleme geben sollte, rufen Sie mich auf dem Handy an, dann hole ich ihn auf dem Weg nach Hause ab. Sonst bleibe ich über Nacht in Homer, geh morgen früh um zehn auf die Beerdigung, bleib danach noch zum Lunch im Haus meiner Cousine und hole Hunter dann am Nachmittag ab, wenn Ihnen das passt.«

»Wir kommen schon zurecht«, erwiderte ich, was allerdings die reine Angeberei war. Ich hatte mich nicht mehr um Kinder gekümmert, seit ich damals auf die Kleinen von Arlene aufgepasst hatte. Doch über sie wollte ich nicht nachdenken. Freundschaften, die bitter enden, sind immer traurig. Ihre Kinder hassten mich inzwischen vermutlich. »Ich habe Videos, die wir anschauen können, und ein oder zwei Puzzles, und sogar einige Malbücher.«

»Wo?«, fragte Hunter und sah sich um, als wäre er in einem Toys»R«Us.

»Du sagst jetzt erst mal tschüss zu deinem Daddy, und dann werden wir danach suchen«, erwiderte ich.

»Tschüss, Dad«, sagte Hunter und winkte Remy flüchtig zu.

Remy war verblüfft. »Willst du mich gar nicht umarmen, Großer?«

Hunter streckte die Arme aus, und Remy nahm ihn hoch und wirbelte ihn herum.

Hunter kicherte, und ich sah Remy über die Schulter des Kindes lächeln. »Mein Junge«, sagte er. »Sei lieb zu Tante Sookie. Und vergiss deine guten Manieren nicht. Morgen Nachmittag hole ich dich ab.« Dann ließ er seinen Sohn wieder herunter.

»Okay«, erwidert Hunter ziemlich sachlich.

Remy hatte einen großen Aufstand erwartet, da der Junge noch nie so lange von ihm getrennt gewesen war. Er warf mir einen Blick zu, dann schüttelte er lachend den Kopf. Er lachte über sich selbst, eine gute Reaktion, wie ich fand.

Wie lange würde Hunter das alles wohl so ruhig hinnehmen, fragte ich mich. Hunter sah mich an. »Ich find’s gut hier«, sagte er, und ich erkannte, dass er meine Gedanken las und sie auf seine eigene Weise interpretierte. Diese Erfahrung hatte ich schon einmal gemacht. Damals wurden sie jedoch vom Verstand eines Erwachsenen gefiltert, und wir hatten uns den Spaß gemacht, unsere telepathischen Fähigkeiten zu kombinieren und mal auszuprobieren, was dabei herauskommen würde. Hunter filterte und sortierte meine Gedanken nicht so, wie jemand Älteres es getan hätte.

Nachdem er seinen Sohn noch einmal in die Arme genommen hatte, ging Remy, wenn auch zögernd. Hunter und ich suchten und fanden die Malbücher, und es zeigte sich, dass Hunter lieber als alles andere auf der Welt Figuren bunt anmalte. Also setzte ich ihn an den Küchentisch und begann damit, das Abendessen vorzubereiten. Ich hätte natürlich selbst etwas kochen können, fand aber, dass ein Fertiggericht nicht so viel Aufmerksamkeit erfordern würde, was sicher besser war bei Hunters erstem Aufenthalt bei mir. Magst du Hamburger Helper?, fragte ich ihn stumm. Er sah auf, und ich zeigte ihm die Packung.

Die mag ich, erwiderte Hunter, weil er das Bild mit den Makkaroni und der Soße darauf wiedererkannte. Dann wandte er all seine Aufmerksamkeit erneut der Schildkröte und dem Schmetterling zu, die er gerade anmalte. Die Schildkröte war grün und braun, bewährte Schildkrötenfarben, doch beim Schmetterling hatte Hunter es etwas übertrieben. Er war lila, gelb, blau und smaragdgrün … und Hunter war noch nicht mal fertig mit ihm. Mir fiel auf, dass Hunters Ehrgeiz nicht gerade darin lag, innerhalb der Umrisslinien zu bleiben. Aber das war okay.

Kristen hat immer Hamburger Helper gemacht, erzählte er mir. Kristen war die Freundin seines Vaters gewesen. Remy hatte mir erzählt, dass sie sich getrennt hätten, weil Kristen mit Hunters besonderem Talent nicht zurechtkam. Kristen hatte Hunter irgendwann nur noch unheimlich gefunden, was mich nicht weiter überraschte. Erwachsene hatten auch mich immer für ein seltsames Kind gehalten. Aber auch wenn ich es jetzt verstand, war es damals doch verletzend gewesen. Sie hatte Angst vor mir, fuhr Hunter fort und sah dabei einen Moment auf. Den Blick konnte ich nur allzu gut verstehen.

Sie hat es einfach nicht verstanden, erwiderte ich. Es gibt nicht viele Leute wie uns.

Bin ich der Einzige außer dir?

Nein. Ich kenne noch einen, einen Mann. Er ist schon erwachsen und lebt in Texas.

Ist er okay?

Ich wusste nicht genau, was Hunter mit »okay« meinte, bis ich ein wenig länger in seinen Gedanken gelesen hatte. Der Junge dachte an seinen Vater und ein paar andere Männer, die er bewunderte - Männer, die Jobs hatten und Ehefrauen oder Freundinnen, Männer, die arbeiteten. Normale Männer.

Ja, antwortete ich. Er hat es geschafft, einen Beruf daraus zu machen. Er arbeitet für Vampire. Vampirgedanken kann man nicht lesen.

Wirklich nicht? Ich hab noch nie einen getroffen.

Es klingelte an der Haustür. »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Hunter, eilte zur vorderen Tür und sah durch den Spion. Eine junge Vampirin stand davor - vermutlich Heidi, die Fährtenleserin. Mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Tasche meiner Shorts.

»Heidi sollte vor deiner Tür stehen«, erklärte mir Pam ohne weitere Vorrede. »Hat sie schon geklingelt?«

»Brauner Pony, blaue Augen, groß?«

»Ja, du kannst sie hereinlassen.«

Das kam ja alles genau zum richtigen Zeitpunkt.

Im Nu hatte ich die Tür geöffnet. »Hi, kommen Sie doch herein. Ich bin Sookie Stackhouse.« Ich trat zur Seite, reichte ihr aber nicht die Hand. Vampire haben das nicht gern.

Heidi nickte mir zu, kam ins Haus und scannte mit einem blitzartigen Blick ihre Umgebung, so als wäre es unhöflich, sich in aller Ruhe umzusehen. Hunter kam ins Wohnzimmer gerannt und machte eine Vollbremsung, als er Heidi sah. Sie war groß und knochig und möglicherweise stumm. Aber egal, jetzt konnte Hunter gleich mal testen, was ich ihm erzählt hatte.

»Heidi, das ist mein Freund Hunter«, stellte ich ihn vor und wartete auf Hunters Reaktion.

Er war fasziniert und strengte sich an, ihre Gedanken zu lesen, sosehr er nur konnte. Und freute sich schließlich über das Ergebnis, über die absolute Stille um sie herum.

Heidi ging in die Hocke. »Hunter, du bist ja ein feiner Kerl.« Ein Glück, sie konnte doch sprechen. Ihre Stimme hatte einen Akzent, den ich mit Minnesota verband. »Wirst du lange hier bei Sookie bleiben?« Beim Lächeln ließ sie Zähne sehen, die etwas länger und schärfer waren als die normaler Menschen, und ich fürchtete schon, Hunter könnte vielleicht Angst vor ihr bekommen. Doch er musterte sie aufrichtig fasziniert.

Kommst du, weil du mit uns essen willst?, fragte er Heidi.

Laut sprechen, Hunter, ermahnte ich ihn. Heidi ist zwar anders als die Menschen, aber sie ist trotzdem nicht wie wir. Weißt du noch, was ich dir vorhin erzählt habe?

Er sah mich an, als fürchtete er, ich könnte verärgert sein. Ich lächelte und nickte ihm aufmunternd zu.

»Willst du mit uns essen, Miss Heidi?«

»Nein, danke, Hunter. Ich bin hier, um draußen im Wald nach etwas zu suchen, das wir verloren haben. Ich werde euch nicht länger stören. Mein Boss hat mich gebeten, mich hier vorzustellen und dann an die Arbeit zu gehen.« Heidi richtete sich wieder auf und lächelte den kleinen jungen an.

Und plötzlich erkannte ich die drohende Falle. Was war ich nur für eine Idiotin. Wie wollte ich dem Jungen helfen, wenn ich ihm keine Ratschläge gab? Sie darf nicht wissen, dass du Gedanken lesen kannst, Hunter, warnte ich den Jungen. Er sah mich an, und mir fiel auf, wie sehr seine Augen denen meiner Cousine Hadley glichen. Er wirkte ein wenig verängstigt.

Heidi sah von Hunter zu mir. Offenbar spürte sie, dass da etwas vor sich ging, das sie nicht mitbekam.

»Heidi, ich hoffe, Sie finden da draußen etwas«, sagte ich forsch. »Geben Sie mir doch bitte Bescheid, ehe Sie wieder gehen.« Ich wollte nicht nur wissen, ob sie etwas gefunden hatte, sondern auch sicher sein, dass sie mein Land wirklich wieder verließ.

»Es sollte nicht länger als zwei Stunden dauern«, erwiderte sie.

»Ach, und entschuldigen Sie, dass ich Sie gar nicht in Louisiana willkommen geheißen habe«, sagte ich. »Es hat Ihnen hoffentlich nicht zu viel ausgemacht, von Las Vegas hierherzuziehen.«

»Darf ich wieder malen gehen?«, fragte Hunter.

»Sicher, Schatz«, erwiderte ich. »Ich komme gleich nach.«

»Ich muss mal aufs Klo«, rief Hunter auf einmal, und ich hörte die Badezimmertür schlagen.

»Mein Sohn war so alt wie er, als ich zur Vampirin wurde.«

Ihre Worte kamen so unvermittelt und ihre Stimme klang so ausdruckslos, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was sie mir da erzählt hatte.

»Das tut mir sehr leid«, sagte ich, und das meinte ich aufrichtig.

Heidi zuckte die Achseln. »Es ist schon zwanzig Jahre her. Inzwischen ist er erwachsen, lebt in Reno und ist drogensüchtig.« Ihre Stimme war immer noch ausdruckslos und verriet keinerlei Gefühl, so als würde sie über den Sohn einer Fremden sprechen.

Sehr vorsichtig fragte ich: »Sehen Sie ihn noch?«

»Ja«, sagte sie, »deswegen fahre ich öfter nach Reno.

Zumindest habe ich es getan, ehe mich mein früherer … Arbeitgeber hierhergeschickt hat.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber sie stand immer noch da, also wagte ich es, eine weitere Frage zu stellen. »Zeigen Sie sich ihm auch?«

»Ja, manchmal. Einmal habe ich sogar den Krankenwagen gerufen, als er eine Überdosis genommen hatte. Und in einer anderen Nacht habe ich ihn vor einer dieser vampirblutsüchtigen Kreaturen gerettet, die ihn umbringen wollte.«

Eine ganze Herde Gedanken donnerte durch meinen Kopf, und sie waren allesamt unerfreulich. Wusste er, dass die Vampirin, die ihn beobachtete, seine Mutter war? Was, wenn er tagsüber eine Überdosis nahm, solange sie dem Reich der Toten angehörte? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie nicht da war in jener Nacht, in der ihn sein Glück endgültig verließ? Sie konnte ja nicht ständig da sein. War er vielleicht drogensüchtig geworden, weil seine Mutter, die doch eigentlich tot sein sollte, immer wieder auftauchte?

»Früher«, sagte ich, weil ich irgendetwas sagen musste, »haben die Schöpfer der Vampire mit ihren neuen Schützlingen die Gegend stets verlassen, sobald sie diese zu Vampiren gemacht hatten. Damit ihre Verwandten sie nicht erkennen.« Eric, Bill, Pam - alle hatten mir das erzählt.

»Ich hatte Las Vegas für mehr als zehn Jahre verlassen, bin dann aber zurückgekehrt«, begann Heidi. »Mein Schöpfer brauchte mich dort. Es ist eben nicht für alle von uns so großartig, weiter an der Welt teilzuhaben, wie für unsere Oberen. Ich glaube, Victor hat mich zu Eric nach Louisiana geschickt, um mich von meinem Sohn zu trennen. Ich sei zu nichts zu gebrauchen, sagten sie, solange Charlies Probleme mich ablenken. Andererseits wurde mein besonderes Talent zum Fährtenlesen erst entdeckt, als ich nach dem Mann suchte, der Charlie gepanschte Drogen verkauft hatte.«

Ein angedeutetes Lächeln umspielte ihren Mund, und ich konnte mir gut vorstellen, welches Ende das Leben dieses Mannes genommen hatte. Heidi war wirklich unheimlich.

»Jetzt werde ich mal sehen, was ich da draußen auf Ihrem Land finde. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich fertig bin.« Sobald sie aus der Tür getreten war, verschwand Heidi derart schnell Richtung Wald, dass ich sie, als ich hinten aus dem Küchenfenster sah, nur noch als Schatten zwischen den Bäumen wahrnahm.

Ich hatte schon viele seltsame Gespräche geführt und auch so einige herzergreifende - doch das Gespräch mit Heidi war beides gewesen. Zum Glück blieben mir noch einige Minuten, um mich davon wieder zu erholen, während ich unsere Teller auffüllte und aufpasste, dass Hunter sich die Hände wusch.

Ich freute mich, dass der Junge ganz selbstverständlich vor dem Essen beten wollte, und so neigten wir gemeinsam unsere Köpfe. Ihm schmeckten seine Makkaroni mit Soße, und auch die grünen Bohnen und die Erdbeeren. Während wir aßen, plauderte Hunter munter über seinen Vater. Remy wäre bestimmt entsetzt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Hunter nicht eine Einzelheit ausließ. Und ich musste mich beherrschen, um nicht zu lachen. Jedem anderen wäre unser Gespräch vermutlich ohnehin höchst seltsam erschienen, da es teils in Gedanken und teils laut geführt wurde.

Nach dem Essen trug Hunter, ohne dass ich ihn darum bitten musste, seinen Teller zur Spüle. Ich hielt den Atem an, bis er ihn vorsichtig dort abgestellt hatte. »Hast du einen Hund?«, fragte er und sah sich um, als könnte sich jeden Augenblick einer materialisieren. »Unsere Reste kriegt immer der Hund.« Ich erinnerte mich an die kleine schwarze Promenadenmischung, die ich im Garten von Remys kleinem Haus in Red Ditch hatte herumflitzen sehen.

Nein, habe ich nicht, erwiderte ich.

Du hast einen Freund, der sich in einen Hund verwandelt?, fragte er mit erstaunt aufgerissenen Augen.

»Ja, habe ich«, sagte ich. »Er ist ein guter Freund.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Hunter das aufschnappen würde. Es war ganz schön heikel.

»Mein Dad sagt, ich bin klug«, meinte Hunter und blickte eher zweifelnd drein.

»Natürlich bist du das«, versicherte ich ihm. »Ich weiß, wie schwierig es ist, anders zu sein, weil ich auch anders bin. Aber jetzt, als Erwachsene, ist es okay.«

Du machst dir aber Sorgen, erwiderte Hunter.

Ich konnte Remy nur zustimmen, Hunter war ein kluger kleiner Junge.

Das tue ich. Es war schwierig für mich, erwachsen zu werden, weil keiner verstand, warum ich anders war. Die Leute glauben einem einfach nicht. Ich setzte mich auf einen Stuhl beim Tisch und zog Hunter auf meinen Schoß. Zuerst fürchtete ich, er könnte sich bedrängt fühlen, aber es schien ihm zu gefallen. Die Leute wollen einfach nicht wissen, dass jemand hören kann, was sie denken. Wenn Menschen wie wir um sie sind, haben sie keine Privatsphäre mehr.

Hunter verstand nicht genau, was »Privatsphäre« hieß, also unterhielten wir uns eine Weile darüber. Das ging vielleicht über den Horizont der meisten Fünfjährigen - aber Hunter war eben kein durchschnittliches Kind.

Sorgt der im Wald für deine Privatsphäre?, fragte Hunter mich.

Was? Ich wusste sofort, dass ich viel zu beunruhigt und bestürzt reagiert hatte, als ich Hunters unglückliche Miene sah. Mach dir darüber keine Sorgen, Schatz, erwiderte ich. Nein, er ist kein Problem.

Hunter beruhigte sich zwar schnell wieder, aber ich hatte den Eindruck, dass es an der Zeit war, das Thema fallen zu lassen. Seine Aufmerksamkeit schweifte immer öfter ab, und so ließ ich ihn herunter. Er begann mit seinen Duplos zu spielen, die er in seinem Rucksack mitgebracht hatte und die er jetzt mit dem Kipplaster von seinem Schlafzimmer in die Küche transportierte. Ich dachte kurz daran, ihm nachträglich zum Geburtstag etwas von Lego zu schenken; aber das sollte ich besser erst mit Remy besprechen. Beim Abwasch hörte ich Hunters Gedanken zu.

Ich erfuhr, dass er genau wie jeder andere Fünfjährige ein enormes Interesse am eigenen Körper hatte und dass er es komisch fand, warum er beim Pinkeln stehen, ich mich aber setzen musste; und dass er Kristen nicht mochte, weil sie ihn in Wirklichkeit gar nicht leiden konnte. Sie hat nur so getan, erklärte er mir, gerade so, als hätte er gewusst, dass ich seine Gedanken las.

Ich stand mit dem Rücken zu Hunter an der Spüle, aber das änderte nichts an unserer Unterhaltung, was irgendwie ein seltsames Gefühl war.

Spürst du es, wenn ich deine Gedanken lese?, fragte ich überrascht.

Ja, es kitzelt, erzählte Hunter mir.

Lag es daran, dass er noch so jung war? Hätte es in meinem Kopf auch »gekitzelt«, wenn ich in seinem Alter einem anderen Telepathen begegnet wäre? Oder war Hunter auch unter den Telepathen etwas Besonderes?

»War die Frau vorhin an der Tür tot?«, fragte Hunter plötzlich. Er war aufgesprungen, um den Tisch herumgerannt und blieb neben mir stehen, während ich die Bratpfanne abtrocknete.

»Ja, sie ist eine Vampirin«, erklärte ich ihm.

»Beißt sie?«

»Dich oder mich wird sie nicht beißen«, sagte ich. »Sie beißt nur manchmal Leute, wenn die es ihr vorher erlaubt haben.« Herrje, so langsam machte ich mir Sorgen über den Verlauf dieses Gesprächs. Es war, als würde man sich mit einem Kind über Religion unterhalten, ohne die Einstellung der Eltern zu kennen. »Ich dachte, du hättest vorher noch nie einen Vampir getroffen?«

»Nein, Ma’am«, erwiderte er. Ich wollte Hunter gerade sagen, dass er mich nicht Ma’am nennen müsse, hielt dann aber inne. Je besser seine Manieren waren, desto leichter würde er in dieser Welt zurechtkommen. »Und so was wie den Mann im Wald hab ich auch noch nie getroffen.«

Diesmal war ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit gewiss, und ich bemühte mich sehr, dass er meine Bestürzung nicht bemerkte. Gerade als ich anfangen wollte, ihm vorsichtig ein paar Fragen zu stellen, hörte ich, wie die Fliegengittertür zur hinteren Veranda aufging, dann Schritte auf den Bohlen. Ein leichtes Klopfen an der Hintertür sagte mir, dass Heidi von ihrer Suche im Wald zurück war. Doch ich schaute durch den neuen Türspion, um sicherzugehen. Genau, es war die Vampirin.

»Ich bin fertig«, sagte Heidi, als ich die Tür öffnete, »und mach mich jetzt wieder auf den Weg.«

Mir fiel auf, dass Hunter nicht wieder zur Tür gerannt kam wie beim letzten Mal. Aber er stand hinter mir, und ich spürte, wie es in seinem Gehirn rumorte. Er war nicht richtig verängstigt, hatte aber ein wenig Angst, wie es den meisten Kindern mit Fremden geht. Doch er freute sich ganz eindeutig darüber, dass er Heidis Gedanken nicht hören konnte. Ich wusste noch genau, wie begeistert ich gewesen war, als ich merkte, dass die Gedanken der Vampire auch für mich völlig lautlos waren.

»Haben Sie irgendetwas herausgefunden, Heidi?«, fragte ich zögernd. Einiges hätte für Hunters Ohren nicht geeignet sein können.

»Die Elfenfährten in Ihrem Wald sind frisch und deutlich. Es sind zwei verschiedene. Und ihre Wege kreuzen sich.« Völlig entzückt sog sie einmal tief Luft ein. »Ich liebe den Geruch von Elfen in der Nacht. Noch mehr als den von Gardenien.«

Da ich schon vermutet hatte, dass sie die Elfen aufspüren würde, von denen Basim gesprochen hatte, war dies keine große Offenbarung. Aber Heidi sagte eindeutig, es seien zwei Elfen gewesen. Das waren schlechte Neuigkeiten. Und es bestätigte auch, was Hunter gesagt hatte.

»Was haben Sie sonst noch herausgefunden?« Ich trat einen Schritt zur Seite, damit sie Hunter hinter mir stehen sehen konnte und ihre Bemerkungen dementsprechend formulierte.

»Keiner von beiden ist der Elf, den ich hier in Ihrem Haus rieche.« Keine gute Neuigkeit. »Ich habe natürlich viele Werwölfe gerochen. Außerdem rieche ich einen Vampir - Bill Compton, glaube ich, auch wenn ich ihn erst einmal getroffen habe. Und eine alte L-e-i-c-h-e. Sowie eine brandneue L-e-i-c-h-e, die östlich von Ihrem Haus begraben wurde, auf einer Lichtung beim Fluss. Auf der Lichtung gibt es übrigens jede Menge wilde Pflaumen.«

Nichts davon klang beruhigend. Eine alte L-e-i-c-h-e, okay, das hatte ich erwartet, und ich wusste sogar, wer es war. (Ich verschwendete einen Augenblick daran, mir zu wünschen, Eric hätte Debbie Pelt nicht auf meinem Land begraben.) Und wenn Bill der Vampir war, der durch meinen Wald streifte, war das in Ordnung… auch wenn es mich gleich wieder befürchten ließ, dass er die ganze Nacht nur grübelnd herumwanderte, anstatt sich ein neues eigenes Leben aufzubauen.

Die neue Leiche war das eigentliche Problem. Basim hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Hatte etwa jemand in einer der beiden letzten Nächte eine Leiche auf meinem Land begraben? Oder hatte Basim sie aus irgendeinem Grund einfach nicht erwähnt? Ich sah Heidi an, während ich nachdachte, bis sie schließlich fragend die Augenbrauen hob. »Oh, ja, danke«, sagte ich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Passen Sie auf den Kleinen auf«, sagte die Vampirin noch, und dann war sie über die Veranda und die Stufen hinunter verschwunden. Ich hörte sie nicht ums Haus zu ihrem Auto gehen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Vampire können extrem leise sein. Ich hörte allerdings den Motor ihres Autos anspringen, bevor sie davonfuhr.

Weil ich wusste, dass meine Gedanken Hunter beunruhigen könnten, zwang ich mich, an andere Dinge zu denken - was schwieriger war, als es klingt. Lange würde ich es nicht tun müssen, ich konnte schon sehen, dass mein kleiner Besucher langsam müde wurde. Er machte den erwarteten Aufstand ums Zubettgehen, aber er protestierte kaum noch, als ich ihm sagte, er dürfe zuerst noch ein Bad in der faszinierenden Wanne mit den Klauenfüßen nehmen. Ich blieb im Badezimmer, während Hunter planschte, spielte und lärmte, und blätterte eine Zeitschrift durch. Und ich sorgte dafür, dass er sich zwischen all dem Schiffeversenken und Enten Wettschwimmen auch wusch.

Haare waschen fiel heute aus, beschloss ich, denn das würde bestimmt eine Tortur werden. Und Remy hatte mir auch keinerlei Instruktionen fürs Haarewaschen gegeben. Also zog ich den Stöpsel aus der Wanne. Hunter hatte einen Heidenspaß, als das Wasser gurgelnd in den Abfluss floss, und rettete all seine Enten vor dem Ertrinken, was ihn natürlich zu einem Helden machte. »Ich bin der König der Enten, Tante Sookie«, krähte er juchzend.

»Die brauchen wirklich auch einen König«, versicherte ich ihm. Schließlich wusste ich, wie dumm Enten waren. Meine Großmutter hatte einmal eine Zeit lang welche gehalten. Ich passte auf, dass Hunter sich richtig abtrocknete, und half ihm in den Schlafanzug. Auf meine Aufforderung hin ging er noch mal auf die Toilette, und dann putzte er sich die Zähne, wenn auch nicht sehr gründlich.

Eine Dreiviertelstunde später, nach der ein oder anderen Geschichte, lag Hunter im Bett. Auf seine Bitte hin ließ ich das Licht in der Diele brennen und die Tür seines Zimmers einen Spalt weit offen.

Und dann war ich so erledigt, dass ich erst mal keine Lust mehr hatte, über Heidis Neuigkeiten zu rätseln. Ich war es nicht gewöhnt, mich um ein Kind zu kümmern, auch wenn Hunter unkompliziert war, besonders für einen kleinen Jungen, der über Nacht bei einer Frau blieb, die er kaum kannte. Ich konnte nur hoffen, dass unsere Gedankengespräche auch für ihn ein Vergnügen waren und Heidi ihn nicht zu sehr erschreckt hatte.

Bislang hatte ich mir nicht erlaubt, mich auf Heidis makabre Biografie zu konzentrieren, doch als Hunter jetzt schlief, musste ich unwillkürlich an ihre Geschichte denken. Es war entsetzlich, dass sie nach Nevada hatte zurückkehren müssen, solange ihr Sohn noch lebte. Inzwischen wirkte es sicher schon so, als wären sie und ihr Sohn Charlie Gleichaltrige. Was war aus dem Vater des Jungen geworden? Warum hatte ihr Schöpfer auf ihre Rückkehr bestanden? Als sie zur Vampirin gemacht wurde, hatten die Vampire sich Amerika und der Welt noch nicht offen gezeigt. Geheimhaltung war oberstes Gebot gewesen. Ich musste Heidi zustimmen. Das Outing hatte nicht alle Probleme der Vampire gelöst, sondern sogar noch ein paar neue geschaffen.

Am liebsten hätte ich von dem traurigen Schicksal, das Heidi mit sich herumtrug, gar nicht erst erfahren. Weil ich aber das Produkt der Erziehung meiner Großmutter war, fühlte ich mich bei einem solchen Gedanken gleich schuldig. Sollten wir nicht stets bereit sein, uns die traurigen Geschichten anderer anzuhören? Sind wir nicht verpflichtet zuzuhören, wenn sie sie erzählen wollen? Ich hatte das Gefühl, dass ich mit Heidi jetzt aufgrund ihres Kummers verbunden war. Aber war das eine echte Verbindung? War irgendetwas Anziehendes an mir, das sie angesprochen, irgendetwas, das diese Geschichte aus ihr herausgelockt hatte? Oder erzählte sie jedem neuen Bekannten immer erst mal von ihrem Sohn? Das konnte ich kaum glauben. Vermutlich hatte Hunters Anwesenheit sie so vertrauensselig gemacht.

Wenn Heidi sich auch weiterhin so sehr von den Problemen ihres Junkie-Sohns ablenken ließ, würde er eines Nachts Besuch von jemand höchst Skrupellosem bekommen, das wusste ich (auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte). Danach wäre sie dann wieder fähig, ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Wünsche ihres Arbeitgebers zu richten. Mich schauderte.

Victor würde sicher keinen Augenblick zögern, so etwas zu tun, aber würde - oder könnte - Eric …?

Ich wusste, dass die Antwort ja lautete, wenn ich es denn wagen würde, mir diese Frage überhaupt zu stellen.

Andererseits gab Charlie auch eine gute Geisel ab, um zu gewährleisten, dass Heidi kooperierte. Ganz nach dem Motto: »Wenn du Eric nicht ausspionierst, werden wir Charlie einen Besuch abstatten.« Doch wenn sich die Situation plötzlich veränderte…

Aber all diese Grübelei über Heidi diente doch nur einem Zweck: den viel dringlicheren Fragen auszuweichen. Wer war die frische Leiche in meinem Wald, und wer hatte sie dort begraben?

Wäre Hunter nicht bei mir gewesen, hätte ich zum Telefon gegriffen, Eric angerufen und ihn gebeten, eine Schaufel mitzubringen und mit mir gemeinsam eine Leiche auszugraben. Dafür war ein Freund doch da, oder? Aber ich konnte Hunter nicht allein im Haus lassen, und ich hätte mich schrecklich gefühlt, wenn ich Eric gebeten hätte, allein in den Wald hinauszugehen, obwohl ich wusste, dass er sich gar nichts weiter dabei gedacht hätte. Er hätte vermutlich sowieso Pam geschickt. Ich seufzte. Tja, ich konnte anscheinend kein einziges Problem loswerden, ohne mir ein neues aufzuhalsen.


       Kapitel 6

Um sechs Uhr morgens kletterte Hunter zu mir ins Bett. »Tante Sookie!«, rief er; wahrscheinlich hielt er es für ein Flüstern. Nur dieses eine Mal wäre es wirklich viel angenehmer gewesen, wenn er sein Gespräch mit mir in Gedanken geführt hätte.

»Ah, hmm?« Das konnte nur ein schlechter Traum sein.

»Ich hab was Komisches geträumt letzte Nacht«, erzählte Hunter.

»Hmm?« Vielleicht ein Traum in einem Traum.

»Ein großer Mann kam in mein Zimmer.«

»Ach?«

»Er hatte lange Haare, wie eine Frau.«

Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah Hunter an, der keine Angst gehabt zu haben schien. »Tatsächlich?«, sagte ich, was wenigstens eine annähernd passende Reaktion war. »Welche Farbe?«

»Gelb«, sagte Hunter nach kurzem Nachdenken.

Aha. Oh. Mir dämmerte, dass wohl die meisten Fünfjährigen etwas unsicher sind, wenn sie Farben benennen sollen. Ich versuchte erst mal, mich aufzusetzen. Draußen wurde es allmählich hell.

»Was hat er denn gemacht?«

»Er hat mich nur angeguckt, und er hat gelächelt«, erzählte Hunter. »Und dann ist er in den Wandschrank gegangen.«

»Wow«, sagte ich bloß. Ich konnte mir zwar nicht sicher sein (bis es dunkel war, zumindest), aber das klang allessehr danach, als würde Eric heute seinen Tag als Toter in dem geheimen Versteck in meinem Wandschrank verbringen.

»Ich muss aufs Klo«, rief Hunter plötzlich, rutschte vom Bett herunter und flitzte in mein Badezimmer. Einen Moment später hörte ich die Toilettenspülung rauschen, und dann wusch er sich die Hände - oder wenigstens machte er den Wasserhahn eine Sekunde lang an. Ich sank wieder in die Kissen zurück und dachte an all die schönen Stunden Schlaf, die ich heute leider, leider versäumen würde. Mithilfe reiner Willenskraft schwang ich mich aus dem Bett und zog mir einen Morgenmantel über mein blaues Nachthemd. Ich schlüpfte in meine Hausschuhe, und als Hunter wieder aus dem Badezimmer kam, ging ich hinein.

Ein paar Minuten später waren wir in der Küche. Ich machte Licht und ging direkt zur Kaffeekanne, an der ein Zettel pappte. Die Handschrift erkannte ich sofort, und Glückshormone strömten durch meine Blutbahnen. Statt mich weiter zu wundern, dass ich hier tatsächlich zu einer so gottlos frühen Stunde schon herumlief, freute ich mich, dass ich die Zeit mit meinem kleinen Cousin verbringen konnte. Die Nachricht, die auf einen der Zettel für meine Einkaufslisten geschrieben war, lautete: »Liebste, ich kam zu kurz vor Morgengrauen, um dich noch aufzuwecken, auch wenn es mich danach verlangte. Dein Haus ist voller seltsamer Männer. Ein Elf oben und ein kleines Kind unten - aber solange keiner im Bett meiner Ehefrau liegt, kann ich es ertragen. Ich muss dich sprechen, sobald ich aufstehe.« Darunter gekrakelt die Unterschrift: ERIC.

Ich legte den Zettel zur Seite und versuchte, mir keine Gedanken darüber zu machen, warum Eric mich so dringend sprechen wollte. Als die Kaffeemaschine munter vor sich hin blubberte, holte ich eine Pfanne heraus und stellte sie auf den Herd. »Du magst hoffentlich Pfannkuchen«, sagte ich zu Hunter, und sein Gesicht hellte sich auf. Mit einem Knall setzte er seinen Becher Orangensaft auf dem Tisch ab, und prompt schwappte etwas über den Rand. Ich wollte ihm schon einen tadelnden Blick zuwerfen, da sprang er auf und nahm sich ein Stück Küchenpapier. Hunter wischte zwar eher eifrig als ordentlich auf dem Tisch herum, aber der Wille war vorhanden, und das gefiel mir.

»Ich liebe Pfannkuchen«, sagte er. »Kannst du die selber machen? Holst du die nicht aus der Kühltruhe?«

Ich verkniff mir ein Grinsen. »Nein. Die kann ich selber machen.« Es dauerte etwa fünf Minuten, den Teig anzurühren, und bis dahin war die Pfanne heiß. Zuerst tat ich etwas Frühstücksspeck hinein, und Hunter strahlte geradezu. »Ich mag ihn aber nicht, wenn er labberig ist«, sagte er, und ich versprach ihm, den Speck schön knusprig zu braten. Genau so mochte ich ihn auch.

»Das riecht ja wunderbar, Cousine.« Nanu, Claude stand in der Tür, mit weit ausgebreiteten Armen und so gutaussehend, wie man so früh am Morgen überhaupt nur aussehen konnte. Er trug ein braunes T-Shirt mit dem Aufdruck »University of Louisiana at Monroe« und dazu schwarze Sportshorts.

»Wer bist du denn?«, fragte Hunter.

»Ich bin Sookies Cousin Claude.«

Er hat so lange Haare wie eine Frau, meinte Hunter.

Er ist aber trotzdem ein Mann, genau wie der andere Mann. »Claude, das ist noch ein Cousin von mir, Hunter«, stellte ich vor. »Weißt du noch? Ich habe dir doch erzählt, dass er zu Besuch kommt.«

»Seine Mutter war -«, begann Claude, und ich schüttelte den Kopf.

Claude hätte vielleicht alle möglichen Dinge von sich gegeben. Er hätte vielleicht gesagt »die Bisexuelle« oder »die, die der Albino Waldo auf dem Friedhof in New Orleans umgebracht hat«. Das hätte zwar beides gestimmt, aber weder das eine noch das andere war für Hunters Ohren bestimmt.

»Darin sind wir also alle miteinander verwandt«, sagte ich. »Wolltest du dezent darauf hinweisen, dass du gerne mit uns frühstücken möchtest, Claude?«

»Ja, genau«, erwiderte er charmant und goss sich einen Becher Kaffee ein, ohne mich zu fragen. »Das heißt, wenn genug da ist. Dieser junge Mann hier sieht aus, als könnte er jede Menge Pfannkuchen verdrücken.«

Hunter war begeistert, und Claude und er wetteiferten, wer wie viele Pfannkuchen auf einmal schaffen würde. Ich war überrascht, wie unbefangen Claude mit Hunter umging, auch wenn die reine Tatsache, dass Claude das Kind so mühelos mit seinem Charme becircte, eigentlich keine Überraschung war. Claude war Profi in Sachen charmantes Becircen.

»Wohnst du hier in Bon Temps, Hunter?«, fragte Claude.

»Nein.« Hunter musste laut lachen über diese absurde Idee. »Ich wohn bei meinem Daddy.«

Okay, das war genug Information. Ich wollte nicht, dass irgendein Supra Genaueres über Hunter erfuhr und mitbekam, was ihn so besonders machte.

»Claude, holst du bitte mal den Sirup und die Melasse heraus?«, bat ich. »Aus der Speisekammer, da hinten.«

Claude fand die Speisekammer und kam mit dem Log-Cabin-Sirup und der Brer-Rabbit-Melasse wieder. Er öffnete beide Flaschen, sodass Hunter daran riechen und sich aussuchen konnte, was er auf seinem Pfannkuchen haben wollte. Und dann begann ich Pfannkuchen zu backen, machte noch etwas mehr Kaffee, holte Teller aus dem Schrank und zeigte Hunter, wo Messer und Gabeln waren, damit er den Tisch decken konnte.

Wir waren schon eine seltsame kleine Familienrunde: zwei Telepathen und ein Elf. Während unserer Unterhaltung am Frühstückstisch musste ich aufpassen, dass keiner der beiden erfuhr, was der jeweils andere war - eine ziemliche Herausforderung. Hunter fragte mich stumm, ob Claude ein Vampir sei, weil er seine Gedanken nicht lesen könne, und ich musste ihm erklären, dass es noch ein paar andere Geschöpfe gab, die wir nicht hören konnten. Und ich wies ihn auch darauf hin, dass Claude schon deshalb kein Vampir sein könne, weil Tag war und Vampire tagsüber nicht aufstehen können.

»Im Wandschrank ist ein Vampir«, erzählte Hunter Claude. »Aber er kann tagsüber nicht aufstehen.«

»In welchem Wandschrank denn?«, fragte Claude.

»In meinem Zimmer. Willst du ihn mal sehen?«

»Hunter«, ermahnte ich ihn, »Vampire wollen tagsüber auf keinen Fall gestört werden. Ich würde ihn lieber in Ruhe lassen.«

»Dein Eric?«, fragte Claude. Er fand die Vorstellung, dass Eric im Haus war, aufregend. Verdammt.

»Ja«, erwiderte ich. »Aber du bist klug genug, ihn dir nicht anzusehen, verstanden? Ich meine, ich muss nicht erst hart durchgreifen, oder?«

Er lächelte mich an. »Du und hart durchgreifen, bei mir?«, fragte er spöttisch. »Ha. Ich bin ein Elf und viel stärker als jeder Mensch.«

Ich wollte gerade fragen: »Wie kommt es dann, dass ich den Elfenkrieg überlebt habe und so viele Elfen nicht?« Aber Gott sei Dank ließ ich’s bleiben. Schon im nächsten Augenblick wusste ich, wie gut es war, dass ich diese Worte heruntergeschluckt hatte, denn ich sah Claudes Miene an, dass er sich nur zu gut erinnerte, wer gestorben war. Ich vermisste Claudine ebenfalls, und das sagte ich ihm auch.

»Du bist traurig«, stellte Hunter völlig richtig fest. Oje, er bekam auch all die Dinge mit, über die ich in seiner Gegenwart eigentlich nicht nachdenken sollte.

»Ja, wir denken an seine Schwester«, erklärte ich. »Sie ist gestorben und wir vermissen sie.«

»Wie meine Mom«, sagte Hunter. »Was ist ein Elf?«

»Ja, wie deine Mom.« Irgendwie schon. Jedenfalls in dem Sinne, dass sie beide tot waren. »Elfen sind besondere Geschöpfe, aber darüber reden wir ein andermal.«

Man musste kein Telepath sein, um Claudes Interesse und Neugier zu bemerken. Daher folgte ich ihm leise, als er die Diele entlang zum Badezimmer ging. Tatsächlich, Claudes Schritt verlangsamte sich, und er blieb in der offenen Tür des Zimmers stehen, in dem Hunter geschlafen hatte.

»Geh einfach immer weiter«, sagte ich.

»Darf ich nicht mal einen Blick auf ihn werfen? Er wird’s nie erfahren. Ich habe gehört, wie gut er aussehen soll. Nur einen kurzen Blick?«

»Nein.« Mir war klar, dass ich diese Tür wohl besser im Auge behalten sollte, bis Claude aus dem Haus war. Nur einen Blick, herrje. Er würde schon sehen, dass ich einen Arsch in der Hose hatte.

»Was ist mit deinem Arsch, Tante Sookie?«

»Uups! Entschuldige, Hunter. Ja, so ein Wort sagt man nicht«, erwiderte ich laut, weil Claude nicht bemerken sollte, dass ich es nur gedacht hatte. Ich hörte ihn lachen, als er die Badezimmertür schloss.

Claude blieb so lange im Badezimmer, dass Hunter sich die Zähne in meinem putzen musste. Als ich das Knarren der Treppe und dann die Geräusche des Fernsehers von oben hörte, entspannte ich mich wieder. Ich half Hunter beim Anziehen, zog mich schließlich selbst an und trug unter der unerschütterlichen Aufmerksamkeit Hunters noch etwas Make-up auf. Kristen hatte ihn offenbar nie zusehen lassen bei dieser Prozedur.

»Willst du nicht bei uns wohnen, Tante Sookie?«, fragte Hunter.

Danke, Hunter, aber ich wohne gern hier. Und ich habe einen Job.

Dann suchst du dir einen anderen.

»Das wäre nicht das Gleiche. Dies ist mein Haus, und es gefällt mir hier sehr. Ich will nicht weg.«

Es klopfte an der Haustür. Kam Remy etwa schon so früh, um Hunter abzuholen?

Aber es war eine Überraschung ganz anderer Art, eine unerfreuliche. Spezialagent Tom Lattesta stand auf der vorderen Veranda.

Hunter war natürlich, so schnell er konnte, zur Tür gerannt. Tun das nicht alle Kinder? Nicht, weil er dachte, es sei sein Vater, denn er wusste nicht genau, wann Remy kommen würde, sondern einfach weil er herausfinden wollte, wer zu Besuch kam.

»Hunter«, sagte ich und nahm ihn auf den Arm, »das ist ein FBI-Agent. Er heißt Tom Lattesta. Kannst du dir das merken?«

Hunter blickte zweifelnd drein. Er versuchte ein paar Mal, den ungewohnten Namen richtig auszusprechen, und schließlich gelang es ihm.

»Gut gemacht, Hunter!«, lobte Lattesta, der freundlich sein wollte, mit Kindern aber gar nichts anfangen konnte, und so klangen seine Worte nur falsch. »Miss Stackhouse, darf ich einen Augenblick hereinkommen?« Ich warf einen Blick auf die Veranda. Kein anderer da. Kamen diese FBI-Typen sonst nicht immer zu zweit?

»Warum nicht«, sagte ich ohne große Begeisterung. Ich erklärte nicht, wer Hunter war, weil es Lattesta nichts anging. Aber ich wusste natürlich, dass er neugierig war. Ihm war auch aufgefallen, dass draußen noch ein weiteres Auto parkte.

»Claude«, rief ich die Treppe hinauf. »Das FBI ist hier.«

Es ist immer gut, unerwarteten Besuchern klarzumachen, dass noch jemand anderes im Haus ist.

Der Fernseher verstummte, und Claude kam die Stufen herabgesegelt. Mittlerweile trug er ein goldbraunes Seidenhemd und Leinenhosen und sah aus wie einer erotischen Fantasie entstiegen. Trotz seiner Heterosexualität war Lattesta nicht gegen einen Anflug unvermittelter Bewunderung gefeit. »Agent Lattesta, mein Cousin Claude Crane«, stellte ich vor und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

Hunter, Claude und ich setzten uns aufs Sofa, während Lattesta in einem Sessel Platz nahm. Ich bot ihm nichts zu trinken an.

»Wie geht es Agentin Weiss?«, fragte ich. Die in New Orleans stationierte Sarah Weiss hatte Lattesta, der in Rhodes stationiert war, das letzte Mal hier zu meinem Haus heraus begleitet und war im Laufe vieler schrecklicher Ereignisse niedergeschossen worden.

»Sie arbeitet wieder«, erzählte Lattesta. »Allerdings noch immer nur am Schreibtisch. Mr Crane, wir sind uns vorher, glaube ich, noch nicht begegnet?«

Niemand vergaß Claude. Was mein Cousin natürlich sehr gut wusste. »Das Vergnügen hatten Sie noch nicht«, sagte er zu dem FBI-Mann.

Lattesta brauchte einen Moment, bis er begriffen hatte. Dann lächelte er. »Richtig«, sagte er. »Hören Sie, Miss Stackhouse, ich komme heute zu Ihnen, um Ihnen zu sagen, dass Sie nicht mehr Gegenstand unserer Ermittlungen sind.«

Es erstaunte mich, wie groß die Erleichterung war, die ich empfand. Ich tauschte einen Blick mit Claude. Gott segne meinen Urgroßvater. Wie viel mochte er ausgegeben, wie viele Fäden gezogen haben, um das zu ermöglichen?

»Wie kommt das denn?«, fragte ich. »Nicht, dass ich das FBI vermissen werde. Aber ich wundere mich schon, was sich so plötzlich geändert hat.«

»Sie scheinen Leute zu kennen, die sehr mächtig sind«, sagte Lattesta mit unerwartet bitterem Unterton. »Jemand in unserer Regierung möchte nicht, dass Ihr Name öffentlich genannt wird.«

»Und Sie sind den ganzen Weg nach Louisiana geflogen, um mir das zu sagen?« Ich ließ genug ungläubiges Staunen in meiner Stimme mitschwingen, um ihm klarzumachen, dass ich das für Unsinn hielt.

»Nein, ich bin den ganzen Weg hier herunter geflogen, um zu einer Gerichtsverhandlung über die Schießerei zu gehen.«

Okay. Das ergab schon mehr Sinn. »Und meine Telefonnummer hatten Sie nicht? Um mich anzurufen? Sie mussten hierherkommen und mir persönlich sagen, dass gegen mich nicht mehr ermittelt wird?«

»Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen«, brauste er auf. Na also, jetzt war die Fassade endlich verschwunden. Ich war geradezu erleichtert. Jetzt passte sein Äußeres wenigstens wieder zu seinem Inneren. »Sarah Weiss durchlebt eine Phase … geistiger Verwirrung, seit sie Sie getroffen hat. Sie geht zu Seancen und liest Bücher über paranormale Phänomene. Ihr Ehemann macht sich schon Sorgen um sie. Und das FBI auch. Ihr Vorgesetzter zweifelt sogar daran, dass er sie je wieder im Außendienst einsetzen kann.«

»Es tut mir leid, das zu hören. Aber ich wüsste nicht, was ich dagegen tun könnte.« Ich dachte einen Augenblick nach, während Lattesta mich mit wütendem Blick ansah. Und er hegte auch jede Menge wütende Gedanken. »Selbst wenn ich zu ihr ginge und ihr sagte, dass ich all das, was sie für möglich hält, gar nicht tun kann, würde es nichts helfen. Sie glaubt, was sie glauben will. Und ich bin die, die ich bin.«

»Dann geben Sie es also zu.«

Obwohl ich dem FBI nicht weiter auffallen wollte, tat das seltsamerweise doch weh. Ich fragte mich, ob Lattesta unser Gespräch aufzeichnete.

»Ich gebe was zu?«, fragte ich und war wirklich gespannt, was er jetzt sagen würde. Als er zum ersten Mal vor meiner Tür gestanden hatte, war er ein Hundertprozentiger gewesen. Hundertprozentig überzeugt davon, dass ich der Schlüssel zu seinem schnellen Aufstieg im FBI sein würde.

»Sie geben zu, dass Sie nicht mal ein Mensch sind.«

Aha. Lattesta glaubte es tatsächlich. Er empfand nur noch Empörung und Abscheu für mich. Herrje, da durchschaute ich ja selbst Sams Gedanken und Gefühle noch besser.

»Ich habe Sie überwacht, Miss Stackhouse. Man hat mich zwar zurückgepfiffen, aber wenn ich irgendeine Ermittlung, in der auch nur Ihr Name fällt, auf Sie ausdehnen kann, werde ich es tun. Sie sind eine Lügnerin. Ich gehe jetzt, und ich hoffe, Sie -« Er hatte keine Gelegenheit, den Satz zu beenden.

»Warum denken Sie so böse Sachen über Tante Sookie?«, rief Hunter aufgebracht. »Sie sind ein schlechter Mensch.«

Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können, wünschte aber um Hunters willen, er hätte den Mund gehalten. Lattesta wurde kreidebleich.

Claude lachte und sagte zu Hunter: »Jetzt hat er Angst vor dir.« Er hielt das für einen großartigen Witz, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er schon die ganze Zeit gewusst hatte, was Hunter war.

Doch Lattestas Groll könnte vielleicht zu einer echten Gefahr für mich werden.

»Danke, dass Sie gekommen sind, um mir die gute Nachricht zu überbringen, Spezialagent Lattesta«, sagte ich so sanft, wie ich es nur hinbekam. »Ich wünsche Ihnen eine sichere Rückfahrt nach Baton Rouge oder New Orleans, oder auf welchem Flughafen auch immer Sie gelandet sind.«

Lattesta war auf den Beinen und zur Tür hinaus, noch ehe ich ein weiteres Wort gesagt hatte, und ich ließ Hunter bei Claude und folgte ihm. Erst als er sein Auto schon erreicht hatte und in seinen Taschen nach dem Schlüssel kramte, bemerkte er, dass ich hinter ihm stand. Er schaltete ein kleines Aufnahmegerät aus, fuhr herum und warf mir einen wütenden Blick zu.

»Sie benutzen sogar Kinder«, sagte er. »Wie niederträchtig.«

Einen Augenblick lang sah ich ihn scharf an. Dann sagte ich: »Sie machen sich Sorgen, dass Ihr kleiner Sohn, der in Hunters Alter ist, autistisch sein könnte. Sie haben Angst, dass diese Gerichtsverhandlung, derentwegen Sie gekommen sind, schlecht für Sie laufen könnte, und vielleicht auch für Agentin Weiss. Sie sind verunsichert, weil Sie Claude attraktiv fanden. Sie denken daran, um eine Versetzung in eine Regierungsbehörde in Louisiana zu bitten. Sie sind wütend, dass ich Leute kenne, die Sie von einem Fall abziehen könnten.«

Wenn Lattesta durch das Metall in sein Auto hätte hineinschlüpfen können, hätte er es getan. Herrje, jetzt hatte ich mich nur aus verletztem Stolz wie eine Närrin aufgeführt. Ich hätte ihn ohne ein weiteres Wort abfahren lassen sollen.

»Wenn ich Ihnen doch nur erzählen dürfte, wer mich dem Zugriff des FBIs entzogen hat«, fuhr ich fort. Wenn schon, denn schon, stimmt’s? »Das würde Ihnen vor Angst glatt die Hosen ausziehen.« Mit diesen Worten drehte ich mich um, ging zurück die Verandastufen hinauf und verschwand im Haus. Nur einen Moment später hörte ich sein Auto meine Auffahrt entlangrasen, wobei wahrscheinlich mein schöner Kies in alle Richtungen spritzte.

Hunter und Claude fand ich lachend in der Küche. Sie hielten Strohhalme ins Abwaschwasser, das noch ein wenig Restschaum hatte, und bliesen aus Leibeskräften hinein. Hunter stand auf dem Tritthocker, den ich benutzte, um an die obersten Regale der Küchenschränke zu gelangen. Ein unerwartet heiterer Anblick.

»Und, Cousine, ist er weg?«, fragte Claude. »Gut gemacht, Hunter. Ich glaube, da ist ein Seeungeheuer im Wasser, da!«

Hunter blies noch stärker, und das Wasser spritzte hoch bis an die Gardinen. Er lachte etwas zu wild.

»Okay, Kinder, das reicht«, sagte ich. Es geriet langsam außer Kontrolle. Aber das kam eben dabei heraus, wenn man einen Elfen ein paar Minuten mit einem Kind allein ließ. Ich sah auf die Uhr. Dank Hunters frühem Weckappell war es erst neun. Und ich ging davon aus, dass Remy seinen Sohn nicht vor dem Spätnachmittag abholen kam.

»Komm, wir fahren in den Park, Hunter.«

Claude wirkte enttäuscht, dass ich ihrem Vergnügen ein Ende setzte, doch Hunter wollte gern irgendwo hinfahren. Ich griff nach meinem Softball-Fanghandschuh und band Hunters Sneakers noch mal ordentlich zu.

»Darf ich auch mitkommen?«, fragte Claude in leicht eingeschnapptem Ton.

Das überraschte mich. »Na klar, komm mit«, sagte ich. »Das wäre toll. Aber du solltest vielleicht dein eigenes Auto nehmen, weil ich nicht weiß, was wir danach noch machen.« Mein selbstbezogener Cousin hatte doch tatsächlich Freude daran, mit Hunter zu spielen. Das hätte ich nie und nimmer erwartet - und ehrlich gesagt, er auch nicht, glaube ich. Und so folgte Claude uns in seinem Chevrolet Impala in den Park.

Ich fuhr zum Magnolia Creek Park, der sich zu beiden Seiten eines Baches erstreckte. Er war schöner als der kleine Park in der Nähe der Grundschule. Dieser Park war natürlich auch nicht besonders groß, da Bon Temps nicht gerade eine reiche Kleinstadt ist, aber es gab die übliche Spielplatz-Ausstattung, einen netten Wanderweg, viel offenes Gelände, Picknicktische und Bäume. Hunter tobte auf dem Klettergerüst herum, als hätte er noch nie zuvor eines gesehen, aber vielleicht hatte er das auch nicht. Red Ditch ist kleiner und ärmer als Bon Temps.

Hunter konnte klettern wie ein Äffchen, stellte ich fest, und Claude stand immer parat, um ihm im Zweifelsfall bei jeder Bewegung Halt zu geben. Hunter hätte es doof gefunden, wenn ich das getan hätte. Warum, wusste ich auch nicht so genau, aber ich wusste, dass es so war.

Als ich Hunter gerade vom Klettergerüst weglockte, um mit ihm Ball zu spielen, hielt plötzlich ein Auto vor dem Park an. Tara stieg aus und kam zu uns herüber, um zu sehen, was wir trieben.

»Wer ist denn dein kleiner Freund, Sookie?«, rief sie.

Das enge Top, das sie trug, ließ Tara noch etwas dicker erscheinen als bei ihrem Lunch im Merlotte’s. Sie trug Shorts aus ihrer Vor-Schwangerschaftszeit, die unterhalb ihres Bauches klemmten. Ich wusste ja, dass im Haushalt Thornton/du Rhone zurzeit nicht allzu viel Geld übrig war, hoffte aber, dass Tara in absehbarer Zeit mal etwas aus ihrem Budget lockermachen und sich ein paar richtige Schwangerschaftskleider kaufen würde. In ihrer eigenen Boutique Tara’s Togs gab es leider kaum etwas in der Richtung.

»Das ist mein Cousin Hunter«, stellte ich vor. »Hunter, das ist meine Freundin Tara.« Claude, der eben noch versonnen auf der Schaukel vor sich hin geschaukelt hatte, wählte diesen Augenblick, um abzuspringen, und kam zu uns gelaufen. »Und das, Tara, ist mein Cousin Claude.«

Oje, Tara kannte mich schon ihr ganzes Leben lang und natürlich auch alle Mitglieder meiner Familie. Deshalb rechnete ich es ihr hoch an, dass sie diese Vorstellung meiner Cousins völlig unerschüttert hinnahm und Hunter ein freundliches Lächeln zuwarf, mit dem sie auch gleich noch Claude bedachte. Sie musste ihn eigentlich erkannt haben - schließlich hatte sie ihn schon mal in Aktion gesehen. Aber sie zuckte nicht mal mit der Wimper.

»Im wievielten Monat sind Sie?«, fragte Claude.

»Noch etwas über drei Monate bis zur Geburt«, sagte Tara und seufzte. Ich vermute, sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihr relativ fremde Leute privateste Fragen stellten. Sie hatte mir vor einiger Zeit schon mal erzählt, dass alle üblichen Schranken fallen, sobald man schwanger ist. »Die Leute fragen dich einfach alles«, hatte sie gesagt. »Und die Frauen erzählen dir Geschichten von Wehen und Geburt, die dir die Haare zu Berge stehen lassen.«

»Wollen Sie wissen, was es wird?«, fragte Claude.

Das war weit jenseits aller üblichen Schranken. »Das ist zu privat, Claude«, ermahnte ich ihn. Elfen hatten einfach nicht dieselbe Vorstellung von privaten Informationen und Privatsphäre wie die Menschen.

»Entschuldigung«, sagte mein Cousin, sehr unaufrichtig. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, bevor Sie etwas zum Anziehen kaufen. Sie haben doch bestimmte Farbcodes für Babys, soweit ich weiß.«

»Sicher«, erwiderte Tara schroff. »Was wird’s denn, Junge oder Mädchen?«

»Beides«, sagte Claude lächelnd. »Sie bekommen Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen.«

»Mein Arzt hat nur einen Herzton gehört.« Sie versuchte, ihm freundlich beizubringen, dass er sich irrte.

»Dann ist Ihr ein Arzt ein Idiot«, sagte Claude fröhlich. »Sie bekommen zwei gesunde und muntere Babys.«

Tara wusste offensichtlich nicht, was sie davon halten sollte. »Ich werde ihn das nächste Mal bitten, noch mal genauer hinzuhören«, meinte sie. »Und ich werde Sookie bitten, Ihnen auszurichten, was er gesagt hat.«

Zum Glück war der Großteil des Gesprächs an Hunter vorbeigegangen. Er hatte gerade erst gelernt, den Softball in die Luft zu werfen und wieder aufzufangen, und war abgelenkt davon, sich meinen Fanghandschuh über seine kleine Hand zu ziehen. »Hast du mal Baseball gespielt, Tante Sookie?«, fragte er.

»Softball«, sagte ich. »Und wie. Ich habe als rechter Fielder gespielt. Das heißt, ich stand ziemlich weit draußen auf dem Spielfeld und habe gewartet, ob das Mädchen, das am Schlag war, den Ball in meine Richtung schlägt. Und wenn, dann habe ich ihn gefangen und dem Pitcher oder dem Spieler zugeworfen, der ihn am besten gebrauchen konnte.«

»Deine Tante Sookie war der beste rechte Fielder in der Geschichte der Lady Falcons«, sagte Tara und ging in die Hocke, um Hunter ins Gesicht sehen zu können.

»Na ja, ich hatte viel Spaß«, meinte ich.

»Hast du mit Tante Sookie auch Softball gespielt?«, fragte Hunter Tara.

»Nein, aber ich war immer bei den Spielen dabei und habe Sookie angefeuert«, erzählte Tara, was absolut stimmte, Gott segne sie.

»Hier, Hunter«, sagte Claude und gab dem Softball einen leichten Stoß. »Hol ihn dir und wirf ihn zu mir zurück.«

Und so wanderte das ungleiche Paar durch den ganzen Park, während sie einander immer wieder den Ball zuwarfen, wenn auch nicht allzu zielsicher. Aber sie amüsierten sich prächtig.

»Na, na«, begann Tara, als wir allein waren. »Du hast ja ein echtes Talent, zu neuer Verwandtschaft zu kommen.

Ein Cousin? Wo hast du denn einen Cousin her? Er ist doch kein heimlicher Sohn von Jason, oder?«

»Er ist Hadleys Sohn.«

»Oh … oh mein Gott.« Taras Augen wurden immer größer. Sie sah zu Hunter hinüber und versuchte, eine Ähnlichkeit mit Hadleys Gesichtszügen festzustellen. »Aber das ist nicht der Vater, oder? Unmöglich.«

»Nein«, sagte ich. »Das ist Claude Crane, auch ein Cousin.«

»Aber sicher kein Sohn von Hadley.« Tara lachte. »War Hadley nicht die einzige Cousine, die du hattest?«

»Äh … ist mehr so eine uneheliche Sache«, sagte ich bloß, weil es nicht möglich war, es richtig zu erklären, ohne den guten Ruf meiner Großmutter zu gefährden.

Tara sah, wie unangenehm mir das Thema Claude war.

»Wie läuft’s denn zwischen dir und dem großen Blonden?«

»Alles bestens«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich halte nirgends anders Ausschau.«

»Das wär ja auch noch schöner! Keine Frau, die alle fünf Sinne beisammen hat, würde doch mit einem anderen ausgehen, wenn sie Eric haben kann. Schön und klug.« Tara klang ein bisschen wehmütig. Na, schön war JB doch immerhin.

»Eric kann ein ziemlicher Tyrann sein, wenn er will. Und dann eine Affäre!« Ich versuchte mir vorzustellen, was geschähe, falls ich Eric betrügen würde. »Wenn ich was mit einem anderen hätte, wäre er vermutlich…«

»Bereit, den anderen zu töten?«

»Er wäre jedenfalls nicht glücklich«, sagte ich, was die Untertreibung des Jahres war.

»Willst du mir nicht erzählen, was los ist?« Tara ergriff meine Hand. Sie war keine von den Frauen, die einen ständig anfassen, das bedeutete also eine ganze Menge.

»Ehrlich gesagt, Tara, ich weiß es nicht.« Ich hatte das überwältigende Gefühl, dass irgendwas schieflief, irgendwas Wichtiges. Aber ich konnte nicht mit dem Finger darauf zeigen und es benennen.

»Geht’s um Supras?«, fragte sie.

Ich zuckte die Achseln.

»Nun, ich muss weiter, in die Boutique«, sagte Tara. »McKenna hat heute den Laden für mich geöffnet, aber ich kann ihr nicht zumuten, die ganze Zeit für mich einzuspringen.«

Wir verabschiedeten uns, zufriedener mit der jeweils anderen, als wir seit langer Zeit gewesen waren. Mir wurde klar, dass ich für Tara unbedingt eine Baby-Party geben sollte, und ich konnte gar nicht begreifen, warum ich auf diese Idee nicht schon längst gekommen war. Ich musste etwas ganz Fantastisches planen. Wenn ich eine Überraschungsparty gab und das ganze Essen selbst machte … Oh, und ich würde den Leuten sagen müssen, dass Tara Zwillinge bekam, denn ich zweifelte nicht eine Sekunde lang an der Richtigkeit von Claudes Aussage.

Aber als Nächstes sollte ich erst mal selbst in meinen Wald gehen, dachte ich, morgen vielleicht. Dann würde ich allein sein. Ich wusste, das Heidis Nase und Augen - und natürlich auch Basims - sehr viel feiner und schärfer waren als meine. Aber ich hatte das unbezwingbare Bedürfnis, zu sehen, was ich selbst sehen konnte. Und wieder regte sich in meinem Hinterkopf etwas, eine Erinnerung, die keine Erinnerung war. Etwas, das mit dem Wald zu tun hatte… mit einem verletzten Mann im Wald. Ich schüttelte den Kopf, um mich von dieser Benommenheit zu befreien, und merkte, dass ich keine Stimmen mehr hörte.

»Claude«, rief ich.

»Hier!«

Ich ging um ein paar Büsche herum und sah, dass der Elf und der kleine Junge sich auf dem Drehwurm amüsierten. So jedenfalls hatte ich das Gerät immer genannt. Es ist rund, ein paar Kinder können drin stehen, einige andere laufen drum herum und stoßen es an, und dann dreht es sich wild im Kreis, bis der Schwung nachlässt. Claude stieß es viel zu heftig an, und obwohl es Hunter Spaß machte, wirkte sein Lächeln doch etwas angespannt. Ich spürte die Angst, die in seinen Gedanken durch die Freude sickerte.

»So, Claude«, sagte ich in ruhigem Ton, »das ist jetzt genug, sonst kriegt Hunter noch einen Drehwurm.« Claude hörte auf, das Gerät anzustoßen, wenn auch widerwillig. Er selbst amüsierte sich prächtig.

Hunter wehrte meine Warnung zwar mit einem »Pah« ab, doch ich wusste sehr gut, wie erleichtert er war. Er umarmte Claude, als der ihm sagte, dass er jetzt nach Monroe fahren und seinen Club öffnen müsse. »Was für einen Club?«, fragte Hunter, und ich musste Claude einen bedeutungsschwangeren Blick zuwerfen und auch meine eigenen Gedanken auf etwas anderes lenken.

»Bis bald, Kumpel«, sagte der Elf und umarmte den Jungen ebenfalls.

Es war bereits Zeit für einen frühen Lunch, also machte ich Hunter eine Freude und fuhr mit ihm zu McDonald’s. Sein Vater hatte Fast Food nicht ausdrücklich verboten, und ein Besuch würde schon nicht schaden, dachte ich.

Hunter liebte sein Happy Meal und ließ das Spielzeugauto so lange zwischen uns über die Tischplatte sausen, bis ich es absolut satthatte. Dann wollte er in den Spielbereich. Ich saß auf einer Bank, sah ihm zu und hoffte, er würde wenigstens noch weitere zehn Minuten Freude an den Tunneln und Rutschen haben, als eine Frau mit einem kleinen Jungen in Hunters Alter im Schlepptau in den abgegrenzten Bereich hereinkam. Obwohl ich ein unheilschwangeres Dröhnen quasi wie von Basstrommeln wahrnahm, lächelte ich einfach immer weiter und hoffte auf das Beste.

Die beiden Jungen musterten sich ein paar Augenblicke misstrauisch. Doch dann begannen sie, kreischend zusammen durch den kleinen Spielbereich zu toben, und ich entspannte mich, blieb aber wachsam. Ich riskierte es, der Mutter ein Lächeln zuzuwerfen. Aber sie grübelte vor sich hin. Ich musste nicht erst ihre Gedanken lesen, um zu wissen, dass sie einen schlechten Vormittag gehabt hatte. (Ihr Wäschetrockner war kaputtgegangen, und einen neuen würde sie sich frühestens in zwei Monaten leisten können.)

»Ist das Ihr Jüngster?«, fragte ich und versuchte, fröhlich und interessiert zu wirken.

»Ja, der Jüngste von vier Jungs«, sagte sie, was ihre Verzweiflung über den Wäschetrockner erklärte. »Die andern drei sind alle beim Baseballtraining der Little League. Aber bald sind Sommerferien, und dann hocken sie drei Monate lang nur zu Hause.«

Oh. Jetzt fehlten mir glatt die Worte.

Meine widerwillige Gefährtin versank wieder in ihre düsteren Gedanken, und ich tat mein Bestes, mich dort herauszuhalten. Doch es war ein regelrechter Kampf, denn sie war wie ein schwarzes Loch, das unglückliche Gedanken ansog und mich gleich mit zu verschlucken drohte.

Da blieb plötzlich Hunter vor ihr stehen und sah sie mit offenstehendem Mund fasziniert an.

»Hallo«, sagte die Frau, womit sie sich schon richtig Mühe gegeben hatte.

»Willst du wirklich weglaufen?«, fragte Hunter.

Das war definitiv einer jener Momente, in denen man nur noch »Oh, Mist!« rufen konnte. »Hunter, wir müssen gehen«, sagte ich rasch. »Komm, los jetzt. Wir sind schon zu spät dran!« Ich nahm Hunter auf den Arm und trug ihn weg, obwohl er sich protestierend wand (und außerdem viel schwerer war, als er aussah). Einmal trat er mir sogar so heftig gegen den Oberschenkel, dass ich ihn fast fallen ließ.

Die Mutter starrte uns aus dem Spielbereich hinterher, jetzt stand ihr der Mund offen. Ihr kleiner Sohn hatte sich zu ihr gesellt, verwirrt über den plötzlichen Aufbruch seines Spielkameraden.

»Es war so schön«, schrie Hunter. »Warum gehen wir schon?«

Ich sah ihm direkt in die Augen. »Hunter, du bist jetzt still, bis wir im Auto sind«, sagte ich und meinte jedes Wort genau so. Als ich den schreienden Jungen durch das Schnellrestaurant trug, hatten sich aller Augen auf uns gerichtet, und diese Aufmerksamkeit gefiel mir gar nicht. Außerdem hatte ich einige Leute bemerkt, die ich kannte und die mir sicher irgendwann blöde Fragen stellen würden. Das war zwar nicht Hunters Fehler, aber es machte mich auch nicht gerade freundlicher.

Als ich ihn anschnallte, sah ich, dass Hunter total müde und völlig überdreht war. So weit hätte ich es gar nicht erst kommen lassen dürfen, sagte ich mir. Ich konnte quasi fühlen, wie sein kleines Hirn hin und her wackelte.

Hunter sah mich an, als hätte ich ihm das Herz gebrochen. »Es war so schön«, wiederholte er. »Der Junge war mein Freund.«

Ich drehte mich zu ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Hunter, du hast etwas zu seiner Mom gesagt, woran sie erkennen kann, dass du anders bist.«

Er war schon vernünftig genug, um einzusehen, dass ich die Wahrheit sagte. »Sie war richtig böse«, murmelte er. »Moms lassen ihre Kinder allein.«

Seine eigene Mutter hatte ihn allein gelassen.

Ich dachte einen Augenblick lang nach, was ich darauf sagen sollte, beschloss dann aber, auf dieses dunkle Thema nicht weiter einzugehen. Hadley hatte Remy und Hunter verlassen, und jetzt war sie tot und würde nie wiederkommen. Das waren Tatsachen. Und es gab nichts, was ich daran ändern konnte. Remy wollte, dass ich Hunter dabei half, den Rest seines Leben gut zurechtzukommen.

»Hunter, es ist nicht leicht. Ich weiß. Ich habe das Gleiche durchgemacht. Du konntest hören, was diese Mom gedacht hat und hast es dann laut ausgesprochen.«

»Aber sie hat es gesagt! In ihrem Kopf!«

»Aber nicht laut.«

»Sie hat es aber gesagt.«

»In ihrem Kopf.« Jetzt war er einfach nur dickköpfig. »Hunter, du bist noch sehr jung. Aber damit dein Leben leichter wird, musst du zuerst nachdenken, bevor du redest.«

Hunters Augen waren ganz groß und randvoll mit Tränen.

»Du musst nachdenken, und du musst im Zweifelsfall den Mund halten.«

Zwei große Tränen kullerten ihm über die geröteten Wangen. Ojemine.

»Du darfst den Leuten keine Fragen stellen über das, was du aus ihren Gedanken weißt. Erinnerst du dich noch daran, dass wir über Privatsphäre gesprochen haben?«

Er nickte einmal unsicher, und dann noch mal energischer. Er erinnerte sich.

»Die Leute - Erwachsene und Kinder - werden richtig böse auf dich, wenn sie merken, dass du ihre Gedanken lesen kannst. Denn all die Gedanken in ihrem Kopf sind privat. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass dir jemand sagt, du denkst gerade daran, wie nötig du aufs Klo musst.«

Hunter starrte mich finster an.

»Na siehst du. Das ist kein schönes Gefühl, oder?«

»Nein«, gab er widerwillig zu.

»Ich möchte, dass du so normal wie möglich aufwächst«, sagte ich. »Mit dieser Fähigkeit aufzuwachsen ist nicht einfach. Kennst du denn irgendwelche Kinder mit Problemen, die jeder sehen kann?«

Nach einem Augenblick nickte er. »Jenny Vasco. Sie hat einen großen Fleck im Gesicht.«

»Es ist genau das Gleiche, nur dass du deinen Unterschied verstecken kannst, und Jenny nicht«, erklärte ich. Jenny Vasco tat mir leid. Außerdem schien es falsch, einem kleinen Jungen beizubringen, dass er verschlossen und verschwiegen sein sollte. Doch die Welt war nicht reif für einen gedankenlesenden Fünfjährigen und würde es vermutlich auch nie sein.

Ich fühlte mich wie eine fiese alte Hexe, als ich sein unglückliches und tränenüberströmtes Gesicht sah. »Wir fahren jetzt nach Hause, und ich lese dir eine Geschichte vor.«

»Bist du böse auf mich, Tante Sookie?«, fragte er mit einem unterdrückten Schluchzen.

»Nein«, sagte ich. Obwohl ich es gar nicht mag, getreten zu werden, fügte ich in Gedanken hinzu. Und da er das nun schon wusste, erklärte ich es ihm besser noch einmal. »Ich mag es nicht, wenn man mich tritt, Hunter, aber ich bin nicht böse auf dich. Ich bin nur böse auf den Rest der Welt, weil das alles so schwierig ist für dich.«

Während der Heimfahrt schwieg er. Zu Hause angekommen, verschwand er erst einmal im Badezimmer, bevor wir uns mit einem Stapel Bücher aufs Sofa setzten. Hunter schlief ein, noch ehe ich >Taps, der Tollpatsch< zu Ende vorgelesen hatte. Vorsichtig legte ich ihn bequem hin, zog ihm die Schuhe aus und griff dann nach meinem eigenen Buch. Ich las, während er einen Mittagsschlaf hielt. Ab und zu stand ich auf, um irgendeine kleine Aufgabe zu erledigen. Hunter schlief fast zwei Stunden lang, eine Zeit, die ich als unglaublich friedvoll empfand, aber vielleicht langweilig gefunden hätte, wenn Hunter nicht den ganzen Tag um mich gewesen wäre.

Nachdem ich die Waschmaschine angestellt hatte, schlich ich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer zurück und betrachtete den schlafenden Jungen. Würde mein Kind, wenn ich ein Baby bekäme, dieselben Probleme haben wie Hunter? Ich hoffte nicht. Natürlich, wenn Eric und ich zusammenblieben, würde ich nie ein Baby bekommen, es sei denn durch künstliche Befruchtung. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich Eric fragte, was er davon hielte, wenn ich von einem Fremden schwanger würde - und musste, auch wenn’s peinlich ist, es zuzugeben, ein Kichern unterdrücken.

Eric war in mancher Hinsicht sehr modern. Er schätzte die Vorzüge seines Handys, er liebte automatische Garagenöffner und sah gern die Nachrichten im Fernsehen. Aber künstliche Befruchtung… das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich kannte sein vernichtendes Urteil in puncto Schönheitsoperationen und hatte ganz stark das Gefühl, dass diese Sache für ihn in dieselbe Kategorie fiel.

»Worüber lachst du, Tante Sookie?«, fragte Hunter plötzlich.

»Ach nichts«, erwiderte ich. »Wie wär’s denn jetzt mit ein paar Apfelschnitzen und einem Glas Milch?«

»Kein Eis?«

»Na, du hattest zum Lunch Hamburger, Pommes frites und Coke. Ich glaube, jetzt sind mal wieder Apfelschnitze dran.«

Ich ließ >Der König der Löwen< laufen, während ich Hunters Snack zubereitete, und er blieb vor dem Fernseher auf dem Fußboden sitzen, während er aß. Hunter wurde nach der Hälfte des Films (den er natürlich schon kannte) langweilig, und so brachte ich ihm »Mensch ärgere dich nicht« bei. Er gewann die erste Runde.

Als wir mitten in der zweiten Runde waren, klopfte es. »Daddy!«, rief Hunter und rannte zur Tür. Noch ehe ich ihn aufhalten konnte, hatte er sie aufgerissen. Ich war froh, dass er schon gewusst hatte, wer gekommen war, denn einen Moment lang hatte ich ein ungutes Gefühl gehabt. Doch da stand Remy in weißem Hemd, Anzughosen und polierten Schnürschuhen und wirkte wie ein völlig anderer Mann. Er lächelte Hunter an, als hätte er seinen Sohn seit Tagen nicht gesehen. Im Nu hatte er den Jungen auf dem Arm.

Es war herzerwärmend. Sie umarmten einander ganz fest. Ich bekam einen Kloß im Hals.

Im nächsten Augenblick erzählte Hunter seinem Vater schon von »Mensch ärgere dich nicht« und von McDonald’s und von Claude, und Remy hörte sich alles mit ungeteilter Aufmerksamkeit an. Er lächelte mir kurz zu, um mich wissen zu lassen, dass er mich begrüßen werde, sobald dieser Strom an Informationen etwas nachließ.

»Hunter, willst du nicht deine Sachen einpacken gehen? Aber vergiss nichts«, sagte Remy schließlich zu seinem Sohn. Mit einem kurzen Lächeln in meine Richtung flitzte Hunter quer durchs Haus in sein Zimmer.

»War alles okay?«, fragte Remy, als Hunter außer Hörweite war. In gewisser Weise war Hunter ja nie außer Hörweite, aber besser ging es eben nicht.

»Ja, ich finde schon. Er war sehr lieb«, erwiderte ich, denn ich hatte beschlossen, den Tritt für mich zu behalten. »Nur im Spielbereich bei McDonald’s hatten wir ein kleines Problem. Aber ich glaube, darüber haben wir uns danach gut unterhalten.«

Remy wirkte, als wäre ihm soeben eine neue Last auf die Schultern geladen worden. »Das tut mir leid«, erwiderte er, und ich hätte mir - tja, einen Tritt versetzen können.

»Nicht doch, es ging um nichts Weltbewegendes, eigentlich um genau das, wobei ich ihm helfen kann. Und deshalb haben Sie ihn doch zu mir gebracht«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Mein Cousin Claude war auch hier und hat mit Hunter im Park gespielt - aber ich war natürlich die ganze Zeit dabei.« Ich wollte nicht, dass Remy den Eindruck bekam, ich hätte Hunter an irgendeinen älteren Verwandten abgeschoben. Was könnte ich dem besorgten Vater denn noch erzählen, überlegte ich. »Er hat richtig viel gegessen und sehr gut geschlafen. Wenn auch nicht besonders lange«, fügte ich hinzu, und Remy lachte.

»Das kenne ich zur Genüge«, erwiderte er.

Ich wollte Remy eigentlich auch noch erzählen, dass Eric im Wandschrank schlief und Hunter ihn kurz gesehen hatte, doch mich beschlich das undeutliche Gefühl, dass Eric dann doch zu viel des Guten wäre. Ich hatte bereits von Claude gesprochen, und Remy schien schon davon nicht so furchtbar begeistert gewesen zu sein. Die typische Reaktion eines Vaters vermutlich.

»Ist auf der Beerdigung alles gut gegangen? Keine Pannen in letzter Minute?« Man weiß nie, wie man sich über Beerdigungen unterhalten soll.

»Keiner hat sich ins Grab geworfen oder ist in Ohnmacht gefallen«, sagte Remy. »Mehr kann man wohl nicht erwarten. Nur etwas Geplänkel über einen Esstisch, den die Kinder der Toten am liebsten sofort in ihre Pick-ups geladen hätten.«

Ich nickte. Über die Jahre hatte ich eine Menge düstere Gedanken über Erbstreitigkeiten gehört, und ich hatte meine eigenen Probleme mit Jason gehabt, als unsere Großmutter starb. »Die Leute zeigen sich nicht unbedingt von ihrer nettesten Seite, wenn es darum geht, einen Haushalt aufzulösen.«

Ich bot Remy einen Drink an, doch er lehnte lächelnd ab. Offenbar wollte er gern allein sein mit seinem Sohn, und er löcherte mich noch mit Fragen nach Hunters Manieren, die ich nur loben konnte, und nach seinem Essverhalten, das ich auch nur bewundern konnte. Hunter war kein mäkeliges Kind, und das war einiges wert.

Nach einigen Minuten kam Hunter tatsächlich mit fast all seinen Sachen ins Wohnzimmer zurück. Ich machte rasch noch einen Kontrollgang und fand zwei Duplos, die er übersehen hatte. Und da ihm >Taps, der Tollpatsch< so sehr gefallen hatte, steckte ich ihm das Buch in den Rucksack. Daran hatte er sicher auch zu Hause noch seine Freude. Nach ein paar weiteren Dankeschöns und einer ganz unerwarteten Umarmung von Hunter machten die beiden sich auf den Weg.

Ich sah Remys altem Pick-up hinterher, als er die Auffahrt hinunter entschwand.

Das Haus wirkte plötzlich seltsam leer.

Sicher, Eric schlief darunter, aber er war noch ein paar weitere Stunden lang tot, und ich wusste, dass ich ihn nur in einer ernsten Notlage wecken durfte. Die meisten Vampire konnten tagsüber gar nicht erwachen, nicht mal, wenn man sie in Brand setzte. Doch diese Erinnerung verdrängte ich lieber, denn sie machte mich schaudern. Ich sah auf die Uhr. Ein Teil des sonnigen Nachmittags gehörte noch mir, und es war mein freier Tag.

Und was soll ich sagen: Noch ehe jemand »Sonnenbaden ist ungesund« sagen konnte, lag ich in meinem schwarz-weißen Bikini draußen in dem alten Liegestuhl.


       Kapitel 7

Sobald die Sonne untergegangen war, kam Eric aus seinem Tagesruheort unter dem Wandschrank im Gästezimmer. Er hob mich hoch und küsste mich leidenschaftlich. Ich hatte schon eine Flasche TrueBlood für ihn angewärmt. Er zog zwar eine Grimasse, trank es aber.

»Was war das für ein Kind?«, fragte er.

»Hadleys Sohn«, sagte ich. Eric war Hadley begegnet, als sie mit Sophie-Anne, der inzwischen endgültig verstorbenen Vampirkönigin von Louisiana, zusammen gewesen war.

»Sie war mit einem Atmenden verheiratet?«

»Ja, bevor sie Sophie-Anne kennenlernte«, sagte ich. »Mit einem sehr netten Mann namens Remy Savoy.«

»Ist er das, den ich hier rieche? Neben dem intensiven Elfengeruch?«

Oha. »Ja, Remy hat Hunter heute Nachmittag abgeholt. Er hat bei mir übernachtet, weil Remy auf die Beerdigung einer Tante gehen musste. Und er fand, das sei für ein Kind nicht das Richtige.« Hunters kleines Problem sprach ich nicht an. Je weniger Leute davon wussten, desto besser, Eric eingeschlossen.

»Und?«

»Das wollte ich dir schon neulich Nacht erzählen«, sagte ich. »Du meinst den Elf, meinen Cousin Claude, oder?«

Eric nickte.

»Claude will eine Weile bei mir wohnen, weil er sich in seinem Haus einsam fühlt, jetzt, da seine Schwestern beide tot sind.«

»Du lässt einen anderen Mann bei dir wohnen.« Eric klang nicht wütend - eher so, als wäre er bereit, jeden Moment wütend zu werden, falls jemand weiß, was ich damit meine. In seiner Stimme lag nur so ein klitzekleiner Anflug von Ärger.

»Glaub mir, an mir als Frau ist er nicht interessiert«, sagte ich, obwohl ich mit schlechtem Gewissen an die Szene im Badezimmer denken musste. »Er steht nur auf Männer.«

»Und du kannst dich ja auch sehr gut gegen Elfen zur Wehr setzen, wenn sie dir Schwierigkeiten machen«, entgegnete Eric nach einem tiefen Schweigen.

Richtig, ich hatte bereits Elfen getötet. Daran wollte ich aber nicht unbedingt erinnert werden. »Ja. Und falls dir dann wohler zumute ist, lege ich eine Wasserpistole voll Zitronensaft auf meinen Nachttisch.« Zitronensaft und Eisen - die Schwachstellen der Elfen.

»Mir wäre in der Tat wohler zumute«, erwiderte Eric. »Hat Heidi diesen Claude auf deinem Land gewittert? Ich habe mir große Sorgen gemacht, und das ist einer der Gründe, weshalb ich gestern Nacht hierherkam.«

Die Wirkung der Blutsbande war nicht zu bestreiten. »Sie sagt, keine der Elfenfährten, die sie aufgespürt hat, ist von Claude«, erzählte ich, »und das macht mir wirklich Sorgen. Aber - «

»Mir macht es auch Sorgen.« Eric sah die leere True-Blood-Flasche an, dann fügte er hinzu: »Sookie, es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest.«

»Ach.« Ich hatte gerade von der frischen Leiche erzählen wollen. Eric wäre sicher selbst auf das Thema zu sprechen gekommen, wenn Heidi diese Leiche ihm gegenüber erwähnt hätte, und mir erschien es ziemlich wichtig. Na gut, ich hatte vielleicht etwas zu sarkastisch reagiert, als er mich unterbrach. Jedenfalls warf Eric mir jetzt einen scharfen Blick zu.

Okay, mein Fehler, Entschuldigung. Ich hätte sehnsüchtig danach verlangen sollen, mit Informationen vollgestopft zu werden, von denen Eric glaubte, dass sie mich sicher durch das Minenfeld der Vampirpolitik geleiten würden. Es hatte ja auch bereits Nächte gegeben, in denen ich mit großer Begeisterung mehr über das Leben meines Freundes erfahren hatte. Doch heute Nacht, nach all den ungewohnten Strapazen mit Hunter, wollte ich nur noch zweierlei (und noch mal, Entschuldigung): Eric von der Leiche im Wald erzählen und danach langen, ausgiebigen Sex.

Normalerweise hätte Eric nichts einzuwenden gehabt gegen dieses Programm.

Aber heute Nacht offensichtlich schon.

Wir setzten uns einander gegenüber an den Küchentisch. Ich versuchte, nicht laut aufzuseufzen.

»Du erinnerst dich doch noch an das Vampir-Gipfeltreffen in Rhodes und daran, dass auch verschiedene Staaten aus dem Süden und Norden eingeladen waren«, begann Eric.

Ich nickte. Das klang nicht allzu vielversprechend. Meine Leiche war mir viel wichtiger. Vom Sex ganz zu schweigen.

»Nachdem wir es gewagt hatten, von Grönland weiter in die Neue Welt zu segeln, und die atmende weiße Bevölkerung auch eingewandert war - wir waren die ersten Entdecker -, traf sich ein Großteil von uns, um das Land aufzuteilen und so unsere eigene Bevölkerung besser regieren zu können.«

»Gab es eigentlich auch Vampire unter den Ureinwohnern, als ihr hier ankamt? Hey, warst du etwa auf Leif Erikssons Entdeckungsreise dabei?«

»Nein, der ist nicht meine Generation. Seltsamerweise gab es nur sehr wenige Vampire unter den Ureinwohnern. Und die wenigen, die es hier gab, unterschieden sich in vielerlei Hinsicht von uns.«

Na, das war doch mal interessant. Aber ich ahnte schon, dass Eric sich nicht dabei aufhalten und weitere Details erzählen würde.

»Auf diesem ersten nationalen Treffen, vor ungefähr dreihundert Jahren, gab es viele Unstimmigkeiten.« Eric wirkte sehr, sehr ernst.

»Ach, wirklich?« Streitende Vampire? Ganz was Neues, gähn.

Mein Sarkasmus gefiel ihm überhaupt nicht. Er hob eine blonde Augenbraue, als wollte er sagen: »Kann ich endlich weiterreden und auf den springenden Punkt kommen? Oder willst du mir Kummer machen?«

Ich breitete die Arme aus. »Sprich weiter.«

»Anstatt das Land so zu gliedern, wie Menschen es tun würden, teilten wir jeder Division nördliche und südliche Gegenden zu. Wir dachten, das würde die Repräsentation aller Gebiete fördern. Die im Osten angesiedelte Division, die vor allem die Küstenstaaten umfasst, ist der Moshup-Clan, nach dem Riesen aus der Indianermythologie, und ihr Symbol ist der Wal.«

Okay, vielleicht wirkte ich an diesem Punkt etwas abwesend. »Sieh es im Internet nach«, sagte Eric ungeduldig. »Unser Clan - der aus den Staaten besteht, die sich in Rhodes getroffen haben - heißt Amun, nach einer Gottheit der Ägypter, und unser Symbol ist die Feder, weil Amun einen Federkopfschmuck trug. Erinnerst du dich noch, dass wir dort alle kleine Anstecknadeln mit Federn hatten?«

Oh. Nein. Ich schüttelte den Kopf.

»Nun, es war viel los auf diesem Gipfeltreffen«, räumte Eric ein.

Ja, all die Bomben und die Explosionen, und all das.

»Westlich von uns liegt der Zeus-Clan, nach dem griechischen Gott, und sein Symbol ist natürlich der Blitz.«

Natürlich. Ich nickte aus tiefster Überzeugung. Doch Eric hatte wohl den Eindruck, dass ich ihm inzwischen nicht mehr so richtig zuhörte. Er warf mir einen strengen Blick zu. »Sookie, das ist wichtig. Als meine Ehefrau musst du das wissen.«

Nicht mal auf dieses Thema würde ich mich heute Nacht einlassen. »Okay, sprich weiter.«

»Der vierte Clan, die Division an der Westküste, heißt Narayana, nach einer alten hinduistischen Gottheit, und sein Symbol ist das Auge, weil Narayana Sonne und Mond aus seinen Augen erschaffen hat.«

Ich dachte mir Fragen aus, die ich gern gestellt hätte, wie: Wer zum Teufel hat denn da zusammengehockt und diese dämlichen Namen ausgesucht? Aber sobald ich diese Fragen meiner inneren Zensur unterzog, klang eine frecher als die andere. »Aber auf dem Gipfeltreffen in Rhodes - dem Treffen des Amun-Clans - waren doch einige Vampire, die eigentlich zu Zeus gehören, oder?«

»Ja, genau! Es gibt immer Besucher auf den Gipfeltreffen, die ein berechtigtes Interesse an einem der zur Diskussion stehen Themen haben oder in einen Gerichtsprozess gegen jemanden aus der gastgebenden Division verwickelt sind, oder jemanden aus der Division heiraten wollen.« Eric lächelte so anerkennend, dass sich kleine Fältchen um seine Augenwinkel bildeten. Narayana erschuf die Sonne aus seinen Augen, dachte ich. Und erwiderte sein Lächeln.

»Verstehe«, sagte ich. »Wie kommt es dann, dass Felipe Louisiana erobert hat, wo wir doch zu Amun gehören und er… Ah, gehört Nevada zu Narayana oder Zeus?«

»Narayana. Er hat Louisiana erobert, weil er nicht so viel Angst vor Sophie-Anne hatte wie alle anderen. Und er hat seinen Plan rasch und präzise ausgeführt, nachdem der regierende … Vorstand … des Narayana-Clans diesem Plan zugestimmt hatte.«

»Er musste seinen Plan vorlegen, bevor er gegen uns vorging?«

»So ist es nun mal Brauch. Die Könige und Königinnen von Narayana wollten ihr Territorium nicht dadurch geschwächt sehen, dass Felipe unterliegt und es Sophie-Anne gelingt, Nevada an sich zureißen. Deshalb musste er seinen Plan skizzieren.«

»Und sie hatten nicht den Eindruck, dass wir auch gern etwas zu diesem Plan gesagt hätten?«

»Das interessiert sie nicht. Wenn wir geschwächt genug sind, um erobert zu werden, sind wir eine leichte Beute. Sophie-Anne war eine gute Königin und sehr angesehen. Aber Felipe kam aufgrund ihrer gesundheitlichen Probleme zu dem Schluss, dass wir geschwächt genug seien, um uns gefahrlos angreifen zu können. Stans Stellvertreter in Texas hatte in den letzten Monaten, seit Stan in Rhodes verletzt wurde, auch ziemlich zu kämpfen, und es fällt ihm sehr schwer, Texas zu halten.«

»Woher wussten sie denn, wie schwer Sophie-Anne verletzt war? Oder wie verletzt Stan ist?«

»Von Spionen. Wir Vampire spionieren uns alle gegenseitig aus.« Eric zuckte die Achseln. (Was war schon dabei. Spione halt.)

»Und was, wenn einer der Könige von Narayana Sophie-Anne einen Gefallen geschuldet und ihr einen Hinweis auf die Übernahme gegeben hätte?«

»Das haben einige sicher in Erwägung gezogen. Aber weil Sophie-Anne so schwer verletzt war, haben sie vermutlich beschlossen, dass Felipe die besseren Chancen hat.«

Das war ja entsetzlich. »Wie kannst du dann irgendwem vertrauen?« »Ich vertraue niemandem. Es gibt nur zwei Ausnahmen. Dich und Pam.«

»Oh.« Ich versuchte mir vorzustellen, was das für ein Gefühl sein musste. »Das ist ja schrecklich, Eric.«

Ich nahm an, Eric würde auch das wieder mit einem Achselzucken abtun. Doch stattdessen sah er mich einfach nur an und sagte: »Ja. Gut ist es nicht.«

»Weißt du, wer die Spione in Bezirk Fünf sind?«

»Felicia natürlich. Sie ist schwach, und es ist kein großes Geheimnis, dass sie auf jemandes Gehaltsliste stehen muss - wahrscheinlich auf Stans in Texas oder auf Freyas in Oklahoma.«

»Freya kenne ich nicht.« Stan war ich schon begegnet. »Gehört Texas zu Zeus oder zu Amun?«

Eric strahlte mich an. Ich war seine Einserschülerin. »Zu Zeus«, sagte er. »Aber Stan musste auf das Gipfeltreffen kommen, weil er zusammen mit Mississippi die Entwicklung einer Ferienanlage finanzieren wollte.«

»Das hat er aber teuer bezahlt«, entgegnete ich. »Wenn die anderen alle Spione haben, dann haben wir doch sicher auch welche, oder?«

»Natürlich.«

»Wen denn? Es fehlt doch gar keiner?«

»Du hast in New Orleans auch Rasul kennengelernt, glaube ich.«

Ich nickte. Rasul stammte aus dem Nahen Osten und hatte wirklich Sinn für Humor. »Er hat die Übernahme überlebt.«

»Ja, weil er sich bereit erklärt hat, für Victor zu spionieren, und folglich für Felipe. Sie haben ihn nach Michigan geschickt.«

»Ins kalte Michigan?«

»Dort gibt es eine sehr große arabische Gemeinde, in die Rasul sehr gut hineinpasst. Er hat ihnen erzählt, dass er aus Louisiana geflohen ist, um dem neuen Regime zu entkommen.« Eric hielt kurz inne. »Du weißt, dass sein Leben sehr schnell zu Ende ist, wenn du das irgendwem erzählst.«

»Ach, wirklich? Ich werde sicher niemandem irgendwas von all dem erzählen. Zum einen ist die Tatsache, dass ihr eure Teilstücke von Amerika nach Göttern benannt habt, einfach zu …« Ich schüttelte den Kopf. Was auch immer. Ich war selbst nicht sicher. Anmaßend? Albern? Bizarr? »Zum anderen mag ich Rasul.« Ich hielt es für verdammt klug von ihm, die Gelegenheit zu ergreifen und sich Victors direktem Zugriff zu entziehen, ganz egal, wozu er sich bereit erklärt hatte. »Warum erzählst du mir das alles überhaupt so plötzlich?«

»Du musst unbedingt wissen, was um dich herum vor sich geht, Liebste.« Eric hatte nie ernster gewirkt. »Letzte Nacht lenkte mich plötzlich der Gedanke von der Arbeit ab, dass deine Unkenntnis für dich zum Nachteil werden könnte. Pam war meiner Ansicht. Sie wollte dir schon vor ein paar Wochen die Hintergründe unserer Hierarchie erklären. Aber ich dachte, dieses Wissen würde dich nur belasten und du hättest bereits genug eigene Probleme. Pam erinnerte mich daran, dass deine Unkenntnis eine Gefahr ist und deinen Tod zur Folge haben könnte. Und ich schätze dich zu sehr, um diese Gefahr weiter andauern zu lassen.«

Mein erster Gedanke war, dass ich mit meiner Unkenntnis prima leben konnte und es okay für mich gewesen wäre, wenn sie weiter angedauert hätte. Doch dann gab ich mir einen Ruck. Eric versuchte hier wirklich, mich in sein Leben in allen Einzelheiten einzubeziehen. Und er versuchte, mir die Eingewöhnung in seine Welt zu erleichtern, weil er mich als einen Teil davon betrachtete. Ich versuchte, mir das zu Herzen zu nehmen.

Schließlich sagte ich: »Danke.« Jetzt musste mir nur noch eine intelligente Frage einfallen. »Hm, okay. Die Könige und Königinnen aller Staaten einer bestimmten Division treffen sich also, um gemeinsam Entscheidungen zu fällen und sich zu verbünden - wie oft, alle zwei Jahre?«

Eric musterte mich wachsam. Er wusste genau, dass nicht alles bestens stand in Sookieville. »Ja«, sagte er. »Falls es keine Krise gibt, die ein außerplanmäßiges Treffen erfordert. Aber nicht jeder Bundesstaat entspricht automatisch einem Königreich. Es gibt zum Beispiel einen Herrscher für New York City und einen anderen für den Rest des Staates. Florida ist auch aufgeteilt.«

»Warum?« Das erstaunte mich. Bis ich darüber nachdachte. »Oh, jede Menge Touristen. Leichte Beute. Große Vampir-Gemeinden.«

Eric nickte. »Kalifornien ist in drei Teile geteilt - in Sacramento, San Jose und Los Angeles. Andererseits wurden North und South Dakota zu einem Königreich zusammengefasst, weil sie so dünn besiedelt sind.«

So langsam begriff ich, wie man die Dinge mit Vampiraugen betrachtete. Es gab dort mehr Löwen, wo sich die Gazellen an den Wasserlöchern drängten. Je weniger Beutetiere, desto weniger Raubtiere. »Wie werden denn die Geschäfte von - sagen wir mal, Amun - zwischen diesen zweijährigen Treffen geführt?« Irgendeine Angelegenheit musste es doch immer geben.

»Hauptsächlich über Internetforen. Wenn persönliche Besprechungen nötig sind, treten Komitees von Sheriffs zusammen, je nach Situation. Wenn ich Streit mit einem Vampir eines anderen Sheriffs hätte, würde ich zunächst mal diesen Sheriff anrufen. Sollte er nicht bereit sein, mir Genugtuung zu verschaffen, würden sich dann unsere beiden Stellvertreter miteinander treffen.«

»Und wenn auch dabei nichts herauskommt?«

»Dann hieven wir die Auseinandersetzung eine Ebene höher, zum Gipfeltreffen. Zwischen den Gipfeltreffen gibt es auch noch eine informelle Zusammenkunft, ohne Zeremonie oder Feier.«

Mir fielen zwar noch jede Menge Fragen ein, doch sie waren alle von der Sorte »Was, wenn«, und ich hatte den Eindruck, dass ich die Antworten darauf nicht unbedingt wissen musste.

»Okay«, sagte ich. »Na, das war doch mal wirklich interessant.«

»Du klingst aber nicht sehr interessiert, eher gereizt.«

»Es ist nun mal nicht das, was ich erwartet habe, als ich erfuhr, dass du bei mir im Haus schläfst.«

»Was hast du denn erwartet?«

»Ich habe erwartet, dass du hergekommen bist, um nach dem Aufstehen unverzüglich sagenhaften, überwältigenden Sex mit mir zu haben.« Zum Teufel mit der frischen Leiche im Wald, im Augenblick jedenfalls.

»Ich habe dir all diese Dinge zu deinem eigenen Besten erzählt«, sagte Eric sachlich. »Aber da das nun erledigt ist, bin ich so willig wie eh und je, Sex mit dir zu haben. Und überwältigend kann ich ihn auf jeden Fall machen.«

»Dann auf zur Jagd, Schatz.«

Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass ich sie nicht wahrnahm, hatte Eric sich das Hemd ausgezogen. Und während ich den Anblick noch genoss, flogen auch schon seine restlichen Kleider davon.

»Muss ich dich tatsächlich jagen?«, fragte er mit bereits hervorblitzenden Fangzähnen.

Ich hatte es halb bis zum Wohnzimmer geschafft, ehe er mich fing. Er trug mich ins Schlafzimmer.

Und es war großartig. So großartig, dass sogar die ungute Sorge, die an mir nagte, fünfundvierzig sehr befriedigende Minuten lang erfolgreich erstickt wurde.

Eric liebte es, auf seinen Ellbogen aufgestützt neben mir zu liegen und mit der anderen Hand über meinen Bauch zu streichen. Als ich protestierte, dass ich mir dadurch dick vorkam, da mein Bauch nicht vollkommen flach war, lachte er von Herzen. »Wer will denn einen Sack voller Knochen?«, fragte er völlig ernst. »Ich will mich doch nicht verletzen an den scharfen Kanten einer Frau, mit der ich ins Bett gehe.«

Diese Worte taten mir so gut wie schon lange nichts mehr, das Eric zu mir gesagt hatte. »Waren die Frauen… Hatten die Frauen mehr Kurven, als du Mensch warst?«, fragte ich.

»Wir hatten nicht immer die Wahl, wie dick wir sein wollten«, sagte Eric trocken. »In schlechten Jahren waren wir alle nur Haut und Knochen. Aber wenn wir essen konnten, in den guten Jahren, dann haben wir es getan.«

Ich schämte mich. »Oh, entschuldige.«

»Dieses Jahrhundert ist wunderbar, um darin als Mensch zu leben«, fuhr Eric fort. »Man kann essen, wann immer man will.«

»Wenn man das Geld hat und sich etwas kaufen kann.«

»Oh, man kann es stehlen«, erwiderte er. »Es ist doch so, dass Essen da ist.«

»Nicht in Afrika.«

»Ich weiß, dass in vielen Teilen der Welt immer noch Menschen hungern. Aber früher oder später wird sich der Wohlstand überallhin ausbreiten. Es hat hier nur begonnen.«

Ich fand seinen Optimismus erstaunlich. »Glaubst du wirklich?«

»Ja«, sagte er nur. »Flichtst du mir das Haar, Sookie?«

Ich holte meine Bürste und ein Haargummi. Und auch wenn’s albern klingt, das hier machte mir richtig Spaß. Eric setzte sich auf den Hocker vor meiner Frisierkommode, und ich zog den Morgenmantel über, den er mir geschenkt hatte, ein wunderschönes seidenes Exemplar in Weiß und Pfirsichfarben. Ich begann Erics langes Haar zu bürsten. Und da er nichts dagegen hatte, strich ich die blonden Strähnen mit Gel glatt, sodass keine losen Haare den Look ruinieren würden. Ich ließ mir Zeit, flocht den Zopf so ordentlich ich konnte, und band das Ende schließlich mit dem Haargummi zusammen. Wenn ihm sein Haar nicht ums Gesicht flatterte, sah Eric viel ernster aus, aber ganz genauso gut. Ich seufzte.

»Was hat es mit diesem Seufzer auf sich?«, fragte er und drehte sich hin und her, um sich von allen Seiten im Spiegel zu betrachten. »Bist du etwa nicht zufrieden mit dem Ergebnis?«

»Ich finde, du siehst großartig aus«, sagte ich. Nur der Umstand, dass er mich falscher Bescheidenheit beschuldigen könnte, hinderte mich daran, anzufügen: »Warum um alles in der Welt bist du also mit mir zusammen?«

»Jetzt werde ich dein Haar frisieren.«

Erschrocken fuhr ich zusammen. In der Nacht, als ich zum allerersten Mal Sex hatte, hatte Bill mein Haar gebürstet, bis die Sinnlichkeit dieser Bewegung sich zu einer ganz anderen Art Sinnlichkeit gewandelt hatte. »Nein, danke«, erwiderte ich munter.

Ich fühlte mich plötzlich sehr seltsam.

Eric drehte sich zu mir um und sah mich an. »Warum bist du so nervös, Sookie?«

»Hey, was ist eigentlich mit Alaska und Hawaii?«, fragte ich wahllos. Ich hatte immer noch die Bürste in der Hand, und ohne es zu wollen, ließ ich sie fallen. Klappernd fiel sie auf den Holzboden.

»Was?« Eric sah ein wenig verwirrt drein und blickte zuerst auf die Bürste und dann in mein Gesicht.

»In welcher Division sind sie? Beide in Nakamura?«

»Narayana. Nein. Alaska gehört den Kanadiern, die ihr eigenes System haben. Und Hawaii ist autonom.«

»Aber das geht doch nicht.« Ich war aufrichtig empört. Dann fiel mir ein, dass ich Eric noch etwas sehr Wichtiges erzählen musste. »Heidi hat dir sicher Bericht erstattet, nachdem sie auf meinem Land herumgeschnuppert hatte, oder? Hat sie dir auch von der Leiche erzählt?« Meine Hand zuckte unkontrolliert.

Eric beobachtete jede meiner Bewegungen, seine Augen wurden schmal. »Über Debbie Pelt haben wir doch schon gesprochen. Wenn du wirklich möchtest, bringe ich sie woanders hin.«

Ich zitterte am ganzen Körper. Ich wollte ihm erzählen, dass es um eine neue Leiche ging, und ich hätte es auch getan, aber irgendwie hatte ich Schwierigkeiten, meinen Satz zu formulieren. Ich fühlte mich so sonderbar. Eric neigte den Kopf, den Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Du benimmst dich seltsam, Sookie.«

»Glaubst du, Alcide konnte am Geruch erkennen, dass es Debbies Leiche war?«, fragte ich. Was war mit mir los?

»Nein, nicht am Geruch«, sagte er. »Eine Leiche ist eine Leiche. Sie behält den unverwechselbaren Geruch nicht, der sie als einen bestimmten Menschen kennzeichnete, vor allem nicht nach so langer Zeit. Machst du dir solche Sorgen darüber, was Alcide denkt?«

»Nicht mehr so wie früher. Hey, heute habe ich im Radio gehört, dass einer der Senatoren von Oklahoma sich als Werwolf geoutet hat«, plapperte ich weiter. »Er sagte, er würde sich erst an dem Tag in einer Regierungsbehörde registrieren lassen, an dem sie ihm die Reißzähne aus seiner kalten Leiche ziehen.«

»Ich glaube, das wird positive Auswirkungen für die Vampire haben«, sagte Eric recht zufrieden. »Wir haben natürlich immer gewusst, dass die Regierung uns irgendwie im Auge behalten will. Doch wenn die Werwölfe jetzt ihren Kampf gegen die Überwachungspolitik gewinnen, können wir vielleicht dasselbe erreichen.«

»Zieh dich besser an«, sagte ich. Irgendein schlimmes Ereignis stand kurz bevor, und Eric saß immer noch nackt vor meiner Frisierkommode.

Er drehte sich noch mal um und warf einen letzten Blick auf sein Spiegelbild. »In Ordnung«, erwiderte er etwas erstaunt. Eric war prachtvoll in all seiner Nacktheit, doch im Moment war ich kein bisschen erregt, sondern zittrig, nervös und verängstigt. Mir war, als würden Spinnen über meinen ganzen Körper kriechen. Aber ich hatte keine Ahnung, was mit mir vor sich ging. Ich versuchte zu sprechen, doch ich konnte nicht. Mit der Hand gab ich Eric ein Zeichen, dass er sich beeilen möge.

Eric warf mir einen kurzen beunruhigten Blick zu und begann dann, wortlos nach seinen Kleidern zu suchen. Die Hosen fand er zuerst und zog sie an.

Ich sank zu Boden und hielt mir mit beiden Händen den Kopf, da ich das Gefühl hatte, er könnte gleich platzen. Ich wimmerte. Eric ließ sein Hemd fallen.

»Kannst du mir sagen, was los ist?«, fragte er und hockte sich neben mich auf den Boden.

»Jemand kommt«, sagte ich. »Ich fühle mich so seltsam. Jemand kommt. Schon fast hier. Jemand mit deinem Blut.« Und da wusste ich, dass ich einen ganz leichten Anflug dieses seltsamen Gefühls schon einmal empfunden hatte: als ich auf Bills Schöpferin Lorena getroffen war. Und mit Bill hatten mich nicht einmal Blutsbande verbunden, zumindest keine, die so bindend waren wie die mit Eric.

Im Nu war Eric wieder auf den Beinen, und ich hörte ihn aus den Tiefen seiner Brust einen Laut ausstoßen. Seine Hände waren zu weißen Fäusten geballt. Ich lag an mein Bett gekauert da, und Eric stand zwischen mir und dem offenen Fenster. Und da sah ich, dass auch draußen vor dem Fenster jemand stand.

»Appius Livius Ocella«, sagte Eric. »Es muss hundert Jahre her sein.«

Ach du meine Güte. Erics Schöpfer.


       Kapitel 8

Zwischen Erics Beinen hindurch sah ich einen Mann, der sehr viele Narben und sehr viele Muskeln hatte, mit dunklen Augen und dunklem Haar. Anscheinend war er ziemlich klein, da ich nur seinen Kopf und einen Teil seines Oberkörpers sehen konnte. Er trug Jeans und ein Black-Sabbath-Shirt. Ich konnte nicht anders. Ich musste kichern.

»Hast du mich nicht vermisst, Eric?« Der Römer hatte einen Akzent, den ich nicht richtig einordnen konnte; da hatte sich zu viel übereinandergeschichtet.

»Ocella, deine Gegenwart ist mir immer eine Ehre«, sagte Eric. Wieder kicherte ich. Eric log.

»Was ist mit meiner Ehefrau geschehen?«, fragte er.

»Ihre Sinne sind verwirrt«, erklärte der ältere Vampir. »Du hast mein Blut. Sie hatte von deinem Blut. Und noch ein Kind von mir ist hier. Die Blutsbande zwischen uns allen bringen ihre Gedanken und Gefühle durcheinander.«

Ach, tatsächlich?

»Dies ist mein neuer Sohn Alexej«, erzählte Appius Livius Ocella seinem alten Sohn Eric.

Ich spähte durch Erics Beine hindurch. Der neue »Sohn« war ein Junge, nicht älter als dreizehn oder vierzehn. Eigentlich konnte ich sein Gesicht kaum erkennen. Trotzdem erstarrte ich, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen.

»Bruder«, begrüßte Eric seinen neuen Geschwisterteil. Er sprach das Wort emotionslos und kühl aus.Doch mir reichte es langsam. Ich würde jetzt aufstehen und hier nicht noch länger zusammengekauert herumliegen. Eric hatte mich in die ziemlich enge Lücke zwischen Bett und Nachttisch gedrängt, mit der Badezimmertür zu meiner Rechten. Und er hatte sich noch keinen Millimeter von seinem defensiven Posten wegbewegt.

»‘tschuldige mal«, sagte ich mit großer Mühe. Eric trat einen Schritt vor und machte mir Platz, blieb selbst aber zwischen mir und seinem Schöpfer samt dem Jungen stehen. Ich rappelte mich auf und stützte mich am Bett ab, damit ich wieder auf die Beine kam. Schließlich stand ich, aber ich fühlte mich noch immer wie durch den Wolf gedreht. Ich sah Erics Schöpfer direkt in die dunklen, feuchten Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er überrascht.

»Du musst selbst zur Haustür gehen und sie reinlassen, Eric«, sagte ich. »Obwohl ich wetten könnte, dass sie sowieso keine Erlaubnis brauchen.«

»Eric, was für ein seltenes Exemplar«, sagte Ocella mit seinem seltsamen Akzent. »Wo hast du sie gefunden?«

»Ich bitte Sie nur aus Höflichkeit herein, da Sie Erics Dad sind«, versetzte ich. »Ich könnte Sie ja auch einfach da draußen stehen lassen.« Auch wenn ich nicht so stark klang, wie ich gern wollte, so klang ich wenigstens nicht ängstlich.

»Mein Sohn ist in diesem Haus, und wo er willkommen ist, da bin ich es auch. Oder nicht?« Ocella hob seine dichten braunen Augenbrauen. Seine Nase … Okay, es dürfte ziemlich klar sein, warum es »Römernase« heißt. »Ich habe aus reiner Höflichkeit abgewartet. Wir hätten einfach in Ihr Schlafzimmer kommen können.«

Und im nächsten Augenblick waren sie drin.

Das würdigte ich keiner Antwort. Stattdessen warf ich einen genaueren Blick auf den Jungen, dessen Miene völlig ausdruckslos war. Wie ein Römer aus der Antike kam er mir nicht vor. Er war noch kein ganzes Jahrhundert lang ein Vampir, vermutete ich, und schien irgendwie germanischer Abstammung zu sein. Seine feinen Haare waren kurz und gut geschnitten, seine Augen blau, und als unsere Blicke sich trafen, neigte er leicht den Kopf.

»Du heißt Alexej?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sein Schöpfer, während der Junge stumm dastand. »Das ist Alexej Romanow.«

Auch wenn der Junge nicht reagierte, und Eric ebenso wenig, erlebte ich einen Augenblick schieren Entsetzens. »Nein«, sagte ich zu Erics Schöpfer, der ungefähr so groß war wie ich. »Nein. Sagen Sie, dass Sie das nicht getan haben.«

»Ich habe sogar versucht, auch eine seiner Schwestern noch zu retten, aber sie war meiner Macht schon entzogen«, erwiderte Ocella betrübt. Seine Zähne waren weiß und ebenmäßig, auch wenn sich oben neben dem linken Eckzahn eine Lücke auftat. Zähne, die man vor dem Vampirdasein verloren hatte, bildeten sich nicht wieder.

»Sookie, was ist denn?« Ausnahmsweise mal konnte Eric nicht folgen.

»Die Romanows«, sagte ich und versuchte, die Stimme zu senken, gerade so, als könnte der Junge mich nicht auch aus zwanzig Meter Entfernung noch verstehen. »Die letzte russische Zarenfamilie.«

Eric musste die Ermordung der Romanows wie gestern erscheinen und vielleicht auch nicht allzu wichtig in der endlosen Reihe von Toten, die er in seinen tausend Jahren gesehen hatte. Aber er verstand, dass sein Schöpfer etwas Ungeheuerliches getan hatte. Ich betrachtete Ocella, ohne Wut, ohne Angst, nur ein paar Sekunden lang, und ich sah einen Mann, der ein einsames Dasein als Ausgestoßener führte und deshalb nach den außergewöhnlichsten »Kindern« suchte, die er finden konnte.

»War Eric der Erste, den Sie zum Vampir gemacht haben?«, fragte ich Ocella.

Der Römer amüsierte sich über das, was er offenbar als mein unverschämtes Verhalten betrachtete. Erics Reaktion war ganz anderer Natur. Ich spürte seine Angst durch mich hindurchströmen und begriff, dass er tun müsste, was immer Ocella ihm befahl. Bislang war das eine rein abstrakte Vorstellung gewesen. Jetzt verstand ich, dass Eric selbst dann noch gezwungen wäre, Ocella zu gehorchen, wenn der ihm befehlen würde, mich umzubringen.

Der Römer beschloss, mir zu antworten. »Ja, er war der Erste, den ich mit Erfolg zum Vampir machte. Die anderen, bei denen ich es probiert habe, starben alle.«

»Könnten wir jetzt bitte erst mal mein Schlafzimmer verlassen und ins Wohnzimmer gehen?«, sagte ich. »Dies ist kein geeigneter Ort, um Besucher zu empfangen.« Na, wer sagt’s denn. Wenn ich wollte, konnte ich höflich sein.

»Wohl wahr«, erwiderte der alte Vampir. »Alexej? Was glaubst du, wo ist das Wohnzimmer?«

Alexej drehte sich halb herum und zeigte in die richtige Richtung.

»Dann werden wir dorthin gehen, Liebling«, sagte Ocella, und Alexej ging voraus.

Ich hatte Gelegenheit, Eric einen Moment anzusehen, und ich wusste, dass in meinem Gesicht die Frage stand: Was zum Teufel geht hier vor sich? Aber er wirkte erschrocken und hilflos. Eric. Hilflos. Mir drehte sich der Kopf.

Ich kam einen Augenblick zum Nachdenken, und mir wurde regelrecht übel, da Alexej noch ein Kind war und Ocella mit dem Jungen sicherlich eine sexuelle Beziehung hatte, so wie früher mit Eric. Doch ich war nicht so dumm zu glauben, dass ich irgendetwas dagegen tun könnte oder dass mein Protest auch nur das Geringste ändern würde. Ich war sogar weit davon entfernt zu glauben, dass Alexej mir mein Eingreifen danken würde, weil ich mich noch gut an das erinnerte, was Eric mir über seine Bindung an seinen Schöpfer in den ersten Jahren seines neuen Lebens als Vampir erzählt hatte.

Alexej war mittlerweile schon lange bei Ocella, zumindest nach menschlichen Maßstäben. Ich wusste nicht ganz genau, wann die Familie Romanow ermordet worden war, aber es musste ungefähr 1918 gewesen sein, und Ocella hatte den Jungen immerhin vor seinem endgültigen Tod bewahrt. Wie immer ihre Beziehung sich also gestaltete, sie bestand schon seit über achtzig Jahren.

All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, einer nach dem anderen, während wir den beiden Besuchern folgten. Ocella hatte gesagt, er hätte ohne Vorwarnung hereinkommen können. Wäre nett gewesen, wenn Eric das mir gegenüber mal erwähnt hätte. Na ja, vermutlich hatte er gehofft, dass Ocella nie aufkreuzt, deshalb war ich bereit, Eric das durchgehen zu lassen… aber statt mir einen Vortrag darüber zu halten, wie die Vampire nach eigenem Gutdünken Amerika aufgeteilt hatten, wäre es doch viel nützlicher gewesen, mir zu sagen, dass sein Schöpfer jederzeit einfach so in mein Schlafzimmer hereinspaziert kommen könnte.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte ich, nachdem Ocella und Alexej sich auf dem Sofa niedergelassen hatten.

»So viel Sarkasmus«, entgegnete Ocella. »Wollen Sie gar keine Gastfreundschaft beweisen?« Er musterte mich von oben bis unten mit Augen, die zwar von einem satten Braun waren, aber dennoch völlig kalt.

Herrje, war ich froh, dass ich einen Morgenmantel trug. Da hätte ich ja lieber Chappi gefuttert, als vor diesen beiden nackt dazustehen. »Es hat mich nicht gerade gefreut, dass Sie vor meinem Schlafzimmerfenster aufgetaucht sind«, erklärte ich. »Sie hätten an die Tür kommen und anklopfen können, so wie Leute mit guten Manieren es tun.« Aber ich sagte ihm nichts, was er nicht schon wusste. Vampire durchschauen Menschen recht gut, und die älteren Vampire können meist besser als die Menschen selbst beurteilen, welcher Stimmung diese gerade sind.

»Ja, nur hätte ich dann nicht einen so reizenden Anblick genossen.« Ocellas Blick strich fast spürbar über Erics nackten Oberkörper. Und zum ersten Mal ließ auch Alexej ein Gefühl erkennen. Er wirkte verängstigt. Fürchtete er, dass Ocella ihn verstoßen und auf Gedeih und Verderb der Welt ausliefern würde? Oder fürchtete er, dass Ocella ihn bei sich behalten würde?

Alexej tat mir enorm leid, doch genauso sehr fürchtete ich ihn auch.

Er war ebenso hilflos wie Eric.

Ocella hatte Alexej mit einer Aufmerksamkeit betrachtet, die beinahe furchteinflößend war. »Es geht ihm schon viel besser«, murmelte er jetzt. »Eric, deine Gegenwart tut ihm sehr gut.«

Ich hatte gedacht, dass es eigentlich nicht mehr viel schwieriger werden konnte, doch ein entschiedenes Klopfen an meiner Hintertür, gefolgt von einem »Sookie, bist du da?«, sagte mir, dass diese Nacht noch lange nicht ihren schlimmsten Punkt erreicht hatte.

Mein Bruder Jason kam herein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sookie, ich hab gesehen, dass bei dir noch Licht brennt, und da hab ich mir gedacht, du bist noch auf«, plauderte er drauflos, hielt aber inne, als er sah, wie viel Besuch ich hatte. Und was das für Besuch war.

»‘tschuldige, Sook«, fuhr er langsam fort. »Eric, wie geht’s so?«

»Jason, das ist mein …«, begann Eric. »Das ist Appius Livius Ocella, mein Schöpfer, und das sein anderer Sohn Alexej.« Eric sprach den Namen natürlich richtig aus: AP-pi-us Li-WIE-us Oh-KELL-ah.

Jason nickte den beiden Unbekannten zu, vermied es aber, den älteren Vampir direkt anzusehen. Guter Instinkt. »‘n Abend, O’Kelly. Hey, Alexej. Du bist also Erics kleiner Bruder, was? Bist du auch ‘n Wikinger?«

»Nein«, erwiderte der Junge leise. »Ich bin Russe.« Alexej hatte einen viel schwächeren Akzent als der Römer. Interessiert sah er Jason an. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht vorhatte, meinen Bruder zu beißen. Das Ding mit Jason war, und das machte ihn so attraktiv für alle Leute (vor allem Frauen), dass er quasi nur so sprühte vor Leben. Er schien einfach eine Extraportion Energie und Vitalität abbekommen zu haben, und seit der Tod seiner Ehefrau etwas in den Hintergrund rückte, kehrte es mit Macht zurück. Es war Ausdruck davon, dass Elfenblut in seinen Adern floss.

»Hm, nett, euch kennenzulernen«, sagte Jason und wandte seine Aufmerksamkeit dann von den Besuchern ab. »Sookie, ich bin hier, weil ich den Beistelltisch vom Dachboden holen will. Ich war schon mal hier, aber da warst du weg, und ich hatte meinen Schlüssel nicht dabei.« Jason hatte für Notfälle einen Schlüssel für mein Haus, so wie ich für seins.

Ich hatte schon ganz vergessen, dass er mich um den Tisch gebeten hatte, als ich bei ihm zum Abendessen war. Aber in diesem Moment hätte er mich auch um meine Schlafzimmermöbel bitten können, und ich hätte sie ihm gegeben, nur um ihn außer Gefahr zu bringen. »Klar, den brauche ich nicht mehr«, erwiderte ich. »Geh einfach rauf. Er steht, glaube ich, gleich bei der Tür.«

Jason entschuldigte sich, und aller Augen folgten ihm, als er die Treppe hinaufpolterte. Eric tat vermutlich nur so, als sei er interessiert, während er nachdachte. Doch Ocella begutachtete meinen Bruder ganz freimütig, und Alexej blickte ihm irgendwie sehnsüchtig hinterher.

»Möchten Sie ein TrueBlood?«, fragte ich die Vampire mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nun, wenn Sie uns nicht sich selbst oder Ihren Bruder anbieten wollen«, erwiderte der alte Römer.

»Nein, das will ich nicht.«

Ich drehte mich um und stapfte Richtung Küche.

»Ich kann Ihre Wut spüren«, rief Ocella mir nach.

»Ist mir egal«, antwortete ich, ohne mich noch mal nach ihm umzusehen. Ich hörte, dass Jason die Treppe schon wieder herunterkam, ein wenig langsamer jetzt, da er den Tisch trug. »Jason, komm doch gleich mal mit«, forderte ich ihn mit einem Blick über die Schulter auf.

Jason war mehr als froh, sich nicht ins Wohnzimmer setzen zu müssen. Er war zwar höflich zu Eric, weil er wusste, dass ich ihn liebte, doch in der Gesellschaft von Vampiren fühlte er sich nicht wohl. Er stellte den Beistelltisch in einer Ecke der Küche ab.

»Sook, was geht denn hier vor sich?«

»Komm mal einen Moment mit in mein Zimmer«, sagte ich, als ich die Flaschen TrueBlood aus dem Kühlschrank geholt hatte. Ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich erst richtig angezogen war. Jason folgte mir. Ich machte die Tür hinter mir zu, als wir in meinem Schlafzimmer waren.

»Behalt die Tür im Auge, ich trau dem Alten nicht«, sagte ich, und Jason drehte sich folgsam um und bewachte die Tür, während ich mich so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben anzog.

»Woah«, machte Jason, und ich fuhr herum. Alexej hatte die Tür geöffnet und wäre hereingekommen, wenn Jason sich nicht dagegengelehnt hätte.

»Es tut mir so leid«, sagte Alexej mit einer Stimme, die klang wie der Geist einer Stimme, wie etwas, das einst eine Stimme gewesen war. »Ich entschuldige mich bei Ihnen, Sookie, und bei Ihnen, Jason.«

»Jetzt kannst du ihn reinlassen, Jason. Was tut dir leid, Alexej?«, fragte ich. »Kommt, gehen wir in die Küche und wärmen das TrueBlood an.« Im Gänsemarsch trabten wir in die Küche. Jetzt waren wir wieder etwas weiter vom Wohnzimmer entfernt, und die Chancen, dass Eric und Ocella uns nicht so genau zuhören würden, standen gut.

»Mein Meister ist nicht immer so. Das ist sein Alter, es verändert ihn.«

»Verändert ihn in was? Einen Vollidioten? Einen Sadisten? Einen Kinderschänder?«

Über das Gesicht des Jungen huschte ein mattes Lächeln. »In all das, je nach Gelegenheit«, erwiderte er lakonisch. »Aber um ehrlich zu sein, es ging mir in letzter Zeit nicht gut. Deshalb sind wir hier.«

Langsam begann Jason wütend zu werden. Er mochte Kinder, das war schon immer so. Alexej hätte Jason zwar innerhalb von Sekunden töten können, doch in den Augen meines Bruders war er ein Kind. In Jason braute sich gerade der Zorn des Gerechten zusammen, ja, er dachte sogar daran, ins Wohnzimmer zu stürmen und Appius Livius Ocella zur Rede zu stellen.

»Hör mal, Alexej, du musst nicht bei diesem Kerl bleiben, wenn du nicht willst«, sagte er. »Du kannst bei mir oder Sookie unterkommen, falls Eric dich nicht aufnimmt. Keiner kann dich zwingen, bei jemandem zu bleiben, bei dem du nicht sein willst.« Tja, Jasons Herz war groß, aber er hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon er da sprach.

Alexej lächelte, ein so mattes Lächeln, dass es einfach herzzerreißend war. »Ehrlich, so böse ist er gar nicht. Er ist ein guter Mann, glaube ich, aber aus einer Zeit, die man sich nicht vorstellen kann. Sie beide sind wahrscheinlich an Vampire gewöhnt, die sich … an die Allgemeinheit anpassen wollen. Mein Meister versucht das nicht einmal. Er ist viel glücklicher in der Schattenwelt. Und ich muss bei ihm bleiben. Machen Sie sich bitte keine Sorgen, aber ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl. Ich fühle mich schon viel besser, seit ich in der Nähe meines Bruders bin. Ich habe nicht mehr das Gefühl, als würde ich gleich etwas tun, das ich später dann … bereue.«

Jason und ich sahen einander an. Das reichte locker, dass wir uns jetzt beide Sorgen machten.

Alexej sah sich in der Küche um, als hätte er selten eine gesehen. Vermutlich war das der Fall. Ich nahm die angewärmte Flasche aus der Mikrowelle, schüttelte sie, stellte sie auf ein Tablett und legte noch ein paar Servietten dazu. Jason nahm sich eine Coke aus dem Kühlschrank.

Ich wusste nicht, was ich von Alexej halten sollte. Er entschuldigte sich für Ocella, als wäre der Römer sein grantiger Großvater. Doch es war offensichtlich, dass er unter Ocellas Einfluss stand. Natürlich. Schließlich war Alexej auf eine sehr reale Weise Ocellas Kind.

Es war eine höchst seltsame Situation, mit einer Gestalt aus der Geschichte am eigenen Wohnzimmertisch zu sitzen. Ich dachte an die Gräuel, die Alexej erlebt hatte, sowohl vor als auch nach seinem Tod, und an seine Kindheit als Zarewitsch, in der es trotz seiner Bluterkrankheit wohl einige glanzvolle Momente gegeben haben musste. Ob sich der Junge wohl oft nach all der Liebe, der Zuwendung und dem Prunk sehnte, die ihn von seiner Geburt bis zur Revolution umgeben hatten, oder war in seinen Augen ein Dasein als Vampir (wenn man bedachte, dass er zusammen mit seiner ganzen engeren Familie ermordet worden war) immer noch besser, als in einer Grube in den russischen Wäldern verscharrt zu liegen?

Angesichts der Bluterkrankheit wäre seine Lebenserwartung in jener Zeit ohnehin verdammt kurz gewesen.

Jason tat Eiswürfel in sein Glas und spähte in die Keksdose. Ich kaufte keine Kekse mehr, denn wenn ich es tat, aß ich sie nur. Enttäuscht schloss er die Dose wieder. Alexej folgte jeder Bewegung meines Bruders mit dem Blick, als würde er ein Tier beobachten, das er noch nie zuvor gesehen hatte.

Er bemerkte, dass ich ihn ansah. »Zwei Männer kümmerten sich um mich, zwei Matrosen«, sagte er, als könnte er die Fragen in meinem Kopf lesen. »Sie trugen mich herum, wenn die Schmerzen sehr schlimm waren. Nachdem die Welt Kopf stand, missbrauchte mich einer von ihnen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Aber der andere starb, einfach weil er immer noch freundlich zu mir war. Ihr Bruder erinnert mich ein wenig an ihn.«

»Tut mir sehr leid, das mit deiner Familie«, sagte ich verlegen, da ich mich verpflichtet fühlte, irgendetwas zu sagen.

Er zuckte die Achseln. »Ich war froh, als sie gefunden wurden und ein richtiges Begräbnis bekamen«, sagte er. Doch als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass diese Worte wie eine dünne Eisschicht über einem tiefen Schmerz lagen.

»Und wer lag in deinem Sarg?«, fragte ich. Herrje, wollte ich auf Teufel komm raus geschmacklos sein? Was gab es denn da um Himmels willen zu fragen? Jason sah verwirrt von mir zu Alexej. Jasons Vorstellung von Geschichte bestand darin, sich an Jimmy Carters peinlichen Bruder zu erinnern.

»Als das große Grab gefunden wurde, dachte mein Meister, dass sie auch mich und meine Schwester bald finden würden. Aber wir überschätzten die Suchenden wohl. Es dauerte noch weitere sechzehn Jahre. Aber in der Zwischenzeit suchten wir den Ort auf, an dem ich begraben war.«

Meine Augen füllten sich mit Tränen. Der Ort, an dem ich begraben war …

Er fuhr fort. »Wir mussten ein paar meiner Knochen hineintun, denn wir hatten von der DNA-Analyse gehört.

Sonst hätten wir natürlich einfach nach einem Jungen im richtigen Alter gesucht…«

Mir fiel wirklich nichts auch nur halbwegs Normales ein, das ich sagen konnte. »Du hast dir also ein paar deiner eigenen Knochen herausgeschnitten, um sie in das Grab zu legen?«, fragte ich mit belegter, zittriger Stimme.

»Stückchenweise, nach und nach. Aber es ist alles wieder nachgewachsen«, versicherte Alexej mir. »Wir mussten meine Knochen ein wenig ins Feuer legen, denn sie hatten Maria und mich verbrannt und auch mit Schwefelsäure übergossen.«

Als ich meine Stimme wieder unter Kontrolle hatte, fragte ich: »Warum war es denn überhaupt nötig, deine Knochen dort hineinzutun?«

»Mein Meister wollte, dass ich Ruhe finde«, erwiderte er. »Er wollte allen Vermutungen, ich sei noch am Leben, ein Ende bereiten und sagte, wenn meine Knochen gefunden wurden, gäbe es keine Diskussion mehr. Natürlich, heutzutage würde niemand mehr erwarten, dass ich noch lebe, geschweige denn, noch so aussehe wie damals. Vielleicht haben wir nicht gut genug darüber nachgedacht. Wenn man so lange aus der Welt heraus ist… Aber in den ersten fünf Jahren nach der Revolution haben mich einige Leute erkannt. Mein Meister musste sich um sie kümmern.«

Auch das musste ich erst mal verdauen. Jason sah aus, als wäre ihm übel. Mir erging es nicht viel anders. Aber diese kleine Plauderei dauerte sowieso schon zu lange. Ich wollte nicht, dass der »Meister« annahm, wir würden uns gegen ihn verschwören.

»Alexej«, rief Appius Livius Ocella in scharfem Ton. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, Meister«, rief Alexej und eilte zu dem Römer.

»Jesus Christus, Hirte von Judäa«, stieß ich aus und trug schließlich das Tablett mit den Flaschen TrueBlood ins Wohnzimmer. Jason war sehr bedrückt, doch er folgte mir.

Eric hatte sich auf Appius Livius Ocella konzentriert wie ein Verkäufer eines 7-Eleven-Supermarktes auf einen Kunden, der eventuell eine Waffe dabeihaben könnte. Aber er schien sich in der Zwischenzeit von dem Schock, dass sein Schöpfer aufgetaucht war, erholt und etwas entspannt zu haben. Durch unsere Blutsbande strömte eine überwältigende Welle der Erleichterung von Eric zu mir. Ich dachte kurz nach und glaubte zu verstehen. Eric war über die Maßen erleichtert, dass der ältere Vampir sich einen Bettgefährten mitgebracht hatte. Eric hatte über seine vielen Jahre als Ocellas Sexpartner zwar immer recht gleichgültig geredet, doch als er nun seinen Schöpfer tatsächlich wiedersah, hatte ihn einen Moment lang ein rasender Widerwille ergriffen. Doch jetzt sammelte und wappnete sich Eric und wurde wieder zu Eric, dem Sheriff, nach seinem jähen Rückfall in das Dasein als Eric, der neue Vampir und Liebessklave.

Aber ich würde Eric nie mehr so sehen wie zuvor. Jetzt wusste ich, wovor er sich fürchtete. Soweit ich es von Eric mitbekam, betraf es nicht so sehr die körperliche, sondern eher die geistige Seite; allem voraus wollte Eric nicht unter der Kontrolle seines Schöpfers stehen.

Ich servierte jedem der Vampire eine Flasche TrueBlood, die ich sorgsam auf einer Serviette abstellte. Wenigstens musste ich mir keine Gedanken um einen Snack machen … falls Ocella nicht beschloss, dass sie alle drei sich an mir gütlich tun könnten. Was ich im Fall der Fälle nicht überleben würde, so viel war sicher, und es gab rein gar nichts, was ich dagegen tun konnte. Das hätte mich zu einer mustergültigen Zurückhaltung bewegen sollen. Ich hätte mit sittsam an den Knöcheln überkreuzten Beinen dasitzen und dreinschauen sollen, als könnte ich kein Wässerchen trüben.

Doch es kotzte mich einfach an.

Erics Hand zuckte, und ich wusste, dass er meine Stimmung wahrnahm. Er versuchte mir zu sagen, dass ich mich beruhigen, beherrschen, unauffälliger verhalten solle; er wollte zwar nicht wieder unter Ocellas Kontrolle stehen, liebte den Vampir aber dennoch. Und so machte ich einen Rückzieher. Eigentlich hatte ich dem Römer ja gar keine Chance gegeben und kannte ihn nicht mal richtig. Ich wusste nur ein paar Dinge von ihm, die mir nicht gefielen; es musste doch auch noch anderes geben, das mir gefallen oder das ich bewundern könnte. Wäre er Erics richtiger Vater gewesen, hätte ich ihm jede Menge Chancen gegeben, sich zu beweisen.

Ich fragte mich, wie deutlich Ocella meine Gefühle wohl wahrnahm. Er hatte noch eine sehr enge Bindung an Eric und würde sie immer haben, und auch Eric und mich verbanden Blutsbande. Aber meine Gefühle übertrugen sich anscheinend nicht auf den Römer, er sah nicht mal in meine Richtung. Trotzdem musste ich lernen, mich besser zu beherrschen, und zwar schnell. Ich senkte den Blick. Normalerweise konnte ich meine Gefühle gut verbergen, doch die Nähe des uralten Vampirs und seines neuen Protégés und deren Blutsbande mit Eric, das alles hatte mich völlig aus der Bahn geworfen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Sie ansprechen soll«, sagte ich und sah dem Römer in die Augen. Ich hatte versucht, den besten Konversationston meiner Großmutter anzuschlagen.

»Sie dürfen mich Appius Livius nennen«, erwiderte er, »da Sie Erics Ehefrau sind. Es dauerte hundert Jahre, bis Eric sich das Recht erworben hatte, mich Appius statt Meister zu nennen. Und dann noch einmal Jahrhunderte, um mich Ocella nennen zu dürfen.«

Also durfte nur Eric ihn Ocella nennen. Kein Problem für mich. Und Alexej war immer noch in der »Meister«-Phase. Alexej saß so ruhig da, als hätte er jede Menge Beruhigungsmittel geschluckt. Aus der Flasche synthetischen Bluts, die vor ihm auf dem Couchtisch stand, hatte er nur einen Schluck genommen.

»Danke«, sagte ich, wusste aber, dass ich nicht besonders dankbar klang. Ich sah zu meinem Bruder hinüber. Jason wusste ziemlich genau, wie er den Römer am liebsten nennen würde. Doch ich schüttelte einmal kurz, aber entschieden den Kopf.

»Eric, erzähl mir, wie es dir in dieser Zeit ergeht«, forderte Appius Livius seinen älteren Sohn mit echtem Interesse auf. Er streckte eine Hand nach Alexej aus und strich dem Jungen über den Rücken, als wäre er ein Welpe. Aber ich konnte nicht bestreiten, dass Zuneigung in der Geste lag.

»Es geht mir sehr gut. Bezirk Fünf floriert. Ich bin der einzige Sheriff in Louisiana, der die Übernahme durch Felipe de Castro überlebt hat.« Es gelang Eric, in völlig emotionslosem Ton zu sprechen.

»Wie kam es dazu?«

Eric gab dem älteren Vampir eine Zusammenfassung der vampirpolitischen Situation in Louisiana. Und als er den Eindruck bekam, dass Appius Livius genug hatte von den Intrigen um Felipe de Castro und Victor Madden, fragte er: »Und wie kam es dazu, dass du zur Rettung dieses jungen Mannes zur Stelle warst?« Eric lächelte Alexej an.

Das versprach interessant zu werden, jetzt, da ich Alexejs grauenhafte Geschichte über das »Würzen« seines Grabes schon kannte. Während Alexej in entrücktem Schweigen dasaß, erzählte Appius Eric, wie er die russische Zarenfamilie 1918 ausfindig gemacht hatte.

»Obwohl ich so etwas schon erwartet hatte, musste ich viel schneller handeln, als ich dachte«, sagte Appius und trank seine Flasche TrueBlood aus. »Die Entscheidung, sie zu ermorden, fiel so rasch und wurde so eilig ausgeführt. Keiner wollte, dass die Männer Zeit hatten, noch ein zweites Mal darüber nachzudenken. Viele der Soldaten hielten ihr eigenes Tun für frevelhaft.«

»Aber warum wolltest du gerade die Romanows retten?«, fragte Eric, als wäre Alexej gar nicht da.

Appius Livius lachte herzhaft. »Ich hasste die verdammten Bolschewiken«, sagt er. »Und es verband mich etwas mit dem Jungen. Rasputin hatte ihm seit Jahren mein Blut gegeben. Ich war ja zufällig schon in Russland. Du erinnerst dich noch an das Massaker von St. Petersburg?«

Eric nickte. »Allerdings. Ich hatte dich seit vielen Jahren nicht gesehen und damals auch nur kurz.« Eric hatte mir von dem Massaker von St. Petersburg schon mal erzählt. Ein Vampir namens Gregory war von einer rachsüchtigen Mänade mit Wahnsinn geschlagen worden und hatte ein Blutbad angerichtet. Es waren zwanzig Vampire nötig gewesen, um ihn zu bändigen und dann seine Taten zu verschleiern.

»Nach jener Nacht, in der so viele von uns zusammen die Beweise vernichteten, nachdem Gregory überwältigt war, entwickelte ich eine Vorliebe für russische Vampire - und auch für das russische Volk.« Er unterstrich seine Liebe für das russische Volk mit einem gütigen Nicken in Richtung von Jason und mir als den Repräsentanten des Menschengeschlechts. »Die verdammten Bolschewiken haben so viele von uns umgebracht. Ich war tief betrübt. Der Tod von Fjodor und Welislawa war besonders schlimm. Sie waren großartige Vampire und beide Hunderte von Jahren alt.«

»Ich habe sie gekannt«, sagte Eric.

»Ich sandte ihnen eine Nachricht und bat sie, Russland zu verlassen, ehe ich mich auf die Suche nach der Zarenfamilie machte. Alexej konnte ich aufspüren, weil er mein Blut hatte. Rasputin wusste, was wir waren. Jedes Mal, wenn die Bluterkrankheit des Jungen sehr schlimm wurde und die Zarin Rasputin zu sich rief, damit er ihn behandelte, bat er um etwas Blut von mir, und der Junge erholte sich wieder. Ich hörte Gerüchte, dass man die Zarenfamilie ermorden wollte, und begann, der Fährte meines Blutes zu folgen. Und stell dir vor, als ich mich auf den Weg machte, um sie zu retten, fühlte ich mich geradezu wie diese Kreuzfahrer!«

Sie lachten beide, und erst da begriff ich, dass die beiden Vampire tatsächlich Kreuzfahrer gesehen hatten, die echten christlichen Kreuzritter. Als ich mir vorzustellen versuchte, wie alt sie waren, wie viel sie mit eigenen Augen gesehen hatten und wie viele Erfahrungen sie gemacht hatten, die fast niemand auf Erden teilte, schwindelte mir.

»Sook, du hast echt interessante Gäste«, sagte Jason.

»Hör mal, ich weiß, dass du gehen willst, aber es wäre mir sehr lieb, wenn du noch ein Weilchen bleiben könntest«, erwiderte ich. Ich war gar nicht glücklich über den Besuch von Erics Schöpfer und Alexej, aber da Alexej Jason offenbar mochte, könnte seine Anwesenheit diese unangenehme Situation vielleicht etwas entspannen.

»Ich bring nur eben den Tisch zum Pick-up raus und ruf Michele an«, sagte Jason. »Willst du mitkommen, Alexej?«

Appius Livius rührte sich nicht, doch seine Anspannung wuchs merklich. Alexej sah den alten Römer an. Nach einem langen Schweigen nickte Appius Livius dem Jungen zu. »Aber vergiss deine Manieren nicht, Alexej«, fügte er leise hinzu. Alexej nickte einmal kurz.

Da er nun offiziell die Erlaubnis hatte, ging der Zarewitsch von Russland zusammen mit dem Vorarbeiter einer Straßenbautruppe hinaus, um einen Tisch auf die Ladefläche eines Pick-ups zu hieven.

Als ich allein war mit Eric und seinem Schöpfer, spürte ich einen Anflug von Furcht. Das Gefühl strömte geradewegs durch die Blutsbande, die mich mit Eric verbanden. Ich war also nicht die Einzige hier, die beunruhigt war. Die Unterhaltung der beiden Vampire schien einen toten Punkt erreicht zu haben.

»Entschuldigen Sie, Appius Livius«, sagte ich vorsichtig. »Da Sie oft zur richtigen Zeit im richtigen Imperium waren, haben Sie da eigentlich auch Jesus gesehen?«

Der Römer starrte in Richtung Diele, als wollte er Alexej wieder herbeizaubern. »Den Zimmermann? Nein, den habe ich nicht gesehen«, erwiderte Appius, und ich bemerkte, dass er sich bemühte, höflich zu sein. »Der Jude starb um die Zeit, als ich zum Vampir wurde. Sie werden verstehen, dass ich da mit einer Menge anderer Dinge beschäftigt war. Ich habe den ganzen Mythos sogar erst viel später gehört, als die Welt sich infolge seines Todes zu verändern begann.«

Es wäre wirklich aufregend gewesen, sich mit jemandem zu unterhalten, der den lebenden Gott gesehen hatte … selbst wenn er seine Geschichte einen »Mythos« nannte. Und dann kehrte auch meine Furcht vor dem Römer zurück, nicht wegen dem, was er mir oder Eric angetan hatte, oder sogar Alexej, sondern wegen dem, was er uns allen antun könnte, wenn er sich dazu entschloss. Ich hatte mich stets bemüht, nach dem Guten im Menschen zu suchen. Doch das Beste, was ich über Appius sagen konnte, war, dass er zumindest immer einen guten Geschmack bei der Auswahl seiner Vampirkinder bewiesen hatte.

Während ich vor mich hin grübelte, erzählte Appius Eric, wie einfach es für ihn im Keller des Ipatjew-Hauses in Jekaterinburg gewesen war. Alexej hatte durch seine Wunden schon fast alles Blut verloren, und so musste er dem Jungen nur noch einen großen Schluck seines eigenen Blutes geben - mit blitzartiger Geschwindigkeit und deshalb unsichtbar für das Erschießungskommando. Dann beobachtete er aus den Schatten heraus, wie die Leichen in einen Wald geschafft und dort in eine Senke geworfen wurden. Am nächsten Tag wurde die Zarenfamilie dort jedoch wieder herausgeholt, da die Mörder einen Aufruhr befürchteten und die Spuren ihrer Tat noch gründlicher beseitigen wollten.

»Ich folgte ihnen, sobald am nächsten Tag die Sonne untergegangen war«, sagte Appius. »Sie hatten eine Grube ausgehoben, um sie wieder zu verscharren. Alexej und eine seiner Schwestern …«

»Maria«, ergänzte Alexej leise, und ich fuhr zusammen. Er war völlig lautlos wieder ins Wohnzimmer gekommen und stand hinter Appius. »Es war Maria.«

Kurz herrschte Schweigen. Appius wirkte sehr erleichtert. »Ja, natürlich, mein lieber Junge«, sagte er, und es gelang ihm sogar, sich den Anschein von Anteilnahme zu geben. »Deine Schwester Maria war schon richtig tot, aber in dir glühte noch ein winziger Funke.« Alexej legte seine Hand auf Appius Livius’ Schulter, und Appius Livius tätschelte sie.

»Sie hatten mehrmals auf ihn geschossen«, erklärte er Eric. »Zweimal in den Kopf. Ich gab mein Blut direkt in die Schusswunden.« Er drehte sich nach dem hinter ihm stehenden Jungen um. »Mein Blut wirkte so gut, weil du schon so viel von deinem verloren hattest.« Es klang, als würde er sich an glückliche Zeiten erinnern. Unglaublich, oder? Dann drehte der Römer sich wieder zu Eric und mir um. Er lächelte stolz. Aber ich konnte Alexejs Gesicht sehen.

Appius Livius sah sich tatsächlich als Alexejs Retter. Ich war mir allerdings nicht so sicher, dass Alexej das genauso sah.

»Wo ist Ihr Bruder?«, fragte Appius Livius plötzlich, und ich zählte sofort eins und eins zusammen und sprang auf, um nach ihm zu sehen. Erics Schöpfer wollte sichergehen, dass Alexej Jason nicht das Blut ausgesaugt und ihn draußen im Hof liegen gelassen hatte.

Doch in diesem Augenblick kam auch Jason ins Wohnzimmer zurück; er stopfte gerade sein Handy in die Hosentasche. Unsere Blicke trafen sich. Jason war nicht der Typ Mann, dem Subtilitäten auffielen, doch es blieb ihm nicht verborgen, wenn ich mir Sorgen machte, »‘tschuldige«, sagte er. »Hab mit Michele telefoniert.«

»Hmmm«, machte ich und merkte mir, dass es Appius Livius beunruhigte, wenn Alexej mit Menschen allein war. Was mich nicht weniger beunruhigen sollte. Die Nacht schritt immer weiter voran, und ich wollte noch ein paar andere Dinge erfahren. »Ich wechsele nicht gern einfach so das Thema, aber es gibt noch einiges, das ich wissen muss.«

»Was denn, Sookie?«, fragte Eric und sah mich zum ersten Mal, seit der Große Meister aufgetaucht war, direkt an. Er mahnte mich über unsere Blutsbande zur Vorsicht.

»Ich habe nur ein paar Fragen«, sagte ich und lächelte so reizend, wie ich konnte. »Sind Sie schon länger in diesem Bezirk hier?«

Ich sah ihm noch einmal in seine uralten dunklen Augen. Es war irgendwie schwierig, Appius zu fassen zu kriegen. Ich konnte ihn einfach nicht greifen als ein und dasselbe Individuum. Er jagte mir eine Heidenangst ein.

»Nein«, erwiderte er sanft. »Wir sind aus dem Südwesten hierhergekommen, aus Oklahoma, und sind gerade erst in Louisiana eingetroffen.«

»Dann wissen Sie also nichts über die frische Leiche, die in meinem Wald begraben liegt?«

»Nein, nichts. Möchten Sie, dass wir sie ausgraben? Unangenehm, aber machbar. Möchten Sie wissen, wer es ist?«

Das war ein unerwartetes Angebot. Eric sah mich auf sehr seltsame Weise an. »Tut mir leid, Schatz«, sagte ich zu ihm. »Ich wollte es dir gerade erzählen, als plötzlich unsere Gäste kamen.«

»Nicht Debbie?«, fragte er.

»Nein. Heidi sagt, es gibt noch ein neues Grab. Und wir müssen wissen, wer darin liegt und wer die Leiche dort begraben hat.«

»Die Werwölfe«, sagte Eric sofort. »Das ist der Dank, den man erntet, wenn man ihnen sein Land zur Verfügung stellt. Ich rufe Alcide an, wir müssen das besprechen.« Eric wirkte geradezu erfreut, dass er Gelegenheit bekam, sich in Boss-Pose zu werfen. Er zog sein Handy hervor und wählte Alcides Nummer, ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte.

»Eric«, meldete er sich, als der Anruf angenommen wurde. »Alcide, wir müssen reden.« Ich konnte vom anderen Ende der Leitung Geräusche hören.

Einen Augenblick später sagte Eric: »Das ist nicht gut, Alcide, und es tut mir leid zu hören, dass Sie Ärger haben. Aber mir geht es um etwas anderes. Was haben Sie auf Sookies Land gemacht?«

Ach du heilige Scheiße.

»Dann sollten Sie besser herkommen. Ich glaube, dass einige Ihrer Leute hier für ein richtiges Problem gesorgt haben. Sehr gut. Okay, ich sehe Sie in zehn Minuten. Ja, bei Sookie.«

Mit triumphierendem Blick legte er auf.

»Ist Alcide gerade in Bon Temps?«, fragte ich.

»Nein, aber er ist auf der Autobahn und in der Nähe unserer Ausfahrt«, erklärte Eric. »Er ist auf der Rückfahrt von irgendeinem Geschäftstreffen in Monroe. Die Rudel aus Louisiana wollen versuchen, der Regierung als geeinte Front entgegenzutreten. Da sie aber noch nie organisiert waren, wird das kaum funktionieren.« Eric schnaubte verächtlich. »Die Werwölfe sind immer - was hast du letztens über die Katastrophenhilfe der FEMA gesagt, Sookie? >Um Haaresbreite zu spät dran<, oder? Wenigstens ist er in der Nähe, und sobald er hier ist, werden wir der Sache auf den Grund gehen.«

Ich seufzte, und zwar diskret und leise, wie ich hoffte. Wer hätte denn ahnen können, dass die Dinge sich so schnell so weit entwickeln würden. Ich fragte Eric, Appius Livius und Alexej, ob sie noch mehr TrueBlood wollten, aber sie lehnten ab. Jason wirkte gelangweilt. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

»Ich habe leider nur einen für Vampire geeigneten Platz. Wo sollen denn alle schlafen, wenn die Sonne aufgeht? Ich muss es nur wissen, damit ich herumtelefonieren und nach Unterkünften suchen kann.«

»Sookie«, erwiderte Eric sanft, »ich werde Ocella und seinen Sohn mit zu mir nach Hause nehmen. Sie können die Gästesärge dort haben.«

Eric schlief normalerweise in seinem Bett, weil sein Schlafzimmer keine Fenster hatte. Im Gästezimmer standen jedoch einige Särge aus hochglänzendem Kunststoff, die wie eine Art Kajak aussahen und unter den Betten verstaut waren. Eigentlich eine ganz gute Lösung, nur für mich nicht. Denn wenn Alexej und Appius Livius mit zu Eric gingen, würde ich definitiv zu Hause bleiben.

»Mir scheint, deine Liebste würde nur zu gern tagsüber vorbeikommen und uns einen Pfahl ins Herz stoßen«, sagte Appius Livius, als hätte er einen gelungenen Scherz gemacht. »Wenn Sie glauben, dass Sie das schaffen, junge Frau, dann können Sie es gern ausprobieren.«

»Aber nicht doch«, erwiderte ich, vollkommen unaufrichtig. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Erics Dad so etwas anzutun.« Eigentlich gar keine schlechte Idee.

Eric zuckte am ganzen Körper, was komisch aussah, wie ein Hund, der im Traum rannte. »Sei höflich.« In seiner Stimme lag nicht die geringste Komik. Er hatte mir einen Befehl erteilt.

Ich holte einmal tief Luft. Es lag mir auf der Zunge, Eric die Erlaubnis, sich in meinem Haus aufzuhalten, zu entziehen. Er würde gehen müssen, und Appius Livius und Alexej vermutlich auch. Es war dieses »vermutlich«, das mich dann doch schweigen ließ. Die gruselige Vorstellung, auch nur eine Sekunde lang mit Appius Livius allein zu sein, übertrumpfte die witzige Fantasie, wie die drei Vampire rückwärtsgehend das Haus verlassen müssten.

Es war vermutlich ein Glück für uns alle, dass es in diesem Augenblick an der Haustür klingelte. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf. Es würde guttun, weitere Atmende um sich zu haben.

Alcide kam im Anzug und hatte eine Frau an jeder Seite; Annabelle, die ein dunkelgrünes Etuikleid und Pumps mit hohen Absätzen trug, und Jannalynn, Sams neue Freundin. Jannalynn hatte in gewisser Weise Stil, auch wenn es ein Stil war, der mich immer wieder sprachlos machte. Sie trug ein glänzendes silbernes Kleid, das kaum den Busen bedeckte, und hochhackige silberne Sandaletten, die vorn geschnürt waren. Silberner Lidschatten über stark mit Kajal umrandeten Augen komplettierten den Look. Und doch sah sie auf schaurige Weise schön aus. Sam hatte definitiv etwas für außergewöhnliche Frauen übrig und auch keine Angst vor starken Persönlichkeiten, ein Gedanke, über den ich später noch mal nachdenken müsste. Hatte das vielleicht etwas mit der Zweigestaltigkeit zu tun? Alcide war genauso.

Ich begrüßte den Leitwolf mit einer Umarmung und sagte hallo zu Annabelle und Jannalynn, die mir kurz zunickten.

»Von welchem Problem hat Eric am Telefon gesprochen?«, fragte Alcide, doch ich trat zur Seite und ließ sie erst mal herein. Als die Werwölfe sahen, dass sie einen Raum voller Vampire betraten, stieg ihre Anspannung merklich. Sie hatten nur mit Eric gerechnet. Ich sah zu den Vampiren hinüber und merkte, dass sie alle aufgestanden waren. Sogar Alexej war in Alarmbereitschaft.

»Alcide, schön, dich zu sehen«, sagte Jason. »Und die Ladys, eine schicker als die andere heute Abend.«

Ich schaltete mich ein. »Hi, alle zusammen!«, rief ich fröhlich. »Es ist wirklich nett, dass ihr so kurzfristig kommen konntet. Eric, du kennst Alcide ja. Alcide, das ist Erics alter Freund Appius Livius Ocella, der zu Besuch hier ist, mit seinem, äh, Protege Alexej. Eric, ich weiß nicht, ob du Alcides Freundin Annabelle schon kennst, ein neues Rudelmitglied, und das ist Jannalynn, sie ist bereits seit Jahren beim Reißzahn-Rudel. Jannalynn, wir hatten noch nie die Gelegenheit, uns mal richtig zu unterhalten, aber Sam spricht natürlich die ganze Zeit von Ihnen. Und ich glaube, ihr alle kennt meinen Bruder Jason.«

Puh. Das war ja der reinste Vorstellungsmarathon gewesen. Aber da es bei Vampiren kein Händeschütteln gab, war damit das Eröffnungsgeplänkel beendet. Ich sorgte dafür, dass alle einen Sitzplatz fanden, und bot auch etwas zu trinken an. Doch alle lehnten ab.

Eric kam gleich zur Sache. »Alcide, eine meiner Fährtenleserinnen hat Sookies Land überprüft, weil Basim al Saud in ihrem Wald Fremde gewittert hatte. Und meine Fährtenleserin hat herausgefunden, dass dort eine frische Leiche begraben liegt.«

Alcide sah Eric an, als spreche er in Zungen.

»Wir haben in der Vollmondnacht dort niemanden getötet«, erwiderte Alcide. »Basim sagte, er habe auf Sookies Land eine alte Leiche, ein oder zwei Elfen und einen Vampir gewittert. Von einer frischen Leiche war keine Rede.« »Dennoch ist dort ein neues Grab.«

»Mit dem wir nichts zu tun haben.« Alcide zuckte die Achseln. »Ihre Fährtenleserin hat die frische Leiche doch erst drei Nächte, nachdem wir dort waren, aufgespürt.«

»Ist das nicht ein etwas zu großer Zufall? Eine Leiche auf Sookies Land, gleich nachdem Ihr Rudel dort war?« Eric wirkte auf nervtötende Weise vernünftig.

»Vielleicht ist es ein noch größerer Zufall, dass sich bereits eine Leiche auf Sookies Land befand.«

Oh, Mist. Darüber wollte ich nun wirklich nicht reden.

Jannalynn ging soweit, Eric tatsächlich anzuknurren. Ein interessanter Anblick, so mit den geschminkten Augen und allem. Annabelle stand mit leicht abgewinkelten Armen da, bereit, sich jederzeit in irgendeine Richtung zu stürzen.

Alexej starrte ins Leere, was die Haltung zu sein schien, auf die er sich immer zurückzog, und Appius Livius wirkte einfach nur gelangweilt.

»Ich finde, wir sollten nachsehen, wer das überhaupt ist«, schlug Jason plötzlich vor.

Ich warf ihm einen zustimmenden Blick zu.

Und so gingen wir in den Wald hinaus, um eine Leiche auszugraben.


       Kapitel 9

Alcide stieg in ein Paar Stiefel, die er im Pick-up hatte, und legte Krawatte und Mantel ab. Jannalynn zog klugerweise ihre hohen Sandaletten und Annabelle ihre moderateren Pumps aus. Ich gab ihnen beiden Sneakers von mir und Jannalynn auch ein altes T-Shirt, das sie davor schützen würde, im Wald mit ihrem glänzenden silbernen Kleid an allen Büschen und Zweigen hängen zu bleiben. Sie streifte es über den Kopf und sagte sogar »Danke«, auch wenn es nicht sonderlich dankbar klang. Ich holte zwei Schaufeln aus dem Schuppen. Alcide nahm eine, Eric die andere. Jason trug statt einer Taschenlampe eine dieser hell leuchtenden großen Laternen, die sie beim Straßenbau benutzten und die er deshalb immer im Pick-up hatte.

Die Laterne war vor allem für mich, denn Vampire können hervorragend sehen in der Dunkelheit und Werwölfe auch. Und da Jason ein Werpanther war, brauchte auch er eigentlich kein zusätzliches Licht. Ich war das blinde Huhn der Truppe.

»Wissen wir denn, wo wir suchen müssen?«, fragte Alcide.

»Heidi sagte, das Grab sei genau östlich vom Haus, auf einer Lichtung beim Fluss«, erzählte ich, und so stapften wir gen Osten. Ich rannte dauernd in irgendetwas hinein, und nach einer Weile gab Eric Jason seine Schaufel, bückte sich und nahm mich auf den Rücken. Jetzt musste ich nur noch den Kopf einziehen, damit mir nicht ständig Zweige ins Gesicht schlugen. Aber so kamen wir schneller voran.

»Ich wittere es«, sagte Jannalynn plötzlich. Sie war weit vor uns, so als wäre es ihre Aufgabe im Rudel, dem Leitwolf freie Bahn zu verschaffen. Hier draußen im Wald war sie eine andere Frau. Ich konnte zwar nicht besonders gut sehen, aber das sah ich. Flink, sicheren Schrittes und entschlussfreudig lief sie voraus, und nachdem sie noch ein Stück weiter vorgeprescht war, drehte sie sich nach uns um und rief: »Hier ist es!«

Als auch wir dort ankamen, stand sie auf einer kleinen Lichtung vor einem Erdhügel. Hier war vor Kurzem erst gegraben worden, allerdings hatte man versucht, die Anzeichen dafür zu kaschieren.

Eric ließ mich herunter, und ich stellte mich zu Jason, der mit der Laterne den Erdboden ableuchtete. »Es ist doch nicht…?«, murmelte ich, obwohl ich wusste, dass jeder mich verstehen konnte.

»Nein«, erwiderte Eric knapp. »Nicht hier.« Nicht Debbie Pelt. Sie lag woanders, in einem älteren Grab.

»Es gibt nur einen Weg, herauszufinden, wer es ist«, sagte Alcide. Jason und Alcide begannen zu graben, und da sie beide starke Männer waren, ging es relativ schnell. Alexej trat neben mich, und unwillkürlich schoss mir durch den Kopf, dass ein Grab im Wald schlimme Erinnerungen in ihm wecken musste. Ich legte ihm den Arm um die Schultern, als wäre er immer noch ein Mensch, auch wenn ich sah, dass Appius mir einen verächtlichen Blick zuwarf. Alexejs Augen waren auf die Grabenden geheftet, vor allem auf Jason. Mir war klar, dass dieser Junge das Grab mit seinen bloßen Händen genauso schnell freilegen könnte, wie die beiden schaufelten. Aber Alexej wirkte so zart, dass man sich ihn schwer als ebenso stark wie die anderen Vampire vorstellen konnte. Wie viele Menschen mochten genau diesen Fehler in den letzten Jahrzehnten gemacht haben, fragte ich mich, und wie viele von ihnen waren durch Alexejs kleine Hände gestorben?

Die Erdklumpen flogen nur so um Jason und Alcide herum. Während sie schaufelten, strichen Annabelle und Jannalynn über die kleine Lichtung, wohl um alle Fährten aufzuspüren, die es aufzuspüren gab. Vielleicht war trotz des Regens vor zwei Nächten in den von Bäumen geschützten Bereichen noch etwas zu finden. Heidi hatte ja nicht nach einem Mörder gesucht, sondern nur versucht, herauszufinden, wer mein Land durchquert hatte. Die Einzigen, die nicht durch meinen Wald gestiefelt waren, dachte ich, waren ganz normale alte Menschen. Wenn die Werwölfe logen, könnte ein Werwolf der Mörder sein. Vielleicht war es auch einer von den Elfen gewesen, die ein grausames Volk waren, wie ich selbst hatte erleben müssen. Oder war Bill der Mörder? Heidi hatte den Vampir, den sie wahrnahm, schließlich für meinen Nachbarn gehalten.

Ich hatte die Leiche, solange sie unter der Erde lag, im Gegensatz zu allen anderen nicht gerochen, weil mein Geruchssinn mit dem ihren nicht im Geringsten mithalten konnte. Aber als die herausgeschaufelten Erdhaufen größer und die Grube tiefer wurden, konnte auch ich riechen, dass da etwas war.

Ach, du meine Güte, was für ein Gestank!

Ich hielt mir die Nase zu, was aber überhaupt nichts nützte. Wie hielten die anderen das bloß aus, fragte ich mich, mit ihrem so viel stärker ausgeprägten Geruchssinn. Vielleicht waren sie auch pragmatischer oder einfach besser daran gewöhnt.

Dann hielten die beiden Grabenden inne. »Da liegt etwas Eingewickeltes«, sagte Jason. Alcide beugte sich darüber und zerrte an irgendwas am Boden der Grube herum.

»Ich hab’s aufbekommen«, rief Alcide nach einem Moment.

»Gib mir mal die Laterne, Sookie«, bat Jason, und ich reichte sie ihm. Er leuchtete in die Grube hinein. »Den kenn ich nicht«, meinte er.

»Aber ich«, sagte Alcide mit seltsamer Stimme. Annabelle und Jannalynn standen augenblicklich am Rande des Grabes. Ich musste mich zwingen, einen Schritt vorzutreten und in die Grube hineinzuschauen.

Ich erkannte ihn sofort. Die drei Werwölfe warfen die Köpfe in den Nacken und heulten auf.

»Es ist der stellvertretende Leitwolf des Reißzahn-Rudels«, erklärte ich den Vampiren. Ich musste würgen, und es dauerte eine Weile, ehe ich weitersprechen konnte. »Basim al Saud.« Die kurze Zeit unter der Erde hatte ihn schon verunstaltet, aber ich erkannte ihn noch. Die Korkenzieherlocken, um die ich ihn so beneidet hatte, der muskulöse Körper.

»Scheiße!«, schrie Jannalynn, als das Geheul vorüber war.

Und das fasste es ganz gut zusammen.

Als die Werwölfe sich wieder beruhigt hatten, gab es eine Menge zu besprechen.

»Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet«, sagte ich. »Und da ging es ihm noch bestens. Danach ist er zu Alcide und Annabelle in den Pick-up gestiegen.«

»Er hat mir gesagt, was er auf Sookies Land gewittert hat, und ich habe ihm gesagt, er soll es ihr erzählen«, erklärte Alcide Eric. »Sie hatte ein Recht, es zu erfahren. Auf dem Weg zurück nach Shreveport haben wir über nichts Bestimmtes gesprochen, oder, Annabelle?«

»Nein«, bestätigte sie, und es war unverkennbar, dass sie weinte.

»Ich habe ihn an seinem Apartment abgesetzt. Und als ich ihn am nächsten Morgen anrief und fragte, ob er mich zu einem Treffen mit unserem Abgeordneten begleitet, hat er abgelehnt, weil er arbeiten musste. Er war Webdesigner und hatte eine Besprechung mit einem wichtigen Kunden. Es hat mir eigentlich nicht gepasst, dass er keine Zeit hatte, aber er musste natürlich seinen Lebensunterhalt verdienen.« Alcide zuckte die Achseln.

»Er musste an dem Tag nicht arbeiten«, sagte Annabelle.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Ich war in seinem Apartment, als du anriefst«, fuhr sie fort, und ich konnte hören, welche Mühe sie hatte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich war schon einige Stunden dort.«

Wow. Unerwartete Enthüllungen. Jason sprang aus der Grube heraus, und wir beide sahen uns erstaunt in die Augen. Das war ja wie in einer von Grans Seifenopern, die sie mit fast religiösem Eifer im Fernsehen angeschaut hatte.

Alcide knurrte. Das rituelle Geheul für den Toten hatte den Wolf in ihm zum Vorschein gebracht.

»Ich weiß«, erwiderte Annabelle. »Wir reden später darüber. Ich werde die Strafe, die ich verdiene, auf mich nehmen. Aber Basims Tod ist wichtiger als mein Betrug. Es ist meine Pflicht, dir zu erzählen, was passiert ist. Vor deinem Anruf hatte Basim bereits einen anderen bekommen, und er wollte nicht, dass ich mitkriege, worum es geht. Doch ich verstand genug, um zu begreifen, dass er mit jemandem sprach, der ihn bezahlte.«

Alcides Knurren wurden lauter. Jannalynn stand dicht neben ihrer Rudelschwester, und ich kann es nicht anders ausdrücken: Sie hatte es auf Annabelle abgesehen. Leicht vorgebeugt stand sie da, die Arme ausgebreitet, als würden ihre Hände sich jeden Moment in Klauen verwandeln.

Alexej hatte sich dicht an Jason gedrängt, und als die Anspannung immer weiter wuchs, legte Jason dem Jungen den Arm um die Schultern. Jason hatte dasselbe Problem wie ich, Illusion und Realität auseinanderzuhalten.

Annabelle wich zurück vor Alcides Knurren, sprach aber weiter. »Und dann hat Basim mich mit einer Ausrede aus dem Apartment komplimentiert und ist losgefahren. Ich versuchte ihm zu folgen, habe ihn aber verloren.«

»Du hattest einen Verdacht«, sagte Jannalynn, »hast aber den Leitwolf nicht informiert. Oder mich. Oder überhaupt irgendwen. Wir haben dich aufgenommen und dich zu einem Rudelmitglied gemacht, und du hast uns verraten.« Dann schlug sie Annabelle ganz plötzlich mit der Faust gegen den Kopf, wobei sie geradezu einen Luftsprung vollführte, um den Schlag zu platzieren. Annabelle ging zu Boden. Ich hielt den Atem an, und da war ich nicht die Einzige.

Aber ich war die Einzige, die bemerkte, dass Jason Mühe hatte, Alexej zurückzuhalten. Die gewalttätige Atmosphäre hatte irgendetwas in dem Jungen freigesetzt. Wenn er ein bisschen größer gewesen wäre, hätte Jason bereits auf dem Boden gelegen. Ich stieß Eric in die Seite und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Rangelei. Mit einem Satz war Eric bei Jason und half ihm, den Jungen zu bändigen, der strampelte und fauchte in ihren Armen.

Schweigen breitete sich aus auf der dunklen Lichtung, als alle zusahen, wie die beiden gegen Alexejs Tobsuchtsanfall ankämpften. Appius Livius wirkte tieftraurig, bahnte sich aber schließlich einen Weg in das Gewirr von Gliedmaßen und schlang seine Arme um sein Kind. »Schhhhhh«, machte er. »Sei still, mein Sohn.« Langsam beruhigte sich Alexej wieder.

Alcides Stimme ähnelte sehr einem Grollen, als er sagte: »Jannalynn, du bist meine neue Stellvertreterin. Annabeile, steh auf. Das ist eine Sache des Rudels, wir werden das auf einer Rudelversammlung klären.« Damit wandte er uns den Rücken zu und machte Anstalten davonzugehen.

Die Werwölfe wollten einfach aus dem Wald marschieren und wegfahren. »Entschuldigung!«, rief ich scharf. »Aber da ist immer noch das klitzekleine Problem, dass auf meinem Land eine Leiche liegt. Darüber kann man doch verdammt noch mal nicht einfach so hinweggehen.«

Die Werwölfe blieben stehen.

»Stimmt«, sagte Eric. Und dieses eine Wort war von großem Gewicht. »Sookie und ich werden an Ihrer Rudelversammlung teilnehmen müssen, Alcide.«

»Nur für Rudelmitglieder«, schnauzte Jannalynn. »Keine Einer, keine Untoten.« Sie war noch so schmächtig wie zuvor, aber durch ihre überraschende Beförderung schien sie härter und stärker geworden zu sein. Jannalynn war ein rücksichtsloses kleines Ding, daran bestand kein Zweifel. Sam war entweder enorm mutig, dachte ich, oder enorm töricht.

»Alcide?«, hakte Eric leise nach.

»Sookie kann mit Jason kommen, da er zweigestaltig ist«, knurrte Alcide. »Sie ist zwar ein Einer, aber eine Freundin des Rudels. Keine Vampire.«

Eric sah meinen Bruder an. »Jason, wirst du deine Schwester begleiten?«

»Klar«, erwiderte Jason.

Damit war es beschlossen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Annabelle sich schwankend wieder aufrichtete und zu orientieren versuchte. Jannalynn hatte ihr ziemlich eins verpasst.

»Was wollt ihr mit der Leiche machen?«, rief ich Alcide hinterher, der jetzt endgültig weiterging. »Sollen wir die wieder eingraben, oder was?«

Zögernd folgte Annabelle Jannalynn und Alcide. Na, das würde ja eine fröhliche Rückfahrt nach Shreveport werden. »Er wird heute Nacht noch abgeholt«, rief Jannalynn mir über die Schulter zu. »Es wird also einiges los sein in Ihrem Wald. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« Als Annabelle sich noch einmal umdrehte, sah ich, dass sie aus einem Mundwinkel blutete. Ich spürte, wie die Aufmerksamkeit der Vampire stieg. Alexej trat sogar einen Schritt von Jason weg und wäre ihr gefolgt, wenn Appius Livius den Jungen nicht fest im Griff gehabt hätte.

»Wollen wir ihn wieder eingraben?«, fragte Jason.

»Wenn sie Leute schicken, die ihn holen, ist das vergebene Liebesmüh«, sagte ich. »Ich bin so froh, dass du mir Heidi geschickt hast, Eric. Sonst…« Ich dachte noch mal scharf nach. »Hört mal, wenn Basim auf meinem Land begraben wurde, dann doch wohl, damit er hier gefunden wird, oder? Es ist also völlig unklar, wann jemand den Tipp bekommt, doch hier mal nach ihm zu suchen.«

Der Einzige, der meiner Argumentation folgen konnte, war Jason, denn er sagte: »Okay, dann müssen wir ihn hier wegschaffen.«

Ich wedelte mit den Armen, es konnte mir gar nicht schnell genug gehen. »Los, los«, rief ich. »Wir müssen ihn nur irgendwo unterbringen. Warum nicht einfach auf dem Friedhof!«

»Nee, zu dicht dran«, meinte Jason.

»Wie wär’s mit dem Teich hinter deinem Haus?«, fragte ich.

»Da doch nicht, verdammt! Die Fische! Dann kann ich ja nie wieder von den Fischen essen.«

»Aaargh«, stieß ich aus. Also wirklich!

»Ist sie eigentlich die ganze Zeit so, wenn du mit ihr zusammen bist?«, fragte Appius Livius Eric, der klug genug war, nicht zu antworten.

»Sookie«, begann er stattdessen. »Es ist zwar nicht gerade angenehm, aber ich könnte ihn huckepack nehmen und irgendwo mit ihm hinfliegen. Du müsstest mir nur sagen, wohin.«

Mir war, als würden all meine Gedanken durch einen Nebel rennen und immer nur in Sackgassen enden. Ich schlug mir mit der Hand an den Kopf, damit endlich eine Idee herauspurzelte. Es funktionierte. »Jetzt hab ich’s, Eric. Bring ihn in den Wald auf der gegenüberliegenden Straßenseite von meiner Auffahrt. Dort ist noch der Rest einer alten Auffahrt vorhanden, aber kein Haus mehr. Und an der Abzweigung zur Auffahrt können die Werwölfe dann gleich erkennen, wo er liegt, wenn sie ihn holen kommen. Denn irgendwer wird ihn holen kommen, und zwar bald.«

Ohne weitere Diskussion sprang Eric in die Grube und wickelte Basim wieder in das Laken, oder was auch immer es war. Im Schein der Laterne sah ich die Abscheu in seinem Gesicht, doch er hievte die verwesende Leiche heraus und erhob sich mit ihr in die Lüfte. Im Nu war er aus unserem Blickfeld verschwunden.

»Verdammt!«, rief Jason beeindruckt. »Cool.«

»Schaufeln wir die Grube wieder zu«, sagte ich, und wir machten uns ans Werk. Appius Livius sah zu. Es kam ihm offenbar nicht mal in den Sinn, dass es mit seiner Hilfe viel schneller gehen würde. Dafür warf Alexej große Klumpen Erde hinein, was ihm richtig Spaß zu machen schien. Es war vermutlich das Normalste, was der Dreizehnjährige seit langer Zeit getan hatte.

Endlich war das Loch gefüllt. Doch es sah immer noch aus wie ein Grab. Der Zarewitsch begann, mit seinen schmalen Händen in der aufgehäuften Erde zu wühlen. Ich wollte schon protestieren, aber dann verstand ich seine Absicht. Er ebnete den Erdhügel ein, bis er nur noch aussah wie eine unregelmäßige Erhebung im Boden, die vom Regen oder auch einem eingestürzten Maulwurfhügel herrührte. Als er fertig war, strahlte er uns an, und Jason klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Jason nahm einen Ast zur Hand und fuhr damit über die Fläche, und dann warfen wir noch Blätter und Zweige darauf. Auch das machte Alexej viel Spaß.

Schließlich hörten wir auf. Mehr gab es nicht zu tun.

Verdreckt und verschreckt schulterte ich eine der beiden Schaufeln und bereitete mich innerlich auf den Weg aus dem Wald hinaus vor. Jason nahm die andere Schaufel in seine rechte Hand, und Alexej ergriff seine linke, als wäre er noch jünger, als er ohnehin aussah. Mein Bruder ließ ihn nicht los, auch wenn sein Gesicht ein Bild für die Götter war. Appius Livius machte sich wenigstens jetzt nützlich, indem er uns einen sicheren Weg durch die Bäume und das Unterholz bahnte.

Eric war schon im Haus, als wir ankamen. Er hatte seine Kleider in den Müll geworfen und stand unter der Dusche. Unter anderen Umständen hätte ich mich nur allzu gern zu ihm gesellt, aber es war einfach unmöglich, sich in dieser Situation irgendwie sexy zu fühlen. Ich fühlte mich schmutzig und scheußlich. Doch ich war immer noch die Gastgeberin, also wärmte ich noch einmal TrueBlood für die beiden Vampirgäste an und zeigte ihnen das große Badezimmer unten für den Fall, dass sie sich waschen wollten.

Jason kam in die Küche und sagte mir, dass er sich jetzt auf den Weg machen würde.

»Und sag mir Bescheid, wann diese Versammlung ist«, fügte er ein wenig gedämpft hinzu. »Du weißt ja, dass ich Calvin das alles berichten muss.«

»Ich weiß«, erwiderte ich, zu Tode genervt von Politik aller Art. Wusste Amerika eigentlich, worauf es sich einließ, wenn es die Registrierungspflicht für Wergeschöpfe einführte? Amerika wäre wirklich besser dran, wenn es diesen Mist nicht auch noch ertragen müsste. Die Politik der Menschen war schon anstrengend genug.

Jason verschwand durch die Hintertür, und einen Moment später hörte ich seinen Pick-up davonfahren. Appius Livius und Alexej hatten ihre Drinks fast geleert, als Eric stark nach meinen Aprikosenduschgel riechend und frisch angezogen (er hatte immer Kleidung zum Wechseln in meinem Haus) aus meinem Schlafzimmer kam. Da sein Schöpfer in der Nähe war, konnten Eric und ich kaum offen miteinander sprechen, falls er das überhaupt gewollt hätte. Er verhielt sich nämlich gar nicht mehr so wie mein Schatz, jetzt, da sein Vater im Haus war. Das konnte vielerlei Gründe haben. Mir gefiel allerdings kein einziger davon.

Kurz darauf fuhren die drei Vampire nach Shreveport. Appius Livius dankte mir auf so gleichmütige Art für meine Gastfreundschaft, dass ich nicht wusste, ob es nicht der reine Sarkasmus war. Eric war schweigsam wie ein Stein. Und Alexej, der wieder so ruhig und reizend war, als wäre er nie ausgerastet, schloss mich kühl in die Arme. Es fiel mir äußerst schwer, das alles gelassen hinzunehmen.

Drei Sekunden, nachdem sie aus der Tür waren, hing ich am Telefon.

»Fangtasia, hier werden all Ihre blutigsten Träume wahr«, ertönte eine gelangweilte Frauenstimme.

»Pam. Hör zu.«

»Der Hörer klebt quasi an meinem Ohr. Sprich.«

»Appius Livius Ocella ist aufgekreuzt.«

»Ach du heilige Zombiescheiße!«

Ich war nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte. »Ja, er war hier bei mir. Er ist dein Großvater, oder? Ach egal, er hat einen neuen Protégé dabei, und sie sind jetzt auf dem Weg zu Eric, wo sie den Tag verbringen wollen.«

»Was will er?«

»Das hat er noch nicht gesagt.«

»Wie geht’s Eric?«

»Er ist total angespannt. Und es ist jede Menge passiert, aber das wird er dir alles selbst erzählen.«

»Danke für die Warnung. Ich fahre gleich zu Eric. Du bist meine Lieblingsatmende.«

»Oh. Hm… großartig.«

Pam legte auf. Ich fragte mich, ob sie irgendwelche Vorbereitungen treffen wollte. Mussten jetzt alle Vampire und Menschen, die in dem Shreveporter Nachtclub arbeiteten, in einer Art Putzwahn Erics Haus auf Vordermann bringen? Ich hatte dort bislang nur Pam und Bobby Burnham gesehen, obwohl ich annahm, dass von Zeit zu Zeit auch mal einige der Mitarbeiter vorbeikamen. Oder wollte Pam ein paar willige Menschen hinfahren, so quasi als Betthupferl?

Ich war zu angespannt, um auch nur daran zu denken, ins Bett zu gehen. Was immer Erics Schöpfer hier auch wollte, es würde mir sicher nicht gefallen. Und dass Appius Livius’ Anwesenheit schlecht für unsere Beziehung war, wusste ich bereits. Während ich unter der Dusche stand - und bevor ich die feuchten Handtücher aufsammelte, die Eric auf dem Boden liegen gelassen hatte -, dachte ich noch einmal gründlich nach.

Die Pläne von Vampiren können ziemlich verworren sein. Aber ich versuchte mir vorzustellen, welchen Sinn der überraschende Besuch des Römers haben könnte. Er war ja wohl kaum nach Amerika, nach Louisiana, nach Shreveport gekommen, um den neuesten Klatsch und Tratsch zu hören.

Vielleicht brauchte er ein Darlehen. Das wäre nicht allzu schlimm. Eric könnte sicher noch mehr Geld verdienen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie Eric finanziell dastand, aber ich hatte einen kleinen Notgroschen auf der Bank, seit mir aus Sophie-Annes Nachlass das Geld ausgezahlt worden war, das sie mir geschuldet hatte. Und das, was Claudine auf ihrem Bankkonto gehabt hatte, würde noch dazukommen. Wenn Eric es brauchte, konnte er es haben.

Aber was, wenn es nicht um Geld ging? Vielleicht musste Appius Livius sich ja verkriechen, weil er anderswo in Schwierigkeiten geraten war. Vielleicht waren irgendwelche Bolschewiken-Vampire hinter Alexej her! Interessant. Dann könnte ich immerhin darauf hoffen, dass sie Appius Livius irgendwann schnappten … solange es nicht in Erics Haus geschah.

Oder vielleicht war Erics Schöpfer von Felipe de Castro und Victor Madden umschmeichelt worden. Wollten sie Eric etwas abluchsen, das er nicht aufzugeben bereit war, und sollte Appius Livius dabei die Fäden ziehen?

Am wahrscheinlichsten erschien mir aber dieses Szenario: Appius Livius Ocella war mit seinem neuen Lustknaben einzig und allein hier vorbeigekommen, um Eric aufzumischen. Darauf hätte ich wetten können. Appius Livius war schwer einzuschätzen. In manchen Momenten schien er ganz in Ordnung zu sein, und es wirkte, als würde er Eric und auch Alexej wirklich mögen. Und was die Beziehung von Erics Schöpfer und Alexej anging: Der Junge wäre schließlich gestorben, wenn Appius Livius nicht eingeschritten wäre. Doch wäre es angesichts der Umstände - Alexej hatte die Ermordung seiner ganzen Familie samt Dienern und Freunden miterlebt - nicht vielleicht ein Segen gewesen, wenn er den Zarewitsch hätte sterben lassen?

Ich war sicher, das Appius Livius Sex mit Alexej hatte, konnte aber überhaupt nicht einschätzen, ob Alexej sich so passiv verhielt, weil er in einer aufgezwungenen sexuellen Beziehung steckte oder weil er dadurch, dass viele Male auf seine Familie geschossen und mit Bajonetten eingestochen wurde, dauerhaft traumatisiert war. Mich schauderte. Ich trocknete mich ab, putzte mir die Zähne und hoffte, dass ich trotz allem würde schlafen können.

Dann fiel mir ein, dass ich noch einen weiteren Anruf machen sollte. Sehr widerwillig rief ich Bobby Burnham an, Erics Mann für den Tag. Bobby und ich hatten uns noch nie gemocht. Bobby war seltsamerweise eifersüchtig auf mich, obwohl er sich von Eric sexuell überhaupt nicht angezogen fühlte. Bobbys Ansicht nach lenkte ich Erics Aufmerksamkeit und Energie zu sehr vom eigentlichen Zentrum ab, das Bobby selbst und die Geschäftsangelegenheiten waren, die er für Eric während dessen Tagesruhe erledigte. Und ich hatte was gegen Bobby, weil er mich nicht einfach nur insgeheim ablehnte, sondern aktiv versuchte, mir das Leben schwer zu machen, was noch mal eine ganz andere Dimension war. Aber wir hatten eben beide mit Eric zu tun.

»Bobby, hier spricht Sookie.«

»Mein Telefon hat Anruferkennung.«

Mr Mürrisch. »Bobby, ich glaube, Sie sollten wissen, dass Erics Schöpfer in der Stadt ist. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie zu Eric gehen und sich Ihre Anweisungen abholen.« Bobby wurde normalerweise, kurz bevor Eric sich zur Tagesruhe begab, instruiert, außer wenn Eric bei mir zu Hause blieb.

Bobby ließ sich Zeit mit seiner Antwort - vermutlich weil er herauszufinden versuchte, ob ich ihm einen raffinierten Streich spielen wollte.

»Wird er mich beißen wollen?«, fragte er. »Der Schöpfer?«

»Ich weiß nicht, was er wollen wird, Bobby. Ich dachte nur, ich sollte Sie vorwarnen.«

»Eric wird nicht zulassen, dass er mich verletzt«, sagte Bobby zuversichtlich.

»Nur als generelle Info - wenn dieser Typ sagt: >Spring<, muss Eric fragen: >Wie hoch?<«

»Nie im Leben!«, entgegnete Bobby. Für Bobby war Eric das mächtigste Geschöpf unter dem Mond.

»Doch, im Vampirleben. Vampire müssen ihrem Schöpfer bedingungslos gehorchen. Das ist keine Lüge.«

Das musste eigentlich auch Bobby schon mal gehört haben. Ich wusste, dass es einige Webseiten und Internetforen für menschliche Vampirassistenten gab. Dort wurden sicher alle möglichen praktischen Tipps darüber ausgetauscht, wie man am besten mit seinem Arbeitgeber umging. Egal, aus welchem Grund auch immer, Bobby diskutierte nicht und warf mir auch nicht vor, dass ich ihn zu täuschen versuchte, was mal eine ganz nette Abwechslung war.

»Okay«, sagte er. »Ich stell mich drauf ein. Was… Was für ein Mensch ist Erics Schöpfer denn?«

»Von Mensch kann da überhaupt keine Rede mehr sein«, erwiderte ich. »Und er hat einen dreizehn Jahre alten Lustknaben, der zur russischen Zarenfamilie gehörte.«

Nach einem langen Schweigen sagte Bobby: »Danke. Es ist gut, dass ich darauf vorbereitet bin.«

Das war das Netteste, was er je zu mir gesagt hatte.

»Gern geschehen. Gute Nacht, Bobby.« Und mit diesen Worten legte ich auf. Es war uns tatsächlich gelungen, ein absolut höfliches Gespräch miteinander zu führen. Amerika, durch Vampire vereint!

Ich zog mir ein Nachthemd an und kroch ins Bett. Trotz aller Aufregung musste ich versuchen, etwas zu schlafen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis es so weit war. Ich sah immer noch das Licht der Laterne auf der Waldlichtung tanzen, während die Erdhaufen zu beiden Seiten von Basims Grab höher und höher wurden. Und ich sah das Gesicht des toten Werwolfs vor mir. Doch irgendwann verschwammen die Konturen seines Gesichts und Dunkelheit umfing mich.

Am nächsten Morgen erwachte ich recht spät aus schwerem Schlaf. Doch als ich erst mal wach war, wusste ich sofort, dass in der Küche jemand kochte. Ich forschte mit meinem zusätzlichen Sinn nach und fand heraus, dass es Claude war, der Frühstücksspeck und Eier briet. Und in der Kanne war Kaffee, doch das merkte ich auch ganz ohne Telepathie. Ich konnte es riechen. Der Duft des Morgens.

Nach einem Abstecher ins Badezimmer wankte ich die Diele entlang in die Küche. Claude saß am Tisch und aß. Ich sah in die Kaffeekanne. Ein Glück, es war auch für mich noch genug drin.

»Da ist auch was zu essen.« Claude zeigte auf den Herd.

Mit einem Teller und einem Becher setzte ich mich zu ihm. Dieser Tag begann ja recht vielversprechend. Ich sah auf die Uhr. Es war Sonntag, und das Merlotte’s machte erst nachmittags auf. In letzter Zeit versuchte Sam es wieder am Sonntag, mit eingeschränkten Öffnungszeiten, obwohl alle Angestellten gehofft hatten, es würde sich finanziell nicht lohnen. Während Claude und ich in schweigsamer Eintracht frühstückten, fiel mir auf, was für ein wunderbarer Friede mich erfüllte, weil Eric seine Tagesruhe hielt. Das heißt, ich spürte ihn nicht ständig mit mir herumlaufen. Und auch sein problematischer Schöpfer und sein neuer »Bruder« waren außen vor. Ich seufzte vor Erleichterung.

»Ich habe gestern Nacht Dermot gesehen«, sagte Claude.

Scheiße! Tja, so viel zum Frieden. »Wo?«, fragte ich.

»Er war im Club. Und hat mich sehnsüchtig angestarrt«, erwiderte Claude.

»Dermot ist schwul?«

»Nein, glaub ich nicht. Er hat nicht an meinen Schwanz gedacht. Er wollte in der Nähe eines anderen Elfen sein.«

»Ich hatte so gehofft, dass er weg ist. Niall hat Jason und mir erzählt, dass Dermot beim Mord an meinen Eltern geholfen hat. Wäre er bloß in die Elfenwelt verschwunden, als sie versiegelt wurde.«

»Er wäre sofort getötet worden.« Claude nahm einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr. »Keiner in der Elfenwelt versteht Dermots Verhalten. Er hätte von Anfang an auf Nialls Seite stehen sollen, weil sie miteinander verwandt sind und weil er halb Mensch ist. Niall wollte doch den Umgang mit den Menschen. Aber Dermots Selbstverachtung - zumindest kann ich es mir nur so erklären - führte dazu, dass er sich auf die Seite jener Elfen schlug, die ihn verachtet haben, und die Seite hat verloren.« Was Claude glücklich zu machen schien. »Dermot hat sich ins eigene Fleisch geschnitten. Hach, ich liebe diese Redewendung. Manche Formulierungen der Menschen sind wirklich sehr gelungen.«

»Glaubst du, er will meinem Bruder und mir immer noch etwas antun?«

»Ich glaube, das wollte er nie«, sagte Claude nach kurzem Nachdenken. »Ich glaube, Dermot ist verrückt, auch wenn er viele Jahrzehnte lang ein angenehmer Typ war. Ich weiß nicht, ob’s seine menschliche Hälfte ist, die durchgedreht ist, oder seine Elfenhälfte, die von zu vielen Giften aus der Welt der Menschen durchtränkt ist. Ich kann mir nicht mal seine Beteiligung am Mord deiner Eltern erklären. Der Dermot, den ich kannte, hätte so was nie getan.«

Sollte ich Claude darauf hinweisen, dass richtig Verrückte anderen etwas antun können, ohne es zu wollen oder auch nur zu bemerken, dass sie es tun? Nein, ich ließ es bleiben. Dermot war mein Großonkel, und alle, die ihn kannten, sagten, er gleiche meinem Bruder fast bis aufs Haar. Ich war auch neugierig auf ihn, zugegeben. Und ich wunderte mich über das, was Niall mir über Dermot erzählt hatte, nämlich dass er es sei, der die Autotür meiner Eltern geöffnet hatte, sodass Neave und Lochlan sie herausziehen und ertränken konnten. Meine eigenen Beobachtungen passten nicht zu dieser grauenhaften Handlung. Würde Dermot mich als Verwandte betrachten? Waren Jason und ich Elfen genug, um ihn anzuziehen? Ich hatte Bills Versicherung, dass er sich aufgrund meines Elfenbluts in meiner Nähe gleich besser fühle, angezweifelt.

»Claude, spürtst du eigentlich, dass ich nicht zu hundert Prozent ein Mensch bin? Wo wäre ich denn angesiedelt auf so einer Elfenskala?«

»Aus einer Menschenmenge könnte ich dich mit verbundenen Augen herauspicken und als Verwandte erkennen«, erwiderte Claude, ohne zu zögern. »Aber inmitten des Elfenvolkes wärst du ein Mensch für mich. Es ist ein schwer fassbarer Geruch. Die meisten Vampire würden denken: >Sie riecht gut<, und sich freuen, wenn sie in deiner Nähe waren. Das ist dann die Auswirkung. Wenn sie erst mal wissen, dass du Elfenblut hast, führen sie diese Freude darauf zurück.«

Bill tat meine winzige Spur Elfenblut also tatsächlich gut, zumindest jetzt, da er meinen Geruch einzuordnen wusste. Ich stand auf, spülte meinen Teller ab und goss mir noch einen Becher Kaffee ein. Im Vorbeigehen griff ich auch nach Claudes leerem Teller, ohne das er sich dafür bedankte.

»Schön, dass du Frühstück gemacht hast«, sagte ich. »Wir haben noch gar nicht besprochen, wie wir das mit den Einkäufen und anderen Haushaltsdingen regeln wollen.«

Claude wirkte überrascht. »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.«

Na, immerhin war er ehrlich. »Ich erzähle dir mal, wie Amelia und ich es gehandhabt haben«, sagte ich und umriss in ein paar Sätzen die Grundregeln. Etwas verblüfft willigte Claude ein.

Ich öffnete den Kühlschrank. »Diese beiden Fächer da sind deine, und der Rest gehört mir.«

»Verstehe«, erwiderte er.

Irgendwie zweifelte ich daran. Claude klang, als würde er nur so tun, als ob er einwilligte und verstand. Es war gut möglich, dass wir dieses Gespräch schon bald erneut führen mussten. Als er die Treppe hinaufging, kümmerte ich mich um den Abwasch - er hatte schließlich gekocht -, und nachdem ich mich angezogen hatte, wollte ich eigentlich eine Weile lesen. Doch ich war zu rastlos, um mich auf ein Buch konzentrieren zu können.

Ich hörte Autos auf meiner Auffahrt durch den Wald kommen und sah aus dem Fenster. Zwei Polizeiwagen.

Im Grunde hatte ich schon darauf gewartet. Aber mein Herz rutschte mir trotzdem in die Hose. Manchmal hasse ich es, recht zu haben. Wer immer Basim umgebracht hatte, hatte seine Leiche auf meinem Land verscharrt, um mich in die Sache zu verwickeln. »Claude«, rief ich die Treppe hinauf. »Zieh dich an, wenn du’s noch nicht getan hast. Die Polizei ist hier.«

Neugierig wie immer kam Claude die Treppe heruntergeeilt. Er trug Jeans und T-Shirt, wie ich. Gemeinsam gingen wir auf die vordere Veranda hinaus. Bud Dearborn, der Sheriff (der normale Sheriff der Menschen), saß im ersten Wagen, Andy Bellefleur und Alcee Beck im zweiten. Der Sheriff und gleich zwei Detectives - ich musste eine gefährliche Kriminelle sein.

Bud stieg langsam aus seinem Wagen aus, so wie er die meisten Dinge heutzutage tat. Aus seinen Gedanken wusste ich, dass Bud an voranschreitender Arthritis litt, und wegen seiner Prostata machte er sich auch Sorgen. Buds fleischiges Gesicht ließ seine körperlichen Schmerzen nicht erkennen, als er auf die Veranda zukam. Sein schwerer Gürtel ächzte unter dem Gewicht all der daran hängenden Dinge.

»Was gibt’s denn, Bud?«, fragte ich. »Nicht, dass ich mich freuen würde, euch zu sehen.«

»Wir haben einen anonymen Anruf bekommen, Sookie«, sagte Bud. »Wie Sie wissen, kämen wir Gesetzeshüter nicht weit ohne anonyme Tipps. Aber ich persönlich habe keinen Respekt vor Menschen, die nicht sagen, wer sie sind.«

Ich nickte.

»Wer ist denn dein Freund?«, fragte Andy, der zusammen mit Alcee Beck dem Sheriff gefolgt war. Er sah mitgenommen aus. Ich hatte gehört, dass seine Großmutter, die ihn aufgezogen hatte, auf dem Sterbebett lag. Armer Andy. Er wäre vermutlich sehr viel lieber bei ihr als hier gewesen. Alcee Beck, der andere Detective, konnte mich nicht leiden. Hatte es noch nie gekonnt, und für seine Ablehnung hatte er eine gute Begründung gefunden - seine Frau war mal von einem Werwolf angegriffen worden, der hinter mir her war. Ich hatte den Kerl zwar umgebracht, aber Alcee hatte trotzdem was gegen mich. War er vielleicht einer der wenigen Menschen, die der Geruch meines Elfenbluts abstieß? Nein, ich war ihm vermutlich einfach bloß egal. Es hatte keinen Sinn, ihn auf meine Seite ziehen zu wollen. Ich nickte ihm kurz zu, worauf er jedoch nicht reagierte.

»Das ist mein Cousin Claude Crane aus Monroe«, sagte ich.

»Und über wen seid ihr verwandt?«, fragte Andy. Alle drei von ihnen kannten das Gewirr von Blutsverwandtschaften, das quasi den ganzen Landkreis miteinander verband.

»Es ist etwas peinlich«, schaltete sich Claude ein. (Nichts wäre Claude je peinlich, aber er tat erfolgreich so.) »Ich stamme aus einer unehelichen Verbindung.«

Ausnahmsweise konnte ich Claude mal dankbar sein, diese Last hatte er mir abgenommen. Ich schlug die Augen nieder, als könnte ich es nicht ertragen, über so etwas Beschämendes zu sprechen. »Claude und ich lernen uns gerade erst kennen. Wir wissen noch nicht allzu lange, dass wir verwandt sind.«

Ich konnte sehen, wie diese Information in ihren Gedanken abgeheftet wurde. »Aber aus welchem Grund sind Sie alle denn hier?«, fragte ich. »Was hat der anonyme Anrufer gesagt?«

»Dass Sie im Wald eine Leiche vergraben haben.« Bud wandte den Blick ab, als wäre es ihm unangenehm, etwas so Unerhörtes auszusprechen. Aber ich wusste es besser. Nach langen Jahren im Polizeidienst wusste Bud sehr genau, wozu Menschen fähig waren, sogar die völlig normal wirkenden. Und auch junge Blondinen mit großem Busen. Die vielleicht sogar erst recht.

»Sie haben aber gar keine Spürhunde dabei«, fiel Claude auf. Ich hatte gehofft, dass er den Mund kein zweites Mal aufmachen würde, sah jetzt aber, dass mir dieser Wunsch nicht erfüllt worden war.

»Ich denke, eine einfache Durchsuchung wird reichen«, meinte Bud. »Uns wurde eine ziemlich genaue Stelle genannt.« (Und es war teuer, Spürhunde zu mieten, dachte er.)

»Ach du meine Güte«, rief ich ehrlich überrascht. »Wie konnte diese Person behaupten, selbst nichts damit zu tun zu haben, wenn sie wusste, wo genau die Leiche liegt? Das verstehe ich nicht.« Ich hatte gehofft, Bud würde mir noch mehr erzählen, aber den Gefallen tat er mir nicht.

Andy zuckte die Achseln. »Wir sollten uns auf die Suche machen.«

»Viel Erfolg«, sagte ich absolut zuversichtlich. Wären sie mit Spürhunden aufgetaucht, hätte ich Blut und Wasser geschwitzt, dass sie Debbie Pelt oder die Grube, in der Basim gelegen hatte, finden würden. »Sie werden Verständnis haben, dass ich hier im Haus bleibe, während Sie durch den Wald stiefeln. Ich hoffe, Sie kriegen nicht zu viele Zecken ab.« Zecken lauerten im Unterholz und im Unkraut, nahmen den Geruch und die Körperwärme der Menschen wahr und ließen sich dann voll Zutrauen auf sie fallen. Ich sah, wie Andy seine Hose in die Stiefel stopfte, und Bud und Alcee sprühten sich mit irgendetwas ein.

Als die Männer im Wald verschwunden waren, sagte Claude: »Kannst du mir mal erzählen, warum du keine Angst hast?«

»Wir haben die Leiche gestern Nacht woanders hingeschafft«, antwortete ich, ging ins Haus zurück und setzte mich an den Tisch mit dem Computer, den ich aus Hadleys Apartment mitgebracht hatte. Sollte Claude das doch erst mal allein verdauen! Nach kurzer Zeit hörte ich ihn die Stufen wieder hinauflaufen.

Weil ich sowieso warten musste, bis die Männer aus dem Wald zurückkamen, konnte ich zwischendurch auch meine E-Mails abrufen. Eine Menge weitergeleitete Nachrichten, die meisten religiösen oder patriotischen Inhalts, von Hoyts Mutter Maxine Fortenberry. Ich löschte sie alle, ohne sie auch nur zu öffnen. Aber eine E-Mail von Halleigh, Andy Bellefleurs schwangerer Ehefrau, las ich. Ein seltsamer Zufall, dass ich ihre Nachricht gerade in dem Moment las, da ihr Ehemann auf einem vergeblichen Unterfangen hinter meinem Haus durch den Wald streifte.

Halleigh schrieb, dass sie sich großartig fühle. Einfach großartig! Aber Andys Großmutter Caroline werde zusehends schwächer, und Halleigh fürchtete, dass Miss Caroline die Geburt ihres Urenkels nicht mehr erleben werde.

Caroline Bellefleur war schon sehr alt. Andy und Portia waren beide in Miss Carolines Haus aufgewachsen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Miss Caroline war bereits länger Witwe, als sie verheiratet gewesen war. Ich hatte keine Erinnerung an Mr Bellefleur und war ziemlich sicher, dass auch Andy und Portia ihn nicht allzu lange gekannt hatten. Andy war älter als Portia, und Portia war ein Jahr älter als ich, deshalb ging ich davon aus, dass Miss Caroline, die einst die beste Köchin im Landkreis Renard gewesen war und den besten Schokoladenkuchen der Welt gemacht hatte, mindestens neunzig war.

»Jedenfalls«, schrieb Halleigh weiter, »ist es für sie wichtiger als alles andere auf der Welt, die Familienbibel zu finden. Du weißt ja, dass sie immer irgendeine fixe Idee hat, und jetzt geht es darum, diese Bibel aufzutreiben, die schon seit Urzeiten keiner mehr gesehen hat. Und da hatte ich eine etwas verrückte Idee. Sie glaubt, dass die Familie Bellefleur vor längerer Zeit mal mit einem Zweig der Comptons verschwägert war. Würde es Dir viel ausmachen, Deinen Nachbarn Mr Compton zu bitten, doch mal in seinem Haus nach dieser alten Bibel zu suchen? Es scheint mir ein Hirngespinst zu sein, aber sie ist noch ganz die Alte, nur körperlich wird sie immer schwächer.«

Das war wirklich eine nette Art, auszudrücken, dass Miss Caroline andauernd von dieser Bibel sprach.

Jetzt war ich in einer Zwickmühle. Ich wusste, dass sich die Bibel drüben im Haus der Comptons befand. Und ich wusste, dass Miss Caroline, wenn sie hineinsah, herausfinden würde, dass sie eine direkte Nachfahrin von Bill Compton war. Wie sie damit zurechtkommen würde, konnte man nur vermuten. Sollte ich das Weltbild der alten Dame noch auf den Kopf stellen, wenn sie schon auf dem Sterbebett lag?

Andererseits, war nicht … Ach, zur Hölle, ich hatte es satt, immer alles auszutarieren, und ich hatte einen ganzen Haufen eigene Sorgen. Also leitete ich in einem Anfall von Leichtsinn Halleighs E-Mail einfach an Bill weiter. Ich hatte erst spät begonnen, überhaupt E-Mails zu schreiben, und traute der Sache noch immer nicht so ganz. Na, immerhin hatte ich den Ball so in Bills Spielfeld geworfen. Und wenn er ihn zurückspielen wollte, okay.

Nachdem ich mich noch eine Zeit lang auf eBay herumgetrieben und mich gewundert hatte, was die Leute alles zu verkaufen versuchten, hörte ich Stimmen vor dem Haus. Ich blickte aus dem Fenster und sah, dass Bud, Alcee und Andy sich Staub und kleine Zweige aus den Kleidern klopften. Andy rieb sich den Nacken, er hatte wohl einen Insektenstich abbekommen.

Ich ging hinaus. »Und, haben Sie eine Leiche gefunden?«

»Nein«, sagte Alcee Beck. »Wir haben nur gesehen, dass dort draußen Leute gewesen sein müssen.«

»Nun, sicher. Aber keine Leiche?«, hakte ich nach.

»Wir werden Sie nicht länger belästigen«, beendete Bud kurzerhand das Gespräch.

Sie verschwanden in einer Wolke von Staub, während ich ihnen hinterherblickte - und zitterte. Ich fühlte mich, als wäre das Fallbeil einer Guillotine auf mich herabgesaust und hätte mir den Kopf nur deshalb nicht abgetrennt, weil das Seil zu kurz war.

Zurück am Computer schickte ich Alcide eine E-Mail, in der nur stand: »Die Polizei war hier.« Das musste reichen. Ich wusste, dass ich sowieso nichts von ihm hören würde, bis ich zur Rudelversammlung nach Shreveport kommen sollte.

Es erstaunte mich, dass es drei Tage dauerte, bis ich von Bill eine Rückmeldung bekam. Bemerkenswert an diesen Tagen war eigentlich nur, von wie vielen Leuten ich nichts hörte. Ich hatte nichts von Remy gehört, was nicht allzu ungewöhnlich war. Nicht ein Mitglied des Reißzahn-Rudels hatte mich angerufen, weshalb ich nur vermuten konnte, dass sie Basims Leiche aus dem anderen Waldstück geholt hatten und mir schon rechtzeitig mitteilen würden, wann die Rudelversammlung stattfand. Falls noch jemand in meinen Wald gekommen sein sollte, um nachzusehen, warum Basims Leiche verschwunden war, so bekam ich davon nichts mit. Und ich hörte auch nichts von Pam und Bobby Burnham, was ein wenig beunruhigend war, aber dennoch… keine große Sache.

Was mich wirklich wurmte, war, dass ich nichts von Eric hörte. Okay, sein (Schöpfer, Meister, Vater) Mentor Appius Livius Ocella war in der Stadt… aber Herrgott noch mal.

Zwischen meinen Grübelphasen las ich im Internet einiges über römische Namen und fand heraus, dass »Appius« sein ganz normaler Vorname war. »Livius« war sein Familienname, der vom Vater an den Sohn weitergegeben wurde und besagte, dass er ein Mitglied der Familie oder des Clans der Livii war. Und »Ocella« war sein Cognomen, ein Beiname, der entweder darauf verwies, aus welchem Zweig der Livii genau er stammte, oder ihm ehrenhalber für Verdienste im Krieg verliehen wurde (ich wusste allerdings nicht, welcher Krieg das hätte sein sollen), oder - dritte Möglichkeit für den Fall, dass er adoptiert war - an seine Herkunftsfamilie erinnerte.

Namen gaben ganz schön viel preis im Römischen Reich.

Ich verschwendete eine Menge Zeit darauf, alles über Appius Livius Ocellas Namen herauszufinden, hatte aber immer noch keine Ahnung, was er plante oder was er Eric antun wollte. Dabei war das doch gerade wichtig. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich gekränkt, grimmig und verdrossen war. Nicht gerade ein hübsches Sträußchen an Gefühlen, doch ich bekam nicht mal ein Upgrade auf Lustlosigkeit hin.

Cousin Claude machte sich auch rar. Ich kriegte ihn in den ganzen drei Tagen nur ein einziges Mal zu Gesicht, und zwar, als ich ihn durch die Küche und zur Hintertür hinausgehen hörte und noch rechtzeitig aus dem Bett sprang, um ihn in sein Auto steigen zu sehen.

Das erklärt, warum ich mich so freute, als Bill am dritten Tag nach der E-Mail von Halleigh abends an meiner Hintertür erschien. Bill sah nicht merklich besser aus als beim letzten Mal, aber er trug einen Anzug mit Krawatte, und sein Haar war sorgfältig gekämmt. Er hatte die Bibel unter dem Arm.

Ich verstand, warum er so schick gekleidet war und was er vorhatte. »Gut«, sagte ich.

»Komm mit«, bat er. »Es ist leichter, wenn du dabei bist.«

»Aber sie werden glauben …« Doch dann hielt ich inne. Es war doch geradezu verabscheuungswürdig, zu fürchten, die Bellefleurs könnten in Bill und mir wieder ein Paar sehen, wenn Miss Caroline kurz davor stand, auf ihren Schöpfer zu treffen.

»Wäre das so schrecklich?«, fragte Bill mit schlichter Würde.

»Nein, natürlich nicht. Ich war stolz darauf, deine Freundin zu sein«, sagte ich und drehte mich um, um in mein Schlafzimmer zu gehen. »Komm doch bitte herein, ich muss mich kurz umziehen.« Ich hatte im Merlotte’s die Lunch-Schicht gehabt und war danach zu Hause einfach nur in Shorts und T-Shirt herumgelaufen.

Weil ich es eilig hatte, entschied ich mich für einen schwarzen Rock, der knapp über dem Knie endete, und eine weiße Bluse mit kurzen angeschnittenen Ärmeln, die ich im Ausverkauf bei Stage erstanden hatte. Ich zog einen roten Ledergürtel durch die Rockschlaufen und holte ein Paar rote Sandalen ganz hinten aus dem Schrank. Einmal durchs Haar gefahren, und fertig.

Wir nahmen mein Auto, das langsam mal wieder überholt werden musste.

Es war keine lange Fahrt bis zur Villa der Bellefleurs; in Bon Temps gab es keine großen Entfernungen. Wir parkten auf der Auffahrt vor dem Haupteingang, auch wenn ich eine Menge Autos hinter dem Haus stehen sah, als wir zu den Bellefleurs abbogen. Andys Wagen und auch Portias hatte ich dort entdeckt. Und außerdem einen alten grauen Chevy Chevette, der unauffällig im Hintergrund parkte, sodass ich mich fragte, ob Miss Caroline eine 24-Stunden-Pflegerin hatte.

Wir stiegen die Stufen zu der großen Doppeltür hinauf. Bill fand es nicht angemessen (»schicklich« war das Wort, das er benutzte), zur Hintertür zu gehen, und unter diesen Umständen gab ich ihm recht. Bill ging langsam, es bereitete ihm sichtlich Mühe. Mehr als einmal wollte ich ihm anbieten, ihm die schwere Bibel abzunehmen. Doch ich wusste, dass er das nicht zulassen würde, und so sparte ich mir die Worte.

Halleigh kam an die Tür, Gott sei Dank. Es verblüffte sie, Bill zu sehen, doch sie hatte sich rasch wieder gefasst und begrüßte uns.

»Halleigh, Mr Compton bringt die Familienbibel, die Andys Großmutter sehen möchte«, sagte ich, nur für den Fall, dass Halleigh vorübergehend blind geworden war und den dicken Folianten noch nicht bemerkt haben sollte. Halleigh wirkte ziemlich erledigt. Ihr braunes Haar war verstrubbelt, und ihr grüngeblümtes Kleid sah in etwa so mitgenommen aus wie ihre müden Augen. Vermutlich war sie noch zu Miss Caroline herübergekommen, nachdem sie den ganzen Tag Grundschüler unterrichtet hatte. Halleigh war unübersehbar schwanger, was Bill, einem flüchtigen Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, anscheinend nicht gewusst hatte.

»Oh.« Man sah Halleigh die Erleichterung nur zu deutlich an. »Mr Compton, bitte kommen Sie doch herein. Sie ahnen ja gar nicht, wie oft Miss Caroline danach gefragt hat.« Halleighs Reaktion ließ deutlich erkennen, wie oft.

Gemeinsam betraten wir die Eingangshalle. Die breite Treppenflucht vor uns und zu unserer Linken schwang sich elegant in den zweiten Stock hinauf. Viele Bräute aus Bon Temps hatten auf dieser Treppe ihre Hochzeitsfotos machen lassen. Ich war sie auch schon auf hohen Absätzen und in einem langen Kleid heruntergekommen, als ich auf Halleighs und Andys Hochzeit kurzfristig für eine krank gewordene Brautjungfer einspringen musste.

»Ich fände es sehr schön, wenn Bill Miss Caroline die Bibel selbst geben könnte«, sagte ich, damit das Schweigen nicht zu Verlegenheit führte. »Es gibt da eine familiäre Verbindung.«

Jetzt Schwächelten sogar Halleighs exzellente Manieren. »Oh … wie interessant.« Ihre Haltung wurde ganz starr, und ich sah Bill die Rundung ihres Schwangerschaftsbauchs bewundern. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seinen Mund. »Das wäre ganz wunderbar«, fuhr Halleigh fort, die sich gleich wieder gefangen hatte. »Gehen wir doch nach oben.«

Wir stiegen hinter ihr die Treppe hinauf, und ich musste mich zwingen, nicht nach Bills Ellbogen zu greifen, um ihn ein wenig zu stützen. Ich würde irgendetwas tun müssen, um Bill zu helfen. Sein Zustand besserte sich offensichtlich gar nicht. Ein Anflug von Furcht beschlich mein Herz.

Im ersten Stock gingen wir noch ein Stück den Korridor entlang bis zur Tür des großen Schlafzimmers, die diskret nur ein paar Zentimeter offen stand. Halleigh ging hinein.

»Sookie und Mr Compton haben die Familienbibel gefunden«, sagte sie. »Dürfen sie hereinkommen, Miss Caroline?«

»Ja, natürlich, herein mit ihnen«, erwiderte eine schwache Stimme, und Bill und ich traten ins Schlafzimmer.

Miss Caroline war die Königin des Zimmers, daran bestand kein Zweifel. Andy und Portia standen rechts vom Bett, und sie blickten besorgt drein, als sie Bill und mich sahen. Mir fiel auf, dass Portias Ehemann Glen nicht da war. Links vom Bett saß eine Afroamerikanerin mittleren Alters in einem Sessel. Sie trug die hellen, weiten Hosen und die bunte Tunika, die Krankenpflegerinnen heutzutage so gern anhatten. Das Muster wirkte, als arbeitete sie sonst auf einer Kinderstation. Aber in einem Zimmer, das ganz in gedeckten Creme- und Pfirsichtönen gehalten war, konnte so ein Farbtupfer nicht schaden. Die Pflegerin war dünn und groß und trug eine unglaubliche Perücke, die mich an den Film >Kleopatra< erinnerte. Sie nickte uns zu, als wir uns dem Bett näherten. Caroline Bellefleur lag wie die starke, schöne Dame, die sie immer gewesen war, auf Dutzende von Kissen gebettet in einem Himmelbett. Dunkle Schatten der Erschöpfung umspielten ihre alten Augen, und ihre Hände lagen zu faltigen Fäusten geballt auf der Bettdecke. Doch in ihren Augen blitzte ein Funke Interesse auf, als sie uns sah.

»Miss Stackhouse, Mr Compton, ich habe Sie beide seit der großen Hochzeit nicht mehr gesehen«, sagte sie mit deutlich erkennbarer Mühe und dünner Stimme.

»Das war ein wunderbares Fest, Mrs Bellefleur«, erwiderte Bill mit fast ebenso großer Mühe. Ich nickte nur. Dieses Gespräch musste nicht ich führen.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat Miss Caroline. Bill zog sich einen Stuhl ans Bett. Ich setzte mich ein wenig dahinter.

»Mir scheint, die Bibel ist so groß, dass ich selbst sie nicht mehr halten kann«, sagte die alte Dame mit einem Lächeln. »Es ist so freundlich von Ihnen, sie mir zu bringen. Ich habe lange darauf gehofft, sie zu finden. War sie auf Ihrem Dachboden? Ich weiß, dass uns nicht viel mit den Comptons verbindet, aber dieses alte Buch wollte ich unbedingt einmal sehen. Halleigh war so nett, ein paar Nachforschungen für mich anzustellen.«

»Um genau zu sein, lag dieses Buch auf meinem Wohnzimmertisch«, entgegnete Bill sanft. »Mrs Bellefleur - Caroline - mein zweites Kind war eine Tochter, Sarah Isabelle.«

»Ach du meine Güte«, sagte Miss Caroline, um zu zeigen, dass sie zuhörte. Sie schien nicht zu wissen, worauf das alles hinauslaufen würde, aber sie schenkte Bill ihre Aufmerksamkeit.

»Als ich nach Bon Temps zurückkehrte, las ich auf der Familienseite dieser Bibel, dass meine Tochter Sarah vier Kinder bekommen hatte, auch wenn eines tot geboren wurde.«

»Das kam damals oft vor«, warf die alte Dame ein.

Ich sah zu den Bellefleur-Enkeln hinüber. Portia und Andy freuten sich nicht, dass Bill hier war, ganz und gar nicht, aber auch sie hörten zu. Sie hatten noch nicht einen einzigen Blick für mich übrig gehabt, aber das war mir egal. Denn beide rätselten zwar, warum Bill hier sein mochte, doch all ihre Gedanken waren auf die Frau gerichtet, die sie aufgezogen hatte und die nun so sichtlich dahinschwand.

»Die Tochter meiner Sarah hieß Caroline«, erzählte Bill, »nach ihrer Großmutter… meiner Ehefrau.«

»So wie ich?« Miss Caroline klang erfreut, auch wenn ihre Stimme noch etwas schwächer wurde.

»Ja, so wie Sie. Und meine Enkelin Caroline heiratete einen Cousin, Matthew Phillips Holliday.«

»Wie, das sind doch meine Mutter und mein Vater.« Sie lächelte, was ihr faltiges Gesicht in noch viel mehr Falten legte. »Dann sind Sie also… Wirklich?« Und dann lachte Caroline Bellefleur zu meiner Überraschung einfach.

»Ihr Urgroßvater, ja.«

Portia gab ein Geräusch von sich, als würde sie an den Ausdünstungen einer Stinkbombe ersticken. Miss Caroline achtete gar nicht auf ihre Enkelin, und sie sah auch Andy nicht an - zum Glück, denn der war so knallrot wie der Kehllappen eines Truthahns angelaufen.

»Na, wenn das nicht lustig ist«, sagte sie. »Ich bin so knittrig wie ungebügeltes Leinen, und Sie sind so glatt wie ein frischer Pfirsich.« Es amüsierte sie tatsächlich. »Urgroßpapa!«

Und dann kam der alten Dame plötzlich ein Gedanke. »Waren Sie das, der uns zu genau dem richtigen Zeitpunkt jenen unverhofften Geldsegen beschert hat?«

»Das Geld hätte für keinen besseren Zweck verwendet werden können«, erwiderte Bill galant. »Das Haus sieht wunderschön aus. Wer wird nach Ihrem Tod darin wohnen?«

Portia schnappte nach Luft, und Andy wirkte ziemlich bestürzt. Ich warf der Pflegerin einen Blick zu. Sie nickte einmal knapp. Miss Carolines Zeit neigte sich rasch ihrem Ende entgegen, und die alte Dame war sich dessen vollkommen bewusst.

»Nun, ich glaube, Portia und Glen werden hier wohnen«, sagte Miss Caroline. Man merkte, dass sie schnell ermüdete. »Halleigh und Andy möchten ihr Baby in ihrem eigenen Haus aufziehen, und daraus mache ich ihnen keinen Vorwurf. Wollen Sie sagen, dass Sie Interesse an diesem Haus haben?«

»Oh nein, ich habe mein eigenes«, versicherte Bill ihr. »Ich war nur froh, meiner Familie die erforderlichen Mittel geben zu können, um dieses Haus zu renovieren.

Ich möchte, dass auch in Zukunft meine Nachfahren hier wohnen und noch viele glückliche Jahre hier verleben.«

»Ich danke Ihnen«, flüsterte Miss Caroline, deren Stimme kaum noch zu hören war.

»Sookie und ich müssen jetzt gehen«, sagte Bill. »Ruhen Sie sanft.«

»Das werde ich«, flüsterte sie und lächelte, obwohl ihre Augen sich schlossen.

Ich stand so leise wie möglich auf und verließ noch vor Bill das Zimmer. Portia und Andy würden sicher noch etwas zu Bill sagen wollen, dachte ich mir. Auf jeden Fall wollten sie ihre Großmutter nicht stören und folgten Bill hinaus auf den Korridor.

»Ich dachte, du bist jetzt mit einem anderen Vampir zusammen«, sagte Andy zu mir, nicht mehr ganz so scharfzüngig wie früher.

»Bin ich auch«, erwiderte ich. »Aber Bill und ich sind immer noch gute Freude.«

Portia hatte sich kurze Zeit mal für Bill interessiert, wenn auch nicht, weil sie ihn süß fand oder so. Aber das trug sicher zu ihrer Verlegenheit bei, als sie Bill jetzt die Hand reichte. Portia musste definitiv noch an ihrer Vampir-Etikette arbeiten. Bill wirkte ein wenig erstaunt, schüttelte ihr aber die Hand. »Portia«, sagte er. »Andy. Ich hoffe, das alles ist Ihnen nicht zu unangenehm.«

Ich war unglaublich stolz auf Bill. Es war deutlich zu erkennen, woher Caroline Bellefleur ihre Liebenswürdigkeit hatte.

»Wenn ich gewusst hätte, woher das Geld stammt«, sagte Andy, »hätte ich es nicht angenommen.« Offenbar war er direkt von der Arbeit hierhergekommen, denn er trug noch seine ganze Ausrüstung: seine Dienstmarke, am Gürtel baumelnde Handschellen, eine Pistole im Halfter. Das machte ihn zu einer ziemlich imposanten Erscheinung, aber mit Bill konnte er trotzdem nicht mithalten, so krank dieser auch war.

»Andy, ich weiß, dass Sie kein Fan der Fangzähne sind. Aber Sie sind ein Mitglied meiner Familie, und ich weiß, dass Sie dazu erzogen wurden, Ältere zu achten.«

Andy wirkte betroffen.

»Das Geld war dazu da, um Caroline glücklich zu machen, und diesen Zweck hat es, glaube ich, auch erfüllt«, fuhr Bill fort. »Ich habe sie noch besuchen und ihr von unserer Verwandtschaft erzählen können, und sie hat die Bibel bekommen. Jetzt werde ich Sie nicht länger mit meiner Gegenwart belästigen. Ich möchte Sie nur bitten, die Beerdigung bei Nacht abzuhalten, damit ich daran teilnehmen kann.«

»Wer hat denn je von einer Beerdigung bei Nacht gehört?«, warf Andy ein.

»Ja, das werden wir tun.« Portia klang zwar nicht gerade herzlich und einladend, aber absolut entschlossen. »Das Geld hat ihre letzten Lebensjahre zu einer sehr glücklichen Zeit gemacht. Es war ihr eine Freude, das Haus bestmöglich renovieren lassen zu können und uns die Hochzeit hier auszurichten. Und die Familienbibel ist noch das Tüpfelchen auf dem i. Vielen Dank.«

Bill nickte den beiden zu, und dann verließen wir ohne weiteres Aufheben die Villa Belle Rive.

Caroline Bellefleur, Bills Urenkelin, starb in den frühen Morgenstunden.

Bill saß auf der Beerdigung bei der Familie, die zum großen Erstaunen der Bewohner von Bon Temps in der folgenden Nacht stattfand.

Ich saß ganz hinten neben Sam.

Es war kein Anlass für großes Tränenvergießen, denn Caroline Bellefleur hatte zweifellos ein langes Leben gehabt - ein Leben nicht ohne Kummer, aber wenigstens voll glücklicher Augenblicke, die diesen wieder wettmachten. Sie hatte nur noch sehr wenige Altersgenossen, und die, die noch lebten, waren fast alle zu gebrechlich, um auf ihre Beerdigung zu kommen.

Die Trauerfeier verlief in gewohnten Bahnen, bis wir hinaus zu dem alten Friedhof fuhren, der - natürlich - keine Nachtbeleuchtung hatte. Zwar waren in der Friedhofsparzelle der Bellefleurs rund um das neue Grab Laternen aufgestellt worden, doch es war ein seltsamer Anblick. Der Priester hatte große Schwierigkeiten, seine Grabrede abzulesen, bis einer der Trauergäste seine eigene Taschenlampe direkt auf das Papier hielt.

All die hellen Lichter in der Dunkelheit erinnerten mich unangenehm an jene Nacht, in der wir Basim al Sauds Leiche ausgegraben hatten. Es war schwer, sich angemessen auf Miss Carolines Leben und Vermächtnis zu konzentrieren bei all den Spekulationen, die in meinen Gedanken herumschwirrten. Warum war bislang noch nichts geschehen? Mir war, als wartete ich nur darauf, dass die nächste Katastrophe über mich hereinbrach. Erst als Sam mich etwas erschreckt ansah, bemerkte ich, dass ich seinen Arm umklammert hielt. Ich musste mich geradezu zwingen, meine Finger zu lockern, und neigte den Kopf zum Gebet.

Die Familie, hörte ich, würde nach der Trauerfeier noch zu einem gemeinsamen Essen mit Büfett in die Villa Belle Rive fahren. Na, hoffentlich hatten sie auch daran gedacht, Bills Lieblingssorte TrueBlood zu besorgen, dachte ich. Bill sah furchtbar aus. Am Grab stützte er sich sogar auf einen Stock. Wenn er selbst schon nichts unternahm, musste eben ich versuchen, seine Vampirschwester irgendwie aufzutreiben. Solange die Chance bestand, dass das Blut dieser Vampirin ihm helfen könnte, war es alle Mühe wert.

Ich war mit Sam zum Friedhof gefahren, und da mein Haus ganz in der Nähe lag, sagte ich ihm, dass ich nach der Beerdigung zu Fuß nach Hause gehen würde. Ich hatte eine kleine Taschenlampe in der Handtasche, und ich erinnerte Sam daran, dass ich den Friedhof wie meine Westentasche kannte. Also blieb ich, als alle anderen Trauergäste, einschließlich Bill, zum Essen in der Villa Belle Rive aufbrachen, in den dunklen Schatten stehen, bis die Friedhofsangestellten begannen, das Grab zuzuschaufeln, und machte mich dann auf den Weg durch den Wald zu Bills Haus.

Den Schlüssel hatte ich immer noch.

Ja, ich weiß, schrecklich, immer musste ich mich überall einmischen. Und vielleicht tat ich wirklich das Falsche. Aber Bill siechte dahin, und ich konnte nicht einfach ruhig danebensitzen und zusehen.

Ich schloss die Eingangstür auf und ging in Bills Büro, das früher das vornehme Esszimmer der Comptons gewesen war. Bill hatte seinen Computer und alle sonstigen technischen Geräte auf einem großen Tisch aufgestellt und sich bei Office Depot einen Drehstuhl gekauft. Ein kleinerer Tisch diente ihm als Poststation, wo Bill die CDs mit seiner Vampir-Datenbank eintütete, um sie an die Käufer zu versenden. Er inserierte viel in Vampirzeitschriften - in >Fangzahn< natürlich, und auch in >Untote live<, die in mehreren Sprachen erschien. Bills neueste Marketingidee war es, Vampire anzuheuern, die viele verschiedene Sprachen beherrschten und all die Informationen übersetzen würden, sodass er auch vermehrt fremdsprachige Ausgaben seines alle Vampire weltweit umfassenden Registers anbieten konnte. Wie ich noch von früheren Besuchen wusste, stand bei der Poststation immer ein Karton mit einem Dutzend CDs seiner Datenbank. Ich sah zweimal hin, ob ich auch wirklich eine englische Ausgabe erwischt hatte. Denn was hätte es mir genützt, wenn ich eine russische mitnahm?

Was mich natürlich gleich an Alexej erinnerte, und Alexej wiederum erinnerte mich daran, wie besorgt/ wütend/ängstlich ich war wegen Erics Schweigen.

Ich spürte, wie sich mein Mund zu einem richtig unschönen Gesichtsausdruck verzog, als ich an dieses Schweigen dachte. Aber jetzt musste ich mich erst mal um mein eigenes kleines Problem kümmern. Und so eilte ich aus dem Haus, schloss die Tür wieder ab und konnte nur hoffen, dass Bill meinen in der Luft hängenden Geruch nicht bemerken würde.

Ich lief so schnell über den alten Friedhof, als wäre es heller Tag. Als ich wieder in meinem eigenen Haus war, sah ich mich nach einem guten Versteck um. Schließlich hatte ich den Wäscheschrank im großen Badezimmer als geeigneten Platz ausgeguckt und schob die CD unter einen Stapel frischer Handtücher. Nicht mal Claude würde fünf neue Handtücher brauchen, dachte ich, bevor ich am nächsten Morgen aufstand.

Ich hörte meinen Anrufbeantworter ab und sah auf das Display meines Handys, das ich nicht mit zur Beerdigung genommen hatte. Keine Anrufe, keine SMS. Während ich mich langsam auszog, versuchte ich, mir vorzustellen, was mit Eric wohl los war. Ich hatte beschlossen, ihn nicht anzurufen, ganz gleich, was geschah. Er wusste, wo ich war und wie er mich erreichen konnte. Ich hängte mein schwarzes Kleid zurück in den Schrank, stellte meine schwarzen Pumps auf die Schuhablage und schlüpfte in mein Nachthemd mit Tweety vorne drauf, eins meiner alten Lieblingshemden. Und dann ging ich zu Bett, stinksauer wie selten.

Und mit einer Heidenangst.


       Kapitel 10

Claude war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, sein Auto stand nicht hinter dem Haus. Ja, es waren eben immer die anderen, die Glück hatten. Aber dieses Selbstmitleid verbot ich mir sofort wieder.

»Ist doch alles okay so weit«, sagte ich laut zu meinem Spiegelbild, damit ich es auch glaubte. »Sieh dich an! Tolle Sonnenbräune, Sook!« Ich musste zur Lunch-Schicht in die Arbeit, also zog ich mich gleich nach dem Frühstück an. Dann holte ich die geklaute CD unter den Handtüchern hervor. Entweder du gibst sie Bill zurück oder du bezahlst sie, sagte ich mir tugendhaft. Sie war doch eigentlich gar nicht richtig geklaut, wenn ich vorhatte, sie zu bezahlen … irgendwann. Ich sah auf die Plastikhülle in meinen Händen und fragte mich, was das FBI dafür wohl bezahlen würde. Trotz aller Bemühungen von Bill, die CD auf jeden Fall nur an Vampire zu verkaufen, wäre es jedoch sehr verwunderlich gewesen, wenn nicht auch andere Leute sie besäßen.

Ich nahm die CD heraus und schob sie in meinen Computer. Erst surrte es, dann ging ein Fenster auf dem Bildschirm auf. »Das Vampir-Verzeichnis« stand da in roten Gothic-Lettern auf schwarzem Hintergrund. Na, wenn das kein Klischee ist!

»Geben Sie Ihren Code ein«, forderte jetzt ein Schriftzug auf dem Bildschirm.

Oh, oh.

Dann erinnerte ich mich, dass auf der Hülle vorne einkleiner Post-it-Zettel geklebt hatte, und ich fischte ihn aus dem Papierkorb. Ja, das war garantiert der Code. Bill hätte die Zugangsnummer nie zusammen mit der CD aufbewahrt, wenn er sein Haus nicht für sicher gehalten hätte. Bei dem Gedanken plagten mich wieder Schuldgefühle. Ich hatte keine Ahnung, wie Bill vorging, aber vermutlich übertrug er den gültigen Code aus einer Liste auf die CD, bevor er sie dem glücklichen Käufer schickte. Vielleicht klebte er aber manchmal auch Lösch-Codes drauf für Idioten wie mich, und das Ganze würde mir um die Ohren fliegen. Zum Glück war sonst keiner zu Hause, als ich den Code eingab und die Enter-Taste drückte, denn ich war tatsächlich unter dem Tisch in Deckung gegangen.

Doch nichts passierte. Es surrte nur wieder. Dann ist wohl alles okay, dachte ich und setzte mich wieder auf meinen Stuhl.

Auf dem Bildschirm waren mehrere Optionen erschienen. Es war möglich, nach Wohnort, Herkunftsland, Name oder letzter Sichtung sortiert zu suchen. Ich klickte »Wohnort« an und wurde gefragt: »In welchem Land?« Aus einer langen Liste konnte ich mir eins aussuchen. Nachdem ich USA angeklickt hatte, kam die nächste Frage: »In welchem Bundesstaat?« Und wieder eine Liste. Ich wählte »Louisiana« aus, dann »Compton«. Und da war er, mit einem aktuellen Foto, aufgenommen in seinem eigenen Haus, das erkannte ich an der Wandfarbe. Bill lächelte ziemlich steif. Wie ein Partylöwe sah er auf dem Foto ja nicht gerade aus, und ich fragte mich, wie er wohl bei einer dieser Kontaktbörsen im Web rüberkommen würde. Dann begann ich seine Kurzbiografie zu lesen. Und tatsächlich, da unten stand es: »Erschaffen von Lorena Ball aus Louisiana, 1870.«

Doch es gab keine Liste mit »Brüdern« oder »Schwestern«.

Okay, ganz so einfach würde es also nicht werden. Ich klickte auf den fettgeschriebenen Namen von Bills Schöpferin, der endgültig verstorbenen und so gar nicht betrauerten Lorena. Mal sehen, was in dem Eintrag über sie stand, da sie den endgültigen Tod gestorben war; zumindest solange es nicht gelang, Vampirasche wiederzubeleben.

»Lorena Ball«, las ich. Von ihr gab es nur ein gemaltes Porträt, auf dem sie aber ganz gut getroffen war, wie ich fand, als ich es mit nachdenklich geneigtem Kopf betrachtete. Zur Vampirin geworden 1788 in New Orleans… lebte an verschiedenen Orten im Süden… kehrte nach dem Bürgerkrieg nach Louisiana zurück … hatte »die Sonne gesehen«, ermordet von »unbekanntem« Täter oder Tätern. Hm. Bill wusste sehr genau, wer Lorena ermordet hatte, und ich konnte nur von Glück sagen, dass er meinen Namen nicht in dieses Verzeichnis aufgenommen hatte. Ich wagte kaum darüber nachzudenken, was mir zugestoßen wäre, wenn er es getan hätte. Tja, da meint man, man hätte schon genug Probleme, und dann fällt einem etwas auf, woran man noch nie gedacht hat, und schon erkennt man, dass man sogar noch mehr Probleme hat.

Okay, weiter im Text… »Erschuf Bill Compton (1870) und Judith Vardamon (1902).«

Judith. Das also war Bills »Schwester«.

Nachdem ich mich noch ein bisschen durch das Verzeichnis geklickt hatte, fand ich heraus, dass Judith Vardamon noch »am Leben« war; zumindest war sie das zu dem Zeitpunkt gewesen, als Bill die Datenbank erstellt hatte. Sie wohnte in Little Rock.

Und ich fand heraus, dass ich sie per E-Mail kontaktieren konnte. Okay, sie wäre natürlich nicht verpflichtet, mir zu antworten.

Ich starrte auf meine Hände und dachte angestrengt nach. Ich dachte daran, wie furchtbar Bill aussah, und an seinen Stolz und die Tatsache, dass er immer noch keinen Kontakt mit dieser Judith aufgenommen hatte, obwohl er selbst vermutete, dass ihr Blut ihn heilen könnte. Bill war kein Dummkopf, es gab also irgendeinen guten Grund, warum er sich bei diesem anderen Kind von Lorena nicht gemeldet hatte. Nur dass ich diesen Grund eben nicht kannte. Doch wenn Bill beschlossen hatte, sie nicht zu kontaktieren, dann wusste er sicher, was er tat, richtig? Ach, zur Hölle damit.

Ich gab ihre E-Mail-Adresse ein und bewegte den Cursor zur Betreff-Zeile. Dort schrieb ich »Bill ist krank« hinein. Ich bewegte den Cursor in das leere Feld für den Text, klickte wieder. Zögerte. Dann schrieb ich: »Ich bin Bill Comptons Nachbarin und weiß nicht, wie lange Sie schon nichts von ihm gehört haben. Aber er wohnt inzwischen wieder im alten Haus seiner Familie in Bon Temps, Louisiana. Bill hat eine Silbervergiftung erlitten und kann ohne Ihr Blut nicht gesund werden. Er weiß nicht, dass ich Ihnen schreibe. Wir waren früher mal zusammen, sind aber noch gute Freunde, und ich möchte, dass er sich wieder erholt.« Meinen Namen setzte ich natürlich auch noch darunter, anonyme Briefe sind nicht mein Stil.

Mit zusammengebissenen Zähnen klickte ich auf »Senden«.

So gern ich die CD auch behalten hätte und noch ein wenig durch das Verzeichnis gesurft wäre - mein kleiner persönlicher Ehrenkodex sagte mir, dass ich sie zurückgeben musste, ohne diesem Wunsch nachzugeben. Schließlich hatte ich sie nicht bezahlt. Also nahm ich Bills Schlüssel, packte die CD wieder in die Plastikhülle und machte mich auf den Weg über den alten Friedhof.

Ich blieb kurz stehen, als ich zur Ruhestätte der Familie Bellefleur kam. Auf Miss Carolines Grab türmten sich die Blumen. Andy stand davor und starrte auf das Kreuz aus roten Nelken. Ich fand es ziemlich hässlich, aber dies war wohl tatsächlich mal ein Fall, in dem der gute Wille mehr zählte als das Ergebnis. Und Andy fiel vermutlich sowieso nicht auf, was er da anstarrte.

Ich fühlte mich, als hätte jemand »Dieb« auf meiner Stirn eingebrannt. Dabei hätte es Andy nicht mal gekümmert, wenn ich mit einem Lastwagen vor Bills Haus vorgefahren wäre, alle Möbel eingeladen hätte und damit abgehauen wäre. Es waren meine eigenen Schuldgefühle, die mich plagten.

»Sookie«, sagte Andy. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mich gesehen hatte.

»Andy«, erwiderte ich vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, wohin dieses Gespräch führen würde, und ich musste bald zur Arbeit. »Sind noch Verwandte von euch in der Stadt? Oder sind schon alle wieder abgefahren?«

»Sie brechen nach dem Lunch auf«, sagte er. »Halleigh musste heute Morgen irgendwelche Unterrichtsstunden vorbereiten, und Glen ist in sein Büro gegangen, weil er Papierkram zu erledigen hatte. Portia hat das alles am meisten mitgenommen.«

»Sie wird froh sein, wenn der Alltag wieder seinen Lauf nimmt.« Das erschien mir unverfänglich genug als Antwort.

»Ja. Die Arbeit in der Rechtsanwaltskanzlei geht schließlich weiter.«

»Hat Miss Carolines Pflegerin schon einen neuen Job gefunden?« Verlässliche Pfleger waren so selten wie Schnee in Louisiana, allerdings sehr viel mehr wert.

»Doreen? Ja, sie ist quer durch den Garten gleich weiter zu Mr De Witt.« Nach einem unbehaglichen Schweigen fügte er hinzu: »Sie hat mir an dem Abend, als ihr da wart, noch die Meinung gesagt. Ich weiß, ich war nicht sonderlich höflich zu… Bill.«

»Es ist eine schwere Zeit für euch alle.«

»Ich bin nur… Es macht mich verrückt, dass wir Almosen bekommen haben.«

»Habt ihr nicht, Andy. Bill gehört zur Familie. Ich weiß, das muss seltsam sein, und ich weiß auch, dass du von Vampiren grundsätzlich nicht viel hältst. Aber er ist dein Urururgroßvater, und er wollte nur seinen Leuten helfen. Es würde dir ja auch nichts ausmachen, wenn Bill euch Geld hinterlassen hätte und hier mit Miss Caroline unter der Erde läge, oder? Es ist nur einfach so, dass Bill noch herumläuft.«

Andy schüttelte den Kopf, als umschwirrten ihn Fliegen. Sein Haar wurde dünner, fiel mir auf. »Weißt du, was der letzte Wunsch meiner Großmutter war?«

Ich hatte keine Ahnung. »Nein.«

»Sie hat ihr Schokoladenkuchenrezept der Stadt vermacht«, sagte er und lächelte. »Ein verdammtes Rezept. Und weißt du was? Als ich es den Zeitungsfritzen brachte, waren sie so aufgeregt, als wäre Weihnachten und ich hätte ihnen die Wegbeschreibung zu Jimmy Hoffas Leiche geschenkt.«

»Es wird in der Zeitung veröffentlicht?«, fragte ich genauso begeistert, wie ich war. Ich hätte wetten mögen, dass an dem Tag, an dem das Rezept in der Zeitung erschien, in Bon Temps mindestens hundert Schokoladenkuchen in den Ofen geschoben würden.

»Siehst du, du bist genauso aufgeregt«, meinte Andy und klang plötzlich um fünf Jahre jünger.

»Andy, das ist wirklich toll«, versicherte ich ihm. »Aber jetzt muss ich erst mal weiter und etwas zurückbringen.« Mit diesen Worten eilte ich über den Friedhof bis zu Bills Haus. Ich legte die CD, natürlich mit dem kleinen Post-it-Zettel drauf, oben auf den Stapel, von dem ich sie heruntergenommen hatte, und dann haute ich schleunigst wieder ab.

Nun machte ich mir doch Vorwürfe, und das nicht nur ein- oder zweimal, nein, drei-, vier- und fünfmal. Im Merlotte’s arbeitete ich wie auf Autopilot und konzentrierte mich ganz darauf, die Lunch-Bestellungen nicht zu verwechseln, alles zack, zack zu erledigen und auf die Wünsche meiner Gäste sofort zu reagieren. Mein besonderer Sinn sagte mir allerdings, dass sie trotz all meiner Effizienz nicht sonderlich froh waren, wenn ich an ihren Tisch kam. Und das konnte ich ihnen nicht mal verdenken.

Trinkgeld gab’s kaum. Tja, die Leute sind eher bereit, Ineffizienz zu verzeihen, solange man beim Trödeln nur ein Lächeln im Gesicht hat. Meine ernste Miene und mein rasches Hantieren gefiel ihnen nicht.

Sam vermutete schon (und das bekam ich mit, einfach weil er es so oft dachte), dass ich Streit mit Eric hatte. Holly dachte, ich hätte wohl meine Tage.

Und Antoine war ein Informant.

Unser Koch war in eigene Grübeleien versunken, jetzt erst fiel mir auf, wie sehr er sich meinen telepathischen Fähigkeiten sonst widersetzte. Solange er es nicht vergaß. Ich wartete gerade an der Küchendurchreiche darauf, dass eine meiner Bestellungen fertig wurde, sah zu, wie Antoine einen Burger wendete, als ich direkt von ihm hörte: Ich mach doch hier nicht schon wieder früher Schluss, um mich mit dem Arschloch zu treffen. Das kann der sich sonst wohin stecken. Ich erzähl dem gar nichts mehr. Dann legte Antoine, den ich in letzter Zeit wirklich zu schätzen gelernt hatte, den Burger auf die bereitliegende Brötchenhälfte, machte alles fertig und drehte sich mit dem Teller in der Hand zu mir um. Und sah mir direkt in die Augen.

Oh Mist, dachte er.

»Lass uns reden, bevor du irgendwas tust«, sagte er, und jetzt war ich mir sicher, dass er ein Verräter war.

»Nein«, erwiderte ich und marschierte umgehend zu Sam, der hinter dem Tresen Gläser abwusch. »Sam, Antoine ist irgendeine Art Spitzel der Regierung«, flüsterte ich ihm zu.

Sam fragte nicht mal, woher ich das wissen wolle, er zweifelte keine Sekunde an meiner Aussage. Sein Mund wurde ganz schmal. »Wir reden später mit ihm«, sagte er bloß und: »Danke, Sook.« Inzwischen tat es mir leid, dass ich Sam nicht von der Werwolfleiche auf meinem Land erzählt hatte. Anscheinend tat es mir immer leid, wenn ich Sam etwas nicht erzählte.

Ich holte mir den Teller mit dem Burger, ohne Antoine noch einmal anzusehen, und brachte ihn an den richtigen Tisch.

An manchen Tagen hasste ich mein besonderes Talent wirklich. Und heute war so ein Tag. Als ich Antoine noch für einen neuen Freund gehalten hatte, war ich doch viel glücklicher gewesen (auch wenn das im Rückblick ziemlich naiv war). Ich fragte mich, ob irgendeine der Geschichten darüber, wie er im Louisiana Superdome den Hurrikan Katrina überlebt hatte, stimmte, oder ob das auch alles Lügen waren. Ich hatte solches Mitleid mit ihm gehabt. Und bislang hatte ich nicht den kleinsten Hinweis darauf aufgeschnappt, dass Antoine uns etwas vorspielte. Wie konnte das sein?

Nun, zum einen lese ich nicht jeden einzelnen Gedanken jedes Menschen. Im Allgemeinen blocke ich eine Menge ab, und vor allem versuche ich, mich aus den Köpfen meiner Kollegen herauszuhalten. Zum anderen denken die Leute über heikle Themen in den seltensten Fällen auf unmissverständliche Weise nach. Ein betrogener Mann würde nie denken: Ich hole jetzt die Pistole, die unter dem Fahrersitz meines Pick-ups liegt, und schieße Jerry in den Kopf, weil er meine Frau gevögelt hat. Ich würde vermutlich eher einen Eindruck von verletztem Stolz und Wut auffangen, mit Untertönen von Gewalt. Oder sogar eine Fantasie darüber, was es für ein Gefühl wäre, Jerry zu erschießen. Aber der Mann war vielleicht noch gar nicht so weit, Jerry erschießen zu wollen, wenn ich im Merlotte’s seine Gedanken mitbekam.

Außerdem führten die Leute ihre Gewaltfantasien meistens nicht aus. Das war etwas, das ich erst nach einigen sehr schmerzlichen Erfahrungen in meiner Kindheit und Jugend gelernt hatte.

Und was sollte ich auch machen? Wenn ich anfing, den Hintergrund jedes einzelnen Gedankens zu ergründen, den ich hörte, hätte ich kein eigenes Leben mehr.

Na, wenigstens würde diese Antoine-Geschichte mich von meiner Grübelei darüber ablenken, was zum Teufel eigentlich mit Eric oder mit dem Reißzahn-Rudel los war. So fand ich mich also nach meiner Schicht mit Sam und Antoine in Sams Büro wieder.

Sam schloss die Tür hinter mir. Er war total wütend. Kein Wunder. Antoine war sauer auf sich selbst, sauer auf mich und defensiv Sam gegenüber. Die Atmosphäre im Zimmer war unerträglich. Wut, Enttäuschung und Angst lagen in der Luft.

»Hör zu, Mann«, begann Antoine, der Sam direkt gegenüberstand. Sam wirkte geradezu klein im Vergleich mit ihm. »Hör einfach zu, okay? Nach Katrina hatte ich nichts mehr, keine Wohnung, keine Arbeit, gar nichts, und war auf der Suche. Aber ich konnte nicht mal so ‘nen verdammten Wohnwagen von der Katastrophenhilfe bekommen. Mir gings richtig schlecht … Also borgte ich mir ein Auto, um nach Texas zu Verwandten zu fahren. Ich wollte es irgendwo stehen lassen, wo die Bullen es schnell finden, damit der Besitzer es bald wiederkriegt. Das war dämlich, ich weiß. Und ich hätte das ganze bleiben lassen sollen, das weiß ich auch. Aber ich war verzweifelt, und da hat’s eben bei mir ausgesetzt.«

»Trotzdem bist du nicht im Gefängnis«, stellte Sam fest. Seine Worte gingen auf Antoine nieder wie ein Peitschenhieb, der fast lautlos war, aber dennoch einen schmalen blutigen Striemen hinterließ.

Antoine atmete schwer. »Nein, bin ich nicht, und ich sag dir auch warum. Mein Onkel ist Werwolf, in einem der Rudel in New Orleans. Ich weiß also einiges über sie. Eine FBI-Agentin namens Sarah Weiss kam zu mir ins Gefängnis und unterhielt sich mit mir. Die war ganz okay. Doch nach dem ersten Gespräch kam sie mit diesem Lattesta wieder, Tom Lattesta. Er sagte, er sei in Rhodes stationiert - aber ich hab nicht rausgekriegt, was er dann in New Orleans zu suchen hatte. Jedenfalls sagte er, dass er über meinen Onkel Bescheid wisse und dass er davon ausgehe, dass ihr Wergeschöpfe euch früher oder später auch outen werdet, so wie die Vampire. Er wusste, was du bist und dass es außer Werwölfen auch noch andere gibt. Einer Menge Leuten wird das gar nicht gefallen, meinte er, wenn sie erfahren, dass unter uns welche leben, die halb Tier sind. Und dann beschrieb er mir Sookie und sagte, sie wäre auch irgendwas Seltsames, aber er wüsste nicht was. Dieser Lattesta ist es, der mich hierhergeschickt hat. Ich soll mich umhören und sehen, was so vor sich geht.«

Sam und ich tauschten einen Blick. Ich weiß nicht, was Sam erwartet hatte, aber das war sehr viel ernster, als ich gedacht hatte. Ich hakte noch mal nach. »Tom Lattesta hat die ganze Zeit Bescheid gewusst?«, fragte ich. »Wann kam ihm der Gedanke, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt?« Hatte er den schon gehabt, bevor er das Filmmaterial über die Hotelexplosion in Rhodes auswertete, was ihm dann vor ein paar Monaten als Vorwand dafür diente, mich zu befragen?

»Manchmal glaubt er, dass du eine Lügnerin bist, und manchmal, dass du die Wahrheit sagst.«

Ich drehte mich zu meinem Boss um. »Sam, er war neulich bei mir. Lattesta. Er erzählte mir, dass jemand, der mir nahesteht, jener Verwandte« - vor Antoine wollte ich nicht deutlicher werden - »Einfluss genommen hat und er sich zurückziehen muss.«

»Das erklärt, warum er so sauer war«, sagte Antoine, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Das erklärt eine Menge.«

»Was hat er dir für Anweisungen gegeben?«, fragte Sam.

»Lattesta meinte, er vergisst die Sache mit dem Auto, solange ich ein Auge auf dich hab und auf alle anderen, die mehr als nur einfache Menschen sind und ins Merlotte’s kommen. Und er sagte, Sookie sei jetzt außerhalb seiner Reichweite, und darüber war er eben stinksauer.«

Sam sah mich fragend an.

»Er sagt die Wahrheit«, versicherte ich ihm.

»Danke, Sookie.« Antoine wirkte enorm niedergeschlagen.

»Okay«, sagte Sam, nachdem er Antoine noch einen Moment lang angesehen hatte. »Deinen Job hast du noch.«

»Und keine… Bedingungen?« Antoine starrte Sam ungläubig an. »Er erwartet, dass ich euch weiter beobachte.«

»Keine Bedingung, aber eine Warnung. Wenn du ihm auch nur ein Wort mehr erzählst, als dass ich hier den Laden schmeiße, fliegst du raus. Und wenn mir etwas einfällt, was ich dir dann außerdem noch antun könnte, werde ich’s tun.«

Antoine schien vor Erleichterung fast in die Knie zu gehen. »Ich tu mein Bestes für dich, Sam«, versicherte er. »Ehrlich, ich bin froh, dass das alles rausgekommen ist. Das hat mir ziemlich zu schaffen gemacht.«

»Es wird Folgen haben«, sagte ich zu Sam, als wir allein waren.

»Ich weiß. Lattesta wird ihn hart rannehmen, und Antoine wird versucht sein, sich etwas auszudenken, um ihm etwas erzählen zu können.«

»Ich halte Antoine für einen guten Kerl, kann aber auch nur hoffen, dass ich mich nicht täusche.« Ich hatte mich früher schon in Leuten getäuscht. Und zwar enorm.

»Ja, ich hoffe auch, dass er unsere Erwartungen nicht enttäuscht.« Sam lächelte mich plötzlich an. Er hat ein großartiges Lächeln, und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. »Manchmal muss man den Leuten einfach vertrauen, ihnen noch eine Chance geben. Und wir werden ihn beide im Auge behalten.«

Ich nickte. »Okay. Ich gehe dann jetzt besser mal nach Hause.« Ich wollte nachsehen, ob ich Nachrichten auf dem Handy hatte oder auf dem Festnetzanschluss, oder ob eine E-Mail gekommen war. Ich wartete sehnlichst darauf, dass sich endlich jemand bei mir meldete.

»Ist eigentlich irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Sam und strich mir zaghaft über die Schulter. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Das ist wirklich lieb«, sagte ich. »Aber ich versuche nur gerade, eine schwierige Situation zu überstehen.«

»Hast du nichts von Eric gehört?«, fragte er, was einmal mehr bewies, wie gut Sams Intuition war.

»Nein«, gab ich zu. »Und er hat … Besuch von Verwandten. Ich weiß einfach nicht, was zum Teufel da los ist.« Bei dem Wort »Verwandte« fiel mir etwas ein. »Wie läuft’s denn in deiner Familie, Sam?«

»Die Scheidung ging im beiderseitigen Einvernehmen durch und ist jetzt amtlich«, erzählte er. »Meine Mom ist zwar ziemlich fertig, aber bald wird’s ihr wieder besser gehen, hoffe ich. Auch wenn einige Leute in Wright ihr die kalte Schulter zeigen. Übrigens hat sie Mindy und Craig bei ihrer Verwandlung zusehen lassen.«

»Welches Tier hat sie sich ausgesucht?« Ich wäre lieber ein Gestaltwandler als ein Werwolf, dann hätte ich die Wahl.

»In einen Scottish Terrier, glaube ich. Meine Schwester kommt ganz gut damit zurecht. Aber Mindy war schon immer flexibler als Craig.«

Frauen waren fast immer flexibler als Männer, dachte ich, aber das musste ich ja nicht unbedingt laut aussprechen. Solche Verallgemeinerungen können böse auf einen zurückfallen. »Und hat Deidras Familie sich beruhigt?«

»Seit vorgestern sieht’s so aus, als würde die Hochzeit nun doch stattfinden«, sagte Sam. »Ihre Eltern haben endlich begriffen, dass die >Erblast< sich nicht auf Deidra und Craig und ihre Kinder übertragen kann, falls sie welche bekommen.«

»Dann wird die Hochzeit also stattfinden?«

»Ja. Willst du mich immer noch nach Wright begleiten?«

Ich wollte schon erwidern: »Willst du es denn?«, doch das wäre übertrieben kokett gewesen, da er mich ja gerade danach gefragt hatte. »Wenn der Termin feststeht, musst du meinen Boss fragen, ob ich freibekomme«, sagte ich. »Sam, es ist vielleicht etwas taktlos, das zu fragen. Aber warum nimmst du eigentlich nicht Jannalynn mit?«

Erstaunlich, mit einer solchen Verlegenheit hätte ich nie gerechnet bei Sam. »Sie ist… Hm, äh … Sie ist … Ach, ich weiß einfach, dass meine Mom und sie nicht miteinander klarkämen. Falls ich sie meiner Familie vorstelle, tue ich es lieber erst, wenn die ganze Aufregung wegen der Hochzeit vorbei ist. Meine Mom haben die Schüsse und die Scheidung ziemlich mitgenommen, und Jannalynn ist … na ja, nicht gerade eine sanfte Frau.« Meiner Meinung nach war man mit der falschen Person zusammen, wenn man diese Person der eigenen Familie lieber nicht vorstellte. Aber Sam hatte mich nicht nach meiner Meinung gefragt.

»Nein, sanft ist sie eindeutig nicht«, erwiderte ich. »Und da sie jetzt so viel neue Verantwortung trägt, muss sie sich vermutlich ziemlich auf das Rudel konzentrieren.«

»Was? Was für neue Verantwortung?«

Oh, oh. »Das wird sie dir sicher alles noch erzählen«, sagte ich. »Du hast sie vermutlich schon ein paar Tage nicht gesehen, oder?«

»Nein. Sieht ganz so aus, als wären wir beide deprimiert.«

Ich war bereit zuzugeben, dass meine Laune ziemlich düster war, und lächelte ihn an. »Ja, kann man so sagen«, erwiderte ich. »Seit Erics Schöpfer da ist, der auch noch furchterregender als ein Zombie wirkt, bin ich ziemlich auf mich allein gestellt.«

»Falls wir nichts von unseren treulosen Tomaten hören, lass uns doch morgen Abend ausgehen. Wir könnten noch mal im Crawdad Diner essen«, schlug Sam vor. »Oder ich grille uns ein paar Steaks.«

»Klingt gut«, sagte ich und freute mich über sein Angebot. Ich hatte mich schon ganz verloren gefühlt. Jason widmete sich offensichtlich ganz seiner Michele (aber immerhin war er letztens bis spätnachts bei mir geblieben, als ich schon fast erwartet hatte, dass er abhauen würde); Eric war anscheinend beschäftigt; Claude war fast nie zu Hause oder schlief, wenn ich wach war; Tara war völlig damit ausgelastet, schwanger zu sein; und Amelia fand nur gelegentlich die Zeit, mir eine E-Mail zu schicken. Ich hatte nichts dagegen, von Zeit zu Zeit ein wenig allein zu sein - eigentlich genoss ich es sogar -, aber zuletzt war es doch etwas zu viel des Guten gewesen. Das Alleinsein macht jedenfalls sehr viel mehr Spaß, wenn man aus freien Stücken allein ist.

Erleichtert, dass das Gespräch mit Antoine vorbei war, und grübelnd, welche Schwierigkeiten Tom Lattesta mir in Zukunft wohl noch machen würde, zog ich meine Handtasche aus der Kommode in Sams Büro und machte mich auf den Weg nach Hause.

Es war ein wunderschöner Spätnachmittag, als ich hinter meinem Haus parkte. Ich hatte vor, noch ein wenig Gymnastik nach einem Übungsprogramm auf DVD zu machen, ehe ich mich ums Abendessen kümmerte. Claudes Auto war nicht da. Und Jasons Pick-up hatte ich auch nicht gesehen, daher war ich überrascht, ihn auf den Stufen der hinteren Veranda sitzen zu sehen.

»Hey, Bruderherz!«, rief ich, als ich aus dem Auto stieg. »Sag mal, kannst du mir erklären …« Und dann nahm ich sein Hirnmuster wahr und erkannte, dass der Mann dort auf den Stufen gar nicht Jason war. Ich erstarrte. Und konnte meinen Großonkel, den Halbelfen Dermot nur noch anstarren und hoffen, dass er nicht gekommen war, um mich zu töten.


       Kapitel 11

Er hätte mich etwa sechzigmal umbringen können in den Sekunden, die ich einfach nur dastand. Doch trotz der Tatsache, dass er es nicht getan hatte, ließ ich ihn nicht aus den Augen.

»Hab keine Angst«, sagte Dermot und erhob sich mit einer Anmut, die Jason nie hinbekommen hätte. Er bewegte sich so geschmeidig, als wären seine Gelenke geölt.

Mit tauben Lippen sagte ich: »Kann’s nicht ändern.«

»Ich will etwas erklären«, sagte er und kam näher.

»Erklären?«

»Ich wollte euch beide besser kennenlernen«, sagte er, während er noch näher kam. Jetzt konnte von einem Höflichkeitsabstand schon keine Rede mehr sein. Seine Augen waren blau wie Jasons, aufrichtig wie Jasons, aber es stand - ehrlich gesagt - ein irrer Blick darin. Nicht wie bei Jason. »Ich war verwirrt.«

»Worüber?« Ich wollte das Gespräch unbedingt in Gang halten, denn ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn es stockte.

»Darüber, wo meine Loyalitäten lagen«, erwiderte er und neigte seinen Kopf graziös wie ein Schwan.

»Natürlich. Erzähl doch mal.« Oh, hätte ich bloß meine mit Zitronensaft geladene Wasserpistole in der Handtasche gehabt! Aber ich hatte Eric versprochen, sie auf meinen Nachttisch zu legen, als Claude bei mir einzog. Deshalb lag sie jetzt auch dort. Und der kleine Eisenspaten war auch da, wo er hingehörte, nämlich im Geräteschuppen.

»Gern«, sagte er und blieb so dicht vor mir stehen, dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte. Er roch großartig. Das tun alle Elfen. »Ich weiß, dass du meinen Vater Niall kennengelernt hast.«

Ich nickte ganz leicht. »Ja«, sagte ich, nur zur Sicherheit.

»Mochtest du ihn?«

»Ja«, sagte ich ohne Zögern. »Ich mochte ihn. Mag ihn.«

»Es fällt leicht, ihn zu mögen. Er ist charmant«, fuhr Dermot fort. »Meine Mutter, Einin, war auch schön. Nicht schön auf Elfenart, wie Niall, aber schön auf Menschenart.«

»Das hat Niall mir auch erzählt«, sagte ich. Jede Antwort war wie ein weiterer Schritt durch ein Minenfeld.

»Hat er dir auch erzählt, dass die Wasserelfen meinen Zwillingsbruder ermordet haben?«

»Ob Niall selbst es mir erzählt hat? Nein, aber ich habe davon gehört.«

»Ich habe Teile von Fintans Leiche gesehen. Neave und Lochlan hatten ihn in Stücke gerissen.«

»Sie haben auch geholfen, meine Eltern zu ertränken«, gab ich zurück und hielt den Atem an. Was würde er dazu sagen?

»Ich …« Er rang um Worte. Verzweiflung stand ihm im Gesicht. »Aber ich war nicht dort. Ich … Niall…« Es war schrecklich mit anzusehen, wie Dermot nach Worten suchte. Ich hätte kein Mitleid mit ihm haben sollen, da Niall mir ja erzählt hatte, welche Rolle Dermot beim Tod meiner Eltern gespielt hatte. Aber seinen Schmerz konnte ich trotzdem kaum ertragen.

»Wie kam es dazu, dass du im Elfenkrieg letztlich auf Seiten von Breandans Streitkräften standest?«

»Er sagte, mein Vater habe meinen Bruder ermordet«, sagte Dermot niedergeschlagen. »Und ich habe ihm geglaubt. Ich misstraute meiner Liebe für Niall. Wann immer ich mich erinnerte, wie unglücklich meine Mutter war, als Niall sie nicht mehr besuchen kam, dachte ich, Breandan müsse recht haben und wir seien nicht dafür gemacht, uns unter die Menschen zu mischen. Es scheint nie ein gutes Ende zu nehmen für sie. Und ich hasste mich selbst für das, was ich war, halb Mensch. Ich fühlte mich nie irgendwo zu Hause.«

»Geht’s dir denn jetzt besser damit? Damit, halb Mensch zu sein, meine ich.«

»Ich habe mich damit abgefunden. Mein Handeln war falsch, das weiß ich, und ich bin tief betrübt, dass mein Vater mich nicht in die Elfenwelt einlässt.« Seine großen blauen Augen wirkten traurig. Doch ich war viel zu sehr darauf bedacht, bloß nicht zu zittern, um es richtig wahrzunehmen.

Einatmen, ausatmen. Ruhig,ganz ruhig. »Jetzt glaubst du also, dass Jason und ich okay sind? Du hast nicht mehr vor, uns etwas anzutun?«

Er legte die Arme um mich. Herrje, zurzeit lief wirklich die Aktion Eine-Umarmung-für-Sookie, nur dass mich keiner vorgewarnt hatte. Elfen waren ziemlich gefühlsduselig und fassten einen gern an, so was wie einen Höflichkeitsabstand kannten sie nicht. Ich hätte meinen Großonkel am liebsten gebeten, mich loszulassen. Aber das wagte ich nicht. Ich musste nicht Dermots Gedanken lesen können, um zu erkennen, dass er aus dem nichtigsten Grund explodieren könnte, so sehr wie er seelisch aus dem Gleichgewicht war. Es kostete mich all meine Willenskraft, ganz ruhig weiterzuatmen, damit ich nicht wie Espenlaub zu zittern begann. Seine Nähe, meine Anspannung, ihm derart ausgeliefert zu sein, die enorme Kraft, die durch seine Arme strömte, das alles führte mich in Gedanken zurück in eine düstere verfallene Bruchbude zu zwei irren Elfen, die ihren Tod wirklich verdient hatten. Meine Schultern zuckten, und sofort blitzte Panik in Dermots Augen auf.

Ruhig, sei ganz ruhig.

Ich lächelte ihn an. Die Leute sagen immer, ich hätte so ein strahlendes Lächeln. Aber ich weiß natürlich, dass es ein wenig zu strahlend ist, ein wenig verrückt. Wenigstens passte es jetzt perfekt zur Situation. »Als du Jason das letzte Mal gesehen hast…«, begann ich, wusste dann aber nicht, wie ich den Satz beenden sollte.

»… habe ich seinen Freund angegriffen. Das Ungeheuer, das Jasons Ehefrau verletzt hatte.«

Ich schluckte schwer, lächelte aber weiter. »Es wäre vermutlich besser gewesen, wenn du Jason erzählt hättest, warum du dir Mel schnappst. Übrigens war es gar nicht Mel, der sie umgebracht hat.«

»Ja, es war mein eigenes Volk, das sie ermordet hat. Aber sie wäre sowieso gestorben. Er hatte sie hilflos liegen lassen.«

Da konnte ich schlecht widersprechen, denn mit dem, was Crystal widerfahren war, hatte er recht. Allerdings fiel mir auf, dass Dermot mir keine schlüssige Antwort darauf gegeben hatte, warum er Jason von Mels Untat nicht erzählt hatte. »Aber du hast es Jason nicht erklärt«, sagte ich daher und atmete ein und wieder aus - auf besänftigende Weise. Wie ich hoffte. Und tatsächlich: je länger ich Dermot berührte, desto ruhiger schienen wir beide zu werden. Und Dermot wirkte auch viel zugänglicher.

»Meine Gefühle standen in einem großen Konflikt«, sagte er sehr ernsthaft und zu meinem Erstaunen in modernem Psychojargon.

Das war vielleicht die beste Antwort, die ich von ihm kriegen würde. Aber ich schlug noch eine andere Richtung ein. »Willst du Claude sehen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Er wohnt jetzt nämlich bei mir, nur vorübergehend, und kommt bald nach Hause.«

»Ich bin nicht der Einzige, weißt du«, sagte Dermot. Ich blickte auf und sah ihm direkt in die irren Augen. Mein Großonkel versuchte, mir irgendetwas zu sagen, das verstand ich. Herrgott, wenn ich ihm doch nur etwas mehr Vernunft einimpfen könnte. Nur für fünf Minuten. Ich trat einen Schritt zurück und versuchte zu erraten, wovon er sprach.

»Ja, du bist nicht der einzige Elf, der in der Welt der Menschen lebt. Claude ist auch noch hier. Gibt’s sonst noch wen?« Jetzt wäre meine Telepathie doch wirklich mal praktisch gewesen.

»Ja. Ja.« Sein Blick bat mich inständig, ihn doch zu verstehen.

Ich riskierte eine ganz direkte Frage. »Wer sonst lebt noch auf dieser Seite der Elfenwelt?«

»Du willst ihm nicht begegnen«, versicherte Dermot mir. »Du musst vorsichtig sein. Er kann sich im Augenblick nicht entscheiden. Er ist ambivalent.«

»Okay.« Wer immer dieser »er« auch sein mochte, der Einzige mit gemischten Gefühlen war er nicht. Wenn ich nur gewusst hätte, wie Dermots Kopf zu knacken war.

»Manchmal ist er in deinem Wald.« Dermot legte mir die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft. Es war, als versuchte er, mir Dinge zu vermitteln, die er mir nicht direkt sagen konnte.

»Hab ich schon gehört«, erwiderte ich säuerlich.

»Vertrau keinem Elfen«, riet Dermot mir. »Ich hätte es auch nicht tun sollen.«

Plötzlich war mir, als schwebte eine riesige Glühbirne über meinem Kopf. »Stehst du unter dem magischen Bann von irgendwem, Dermot? Hat dich jemand verhext?«

Die Erleichterung in seinen Augen war beinahe greifbar. Er nickte ungestüm. »Solange sie nicht Krieg führen, töten Elfen ungern andere Elfen. Außer Neave und Lochlan. Sie haben gern getötet, alles. Aber ich bin nicht tot. Also gibt es noch Hoffnung.«

Elfen töteten vielleicht nicht gern Angehörige ihres eigenen Volkes, aber sie hatten offenbar nichts dagegen, sie mit Irrsinn zu schlagen. »Kann ich irgendetwas tun, um diesen Fluch rückgängig zu machen? Kann Claude helfen?«

»Claude hat kaum noch magische Kräfte, glaube ich«, sagte Dermot. »Er lebt schon zu lange wie ein Mensch. Meine liebe Nichte, ich liebe dich. Wie geht es deinem Bruder?«

Jetzt waren wir wieder im Land des Irrsinns. Gott schütze den armen Dermot. Einer spontanen Regung folgend, umarmte ich ihn. »Mein Bruder ist glücklich, Onkel Dermot. Er hat eine Freundin, die gut zu ihm passt und sich von ihm nichts bieten lässt. Sie heißt Michele - wie meine Mom, aber nur mit einem l statt mit zweien.«

Dermot lächelte mich an. Schwer zu sagen, wie viel von all dem er begriff.

»Tote Wesen lieben dich«, sagte Dermot, und ich zwang mich, immer weiter zu lächeln.

»Eric der Vampir? Ja, das sagt er jedenfalls.«

»Auch andere tote Wesen, sie zehren an dir.«

Das war eine nicht so willkommene Enthüllung. Aber Dermot hatte recht. Wie immer spürte ich Eric über unsere Blutsbande, doch jetzt waren die ganze Nacht lang auch noch zwei andere graue Schatten bei mir: Alexej und Appius Livius. Es erschöpfte mich, und das war mir bis zu diesem Augenblick noch nicht einmal klar geworden.

»Heute Nacht«, sagte Dermot, »bekommst du Besuch.«

Jetzt war er also auch noch Prophet. »Nette Leute?«

Er zuckte die Achseln. »Das ist eine Frage von Geschmack und Vorliebe.«

»Bist du eigentlich oft auf meinem Land unterwegs, Onkel Dermot?«

»Zu viel Angst vor dem anderen«, sagte er. »Aber ich versuche, ein wenig auf dich aufzupassen.«

Ich dachte noch darüber nach, ob das nun gut war oder schlecht, als er plötzlich verschwand. Einfach so. Puff! Ich sah noch einen Schemen und dann nichts mehr. In einem Moment lagen seine Hände auf meinen Schultern, im nächsten nicht mehr. Die Anspannung, mit jemand anderem zu reden, war Dermot vermutlich zu viel geworden.

Junge. Das war ja richtig, richtig unheimlich gewesen.

Ich sah mich um, ob ich irgendeinen anderen Hinweis auf ihn entdecken konnte. Vielleicht kam er sogar noch mal zurück. Aber nichts geschah. Außer dem prosaischen Knurren meines Magens, der mich daran erinnerte, dass ich zum Lunch nichts gegessen hatte und es höchste Zeit fürs Abendessen war, war nichts zu hören. Auf zittrigen Beinen ging ich ins Haus und sackte am Küchentisch zusammen. Gespräch mit einem Spion. Interview mit einem irren Elfen. Oh, ja, ruf Jason an und sag ihm, dass er wieder Elfen-Wache halten muss! Wenigstens war das etwas, das ich im Sitzen erledigen konnte.

Nach dem Telefonat fiel mir ein, dass ich die Zeitungen noch hereinholen musste, und stellte dabei fest, dass meine Beine mir nicht länger den Dienst versagten. Und so las ich die Zeitungen der letzten beiden Tage, während ich mir im Ofen eine Fertigpastete warm machte.

Leider standen schon auf der ersten Seite jede Menge Schrecklichkeiten. In Shreveport hatte es einen grausamen Mord gegeben, der vermutlich mit einer Auseinandersetzung unter Gangs zu tun hatte. Das Opfer, ein junger Schwarzer, war in den Farben einer Gang gekleidet gewesen, was für die Polizei wie ein blinkender Pfeil in diese Richtung wies. Er war allerdings nicht erschossen worden, sondern man hatte unzählige Male mit einem Messer auf ihn eingestochen und ihm dann noch die Kehle aufgeschlitzt. Igitt. Klang für meine Ohren eher nach was Persönlichem als nach einem Gangmord. Und in der nächsten Nacht passierte noch einmal das Gleiche. Diesmal traf es einen Neunzehnjährigen, der die Farben der feindlichen Gang trug. Er war auf die gleiche schreckliche Weise gestorben. Ich schüttelte den Kopf über die Tatsache, dass diese jungen Männer aus für mich vollkommen nichtigen Gründen gestorben waren, und wandte mich einem anderen Artikel zu, den ich sehr spannend, aber auch sehr beunruhigend fand.

Die Diskussion über die Registrierungspflicht für Wergeschöpfe nahm an Schärfe zu. Der Zeitung zufolge drehte sich die große Kontroverse allein um die Werwölfe. Andere Zweigestaltige kamen in diesem Artikel kaum vor, obwohl ich mindestens einen Werfuchs, eine Werfledermaus, zwei Wertiger, etliche Werpanther und einen Gestaltwandler kannte. Die Werwölfe, die am zahlreichsten waren unter den Zweigestaltigen, traf es mit voller Wucht. Und sie wehrten sich nach Kräften, was vollkommen richtig war.

»Warum sollte ich mich registrieren lassen, als wäre ich ein illegaler Fremder oder tot?«, wurde Scott Wacker, ein Armeegeneral, zitiert. »Meine Familie ist seit sechs Generationen in Amerika, und wir sind alle bei der Armee. Meine Tochter ist im Irak. Reicht das nicht?«

Der Gouverneur eines Bundesstaates im Nordwesten sagte: »Wir müssen wissen, wer Werwolf ist und wer nicht. Wenn Polizisten es bei einem Unfall mit Toten zu tun haben, müssen sie es zum Beispiel wissen, um sich nicht mit verseuchtem Blut zu infizieren. Und es erleichtert die Identifizierung.«

Ich stach mit der Gabel die heiße Pastete auseinander, damit sie schneller kalt wurde. Dann dachte ich über das eben Gelesene nach. Schwachsinn, entschied ich.

»Das ist Humbug«, entgegnete General Wacker im nächsten Absatz. Wacker und ich hatten also etwas gemeinsam. »Zum einen: Wir verwandeln uns in Menschen zurück, wenn wir tot sind. Und Polizisten tragen heutzutage sowieso schon Handschuhe, wenn sie mit Leichen zu tun haben. Die Identifizierung ist nicht problematischer als bei den Eingestaltigen auch. Warum sollte sie das auch sein?«

Gib’s ihnen, Wacker.

Der Zeitung zufolge reichte die Menge derer, die sich an der Debatte beteiligten, von den Menschen auf der Straße (einschließlich jener, die nicht einfach nur Menschen waren) bis zu den Mitgliedern des Kongresses, vom Armeepersonal bis zu Feuerwehrleuten, von Gesetzesexperten bis zu Verfassungsrechtlern.

Anstatt global oder national zu denken, versuchte ich einzuschätzen, wie sich die Dinge im Merlotte’s entwickelt hatten seit der Enthüllung. War der Umsatz eingebrochen? Ja, anfangs hatte es einen leichten Rückgang gegeben, gleich nachdem die Gäste Sam bei der Verwandlung in einen Hund und Tray bei der Verwandlung in einen Wolf zugesehen hatten. Aber dann hatten die Leute begonnen, wieder so viel zu trinken wie früher.

War es also eine künstlich aufgebauschte Diskussion?

Nicht so sehr, wie mir lieb gewesen wäre, dachte ich, nachdem ich noch ein paar weitere Artikel gelesen hatte.

Manche Leute verabscheuten regelrecht den Gedanken, dass Personen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannten, noch eine andere, mysteriöse Seite hatten, eine Seite, die der Öffentlichkeit bislang verborgen geblieben war. Das war jedenfalls der Eindruck, den ich gewonnen hatte, und so schien es immer noch zu sein. Keiner rückte auch nur einen Millimeter von seinem Standpunkt ab, während die Werwölfe immer wütender wurden und die Öffentlichkeit immer mehr Angst bekam. Zumindest ein sehr stark das Wort ergreifender Teil der Öffentlichkeit.

In Redding, Kalifornien, und Lansing, Michigan, hatte es Demonstrationen und Unruhen gegeben. Ob so was auch hier oder in Shreveport möglich war? Ich fand es eher unwahrscheinlich und die Vorstellung furchtbar. Durchs Küchenfenster sah ich hinaus in die hereinbrechende Abenddämmerung, als erwartete ich, eine Menschenmenge mit Fackeln aufs Merlotte’s zumarschieren zu sehen.

Es war ein seltsam trister Abend. Es gab kaum etwas aufzuräumen, nachdem ich gegessen hatte, all meine Wäsche war gewaschen und im Fernsehen lief nichts, was ich sehen wollte. Ich rief meine E-Mails ab: keine Nachricht von Judith Vardamon.

Aber von Alcide war eine E-Mail gekommen: »Sookie, wir haben die Rudelversammlung auf Montagabend um acht bei mir zu Hause angesetzt. Wir müssen uns noch um einen Schamanen bemühen, der die Beurteilung vornimmt. Ich erwarte Dich und Jason dann.« Es war schon fast eine Woche her, seit wir Basims Leiche im Wald gefunden hatten, und jetzt hörte ich zum ersten Mal etwas in der Angelegenheit. Aus den »ein oder zwei Tagen« waren sechs geworden. Und das hieß auch, dass ich wirklich schon sehr lange nichts von Eric gehört hatte.

Ich rief noch einmal Jason an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox seines Handys. Und obwohl ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen, musste ich daran denken, dass noch jedes Mal, wenn ich mit dem ganzen Rudel zu tun hatte, irgendetwas Gewalttätiges und Schreckliches passiert war.

Ich dachte noch einmal über den Toten in dem Grab auf der Lichtung nach. Wer hatte ihn dort hingebracht?

Vermutlich wollte der Mörder, dass Basim schwieg. Doch die Leiche war nicht aus Versehen auf meinem Land vergraben worden.

Ich las noch eine halbe Stunde, dann war es vollkommen dunkel, und ich spürte Erics Gegenwart, aber auch die weniger stark ausgeprägte der anderen beiden Vampire, die ihn definitiv begleiteten. Sobald sie erwachten, fühlte ich mich erschöpft. Was meine Gereiztheit derart steigerte, dass ich meinen eigenen Entschluss über Bord warf.

Eric bekam mit, dass ich unglücklich war, das wusste ich. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Vielleicht hielt er mich auf Abstand, um mich zu beschützen. Vielleicht wusste er nicht, dass ich sowohl seinen Schöpfer als auch Alexej wahrnahm. Ich holte einmal tief Luft und rief ihn an. Ich presste das Telefon ans Ohr, als hielte ich Eric selbst im Arm. Und ich dachte, und noch vor einer Woche hätte ich das nicht für möglich gehalten: Was, wenn er nicht rangeht?

Das Telefon klingelte, und ich hielt den Atem an. Nach dem zweiten Klingeln nahm Eric ab. »Es gibt einen Termin für die Rudelversammlung«, stieß ich hervor.

»Sookie«, sagte er. »Kannst du herkommen?«

Auf der Fahrt nach Shreveport fragte ich mich mindestens viermal, ob ich das Richtige tat. Aber ich kam zu dem Schluss, dass die Frage, ob ich mich richtig oder falsch verhielt (indem ich sofort zu Eric rannte, als er mich darum bat), eigentlich gar keine war. Wir hingen beide an den entgegengesetzten Enden eines zwischen uns gesponnenen Bandes, eines aus Blut gesponnenen Bandes. Und es dominierte all unsere Gefühle, die wir zu welchem Zeitpunkt auch immer hegten. Ich wusste, dass er lustlos und deprimiert war. Er wusste, dass ich wütend, nervös und verletzt war. Und trotzdem fragte ich mich: Wenn er mich angerufen und ich ihn um dasselbe gebeten hätte, wäre er dann ins Auto gesprungen (oder in den Himmel aufgeflogen) und sofort vor meiner Haustür aufgetaucht?

Sie seien im Fangtasia, hatte er gesagt.

Ich war entsetzt, dass nur so wenige Autos vor der einzigen Vampir-Bar in Shreveport parkten. Das Fangtasia war eine der großen Touristenattraktionen in einer Stadt, deren Besucherzahlen ständig wuchsen, und ich hatte erwartet, dass der Nachtclub voll sein würde. Hinten auf dem Parkplatz für Angestellte parkten fast genauso viele Autos wie vorne vor dem Haupteingang. Das war noch nie vorgekommen.

Maxwell Lee, ein afroamerikanischer Geschäftsmann, der zufällig auch Vampir war, machte Dienst an der Hintertür, auch das eine Premiere. Die Hintertür war nie extra bewacht worden, weil sich die Vampire so sicher waren, dass sie auf sich selbst aufpassen konnten. Doch da stand er, in dem üblichen Dreiteiler, und hatte eine Aufgabe übernommen, die er sonst als unter seiner Würde betrachtet hätte. Und er wirkte nicht verärgert, sondern beunruhigt.

»Wo sind sie?«, fragte ich.

Er wies mit dem Kopf in Richtung des Barraums. »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte er, und schon wusste ich, dass der Besuch von Erics Schöpfer gar nicht gut lief.

Besuch von auswärts ist oft furchtbar, stimmt’s? Man besichtigt mit den Gästen die Sehenswürdigkeiten ringsum, man verköstigt sie und versucht, sie zu unterhalten, aber dann ertappt man sich bei dem Wunsch, dass sie doch bitte wieder abfahren mögen. Es war nicht schwer zu erkennen, dass Eric mit den Nerven ziemlich am Ende war. Er saß mit Appius Livius Ocella und Alexej an einem Tisch. Alexej sah natürlich viel zu jung aus, um eine Bar wie das Fangtasia besuchen zu dürfen, was die Absurdität der Situation nur noch steigerte.

»Guten Abend«, sagte ich steif. »Eric, du wolltest mich sprechen?«

Eric rutschte näher an die Wand, damit auch ich Platz auf der Sitzbank hatte, und ich setzte mich dazu. Sowohl Appius Livius als auch Alexej begrüßten mich, Appius mit einem angestrengten Lächeln, Alexej etwas ungezwungener. Als wir alle zusammensaßen, merkte ich, dass die Nähe zu ihnen meine innere Anspannung lockerte, jenes Band, dass uns alle miteinander verband.

»Ich habe dich vermisst«, sagte Eric so leise, dass ich zuerst dachte, ich hätte es mir eingebildet.

Ich würde ihn nicht darauf hinweisen, dass er es war, der sich seit Tagen nicht gemeldet hatte. Das wusste er. Doch es bedurfte all meiner Selbstkontrolle, ein paar spitze Bemerkungen hinunterzuschlucken.

»Wie ich dir schon am Telefon zu sagen versuchte, die Rudelversammlung zu Basim ist auf Montag festgesetzt.«

»Wo und wann?«, fragte er, und es lag ein Ton in seiner Stimme, der mir zeigte, dass er nicht gerade glücklich und zufrieden war. Na, da waren wir ja schon zu zweit.

»Bei Alcide. In dem Haus, wo früher sein Dad gewohnt hat. Um acht Uhr.«

»Und Jason begleitet dich? Ganz bestimmt?«

»Ich habe noch nicht mit ihm geredet, ihm aber auf die Mailbox gesprochen.«

»Du warst wütend auf mich.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht um dich«, sagte ich, doch ich konnte ihm über meine Gefühle nichts erzählen, was er nicht sowieso schon wusste.

»Ja«, erwiderte Eric mit ausdrucksloser Stimme.

»Eric ist ein ausgezeichneter Gastgeber«, warf der Zarewitsch ein, als würde ich einen Bericht erwarten.

Mühsam gelang es mir, den Jungen anzulächeln. »Freut mich, Alexej. Was hast du in den letzten Tagen denn unternommen? Ich glaube, du warst vorher noch nie in Shreveport.«

»Nein«, sagte Appius Livius mit seinem seltsamen Akzent. »Wir waren noch nie zu Besuch hier. Es ist eine hübsche kleine Stadt. Mein älterer Sohn tut sein Bestes, um für Abwechslung zu sorgen und dafür, dass die Schwierigkeiten nicht überhandnehmen.«

Oha, da schwang eine sarkastische Note mit. An Erics Anspannung konnte ich erkennen, dass er bei der Bewältigung der Aufgabe, »die Schwierigkeiten nicht überhandnehmen« zu lassen, nicht nur Erfolg gehabt hatte.

»Der World Market ist toll«, begann ich. »Dort kann man Dinge aus der ganzen Welt kaufen. Und Shreveport war einst die Hochburg der Konföderierten.« Ach du meine Güte, das musste aber noch besser werden. »Und in der Stadthalle können Sie Elvis’ Garderobe besichtigen«, fügte ich in besonders fröhlichem Ton hinzu. Ob Bubba wohl je dort gewesen war, um seine alten Gefilde mal wiederzusehen?

»Ich hatte gestern Nacht einen sehr guten Teenager«, sagte Alexej plötzlich ähnlich vergnügt. Als hätte er erzählt, dass er eine rote Ampel überfahren hatte.

Ich öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Wenn ich auch nur ein falsches Wort sagte, könnte ich hier und jetzt sterben. »Alexej«, sagte ich und klang viel ruhiger, als ich mich fühlte, »du musst dich zurückhalten. Das ist gegen das Gesetz hier. Dein Schöpfer und Eric könnten beide darunter zu leiden haben.«

»Als ich bei meiner Menschenfamilie lebte, durfte ich tun, was immer ich wollte«, erwiderte Alexej in einem Ton, auf den ich mir keinen Reim machen konnte. »Ich war sehr krank, und sie haben mir jeden Wunsch erfüllt.«

Eric zuckte zusammen.

»Das kann ich verstehen«, sagte ich. »So würde wohl jede Familie mit einem kranken Kind umgehen. Aber da du nun gesund bist und viele Jahre Zeit hattest, um erwachsen zu werden, wirst du sicher verstehen, dass es keine gute Idee ist, immer das zu tun, was du willst.« Mir wären noch mindestens zwanzig weitere Dinge eingefallen, doch ich hörte hier lieber mal auf. Und das war auch gut so. Appius Livius sah mir direkt in die Augen und nickte fast unmerklich.

»Ich sehe aber nicht erwachsen aus«, meinte Alexej.

Wieder gab’s viel zu viel, was ich darauf hätte entgegnen können. Der Junge - der sehr alte Junge - erwartete aber definitiv eine Antwort von mir. »Das stimmt, und es ist wirklich ganz furchtbar schrecklich, was deiner Familie widerfahren ist. Aber -«

Dann beugte sich Alexej über den Tisch, ergriff meine Hand und zeigte mir, was ihm und seiner Familie widerfahren war. Ich sah den Keller, die Zarenfamilie, den Arzt und die Kammerfrau, die Männer, die gekommen waren, um sie zu ermorden, ich hörte Schüsse, und die Kugeln fanden ihr Ziel; oder auch nicht, wie im Fall der Frauen, denn sie hatten den Familienschmuck in ihre Mieder eingenäht, für die Flucht, zu der es nie kam. Der Schmuck rettete sie jedoch nur kurze Zeit, bis die Soldaten dazu übergingen, jede einzelne stöhnende, blutende, schreiende Person mit dem Bajonett zu erstechen. Seine Mutter, seinen Vater, seine Schwestern, seinen Arzt, die Kammerfrau seiner Mutter, den Koch, den Kammerdiener seines Vaters… und seinen Hund.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich wankte, obwohl ich saß, und Eric legte mir seinen kalten Arm um die Schultern. Alexej hatte mich losgelassen - nie war ich über irgendetwas in meinem Leben froher gewesen. Diesen Jungen hätte ich um nichts auf der Welt noch einmal angefasst.

»Siehst du!«, rief Alexej triumphierend. »Siehst du! Es sollte mir freistehen, meinen eigenen Weg zu gehen.«

»Nein«, sagte ich und war stolz darauf, wie fest meine Stimme klang. »Ganz egal, wie sehr wir auch leiden, wir haben anderen gegenüber eine Verpflichtung. Wir müssen versuchen, uneigennützig zu sein und auf die rechte Weise zu leben, damit auch die anderen ein gutes Leben führen können, ohne dass wir es ihnen verderben.«

»Das sagt mein Meister auch immer«, murmelte Alexej. »Mehr oder weniger.« Dennoch wirkte er rebellisch.

»Dein Meister hat recht«, erwiderte ich, auch wenn die Worte faul schmeckten in meinem Mund.

Der »Meister« winkte die Barkeeperin heran, und Felicia kam an unseren Tisch geschlichen. Sie war groß, hübsch und so freundlich, wie ein Vampir nur sein konnte. Und sie hatte ein paar frische Narben an ihrem Hals. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie. »Sookie, für Sie vielleicht ein Bier oder… ?«

»Ein Eistee wäre großartig, Felicia«, sagte ich.

»Und für alle anderen TrueBlood?«, fragte Felicia die Vampire. »Oder vielleicht lieber eine Flasche Royalty?«

Eric schloss die Augen, und Felicia bemerkte ihren Fauxpas. »Okay«, sagte sie forsch. »TrueBlood für Eric, Eistee für Sookie.«

»Vielen Dank!« Ich lächelte die Barkeeperin an.

Plötzlich kam Pam mit so großen Schritten auf unseren Tisch zu, dass das hauchdünne schwarze Kleid, das sie im Fangtasia stets trug, geradezu hinter ihr herwehte. Sie war einer Panik so nahe, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte. »Entschuldigung«, begann sie und verbeugte sich in Richtung der beiden Besucher. »Eric, Katherine Boudreaux kommt jeden Moment ins Fangtasia, zusammen mit Sallie und ein paar anderen Leuten.«

Eric sah aus, als würde er gleich explodieren. »Jeden Moment«, wiederholte er, und das sagte schon alles. »Es tut mir äußerst leid, Ocella, aber ich muss dich und Alexej bitten, zurück in mein Büro zu gehen.«

Appius Livius stand auf, ohne um weitere Erklärungen zu bitten, und Alexej folgte ihm zu meiner Überraschung ohne Widerspruch. Wenn Eric zu den Atmenden gehört hätte, wäre ich wohl Zeugin eines erleichterten Seufzens geworden, als die beiden Besucher aus seinem Blickfeld verschwunden waren.

Und dann stand auch schon eine füllige Blondine Mitte vierzig am Tisch, mit einer anderen Frau im Schlepptau.

»Sie sind sicher Katherine Boudreaux«, begrüßte ich sie freundlich. »Ich bin Sookie Stackhouse, Erics Freundin.«

»Hi, meine Liebe. Ich bin Katherine«, sagte sie. »Und das ist meine Lebensgefährtin Sallie. Wir sind mit ein paar Freunden hier, die mal sehen wollen, womit ich so mein Geld verdiene. Ich versuche, im Laufe des Jahres alle Vampir-Unternehmen zu besuchen, und wir waren schon seit einigen Monaten nicht mehr im Fangtasia. Da ich mein Büro direkt hier in Shreveport habe, sollte ich eigentlich öfter mal hereinschauen.«

»Wir freuen uns sehr über Ihren Besuch«, sagte Eric sehr professionell, als wäre er ganz der Alte. »Sallie, es ist immer eine Freude, Sie zu sehen. Wie läuft das Geschäft mit den Steuern?«

Sallie, eine schlanke Brünette, deren Haar grau zu werden begann, lachte. »Die Steuern steigen, wie immer. Das sollten Sie doch wissen, Eric, Sie zahlen ja genug.«

»Es ist schön zu sehen, dass unsere Vampir-Bürger so gut mit unseren Menschen-Bürgern auskommen«, sagte Katherine herzlich und sah sich im Fangtasia um, das so wenige Gäste hatte, als wäre es gar nicht geöffnet. Sie zog kurz und kaum wahrnehmbar die blonden Augenbrauen zusammen, aber das war auch schon das einzige Anzeichen dafür, dass Katherine bemerkt hatte, wie schlecht Erics Geschäfte liefen.

»Ihr Tisch ist fertig!«, sagte da Pam und wies mit weit ausholender Geste auf die zwei Tische, die für die kleine Gruppe von Leuten zusammengestellt worden waren. Die MVA-Bevollmächtigte des Bezirkes wandte sich noch einmal an Eric: »Entschuldigen Sie, aber jetzt muss ich mich erst mal um meine Freunde kümmern.«

Nach jeder Menge Höflichkeitsfloskeln und Immer-eine-Freude-Sie-zu-sehen waren wir endlich allein, soweit man von allein sprechen kann, wenn man an einem Tisch mitten in einer Bar sitzt. Pam machte Anstalten, zu uns zu kommen, doch Eric gebot ihr mit erhobenem Zeigefinger Einhalt. Dann ergriff er mit beiden Händen meine Rechte und lehnte die Stirn daran.

»Kannst du mir mal sagen, was mit dir los ist?«, fragte ich rundheraus. »Die Situation ist furchtbar. Es ist sehr schwer, Vertrauen in uns zu haben, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht.«

»Ocella hatte einige Dinge mit mir zu besprechen«, sagte Eric. »Einige unerfreuliche Dinge. Und wie du gesehen hast, leidet mein Bruder.«

»Ja, daran hat er mich teilhaben lassen«, erwiderte ich. Es war immer noch schwer zu begreifen, was ich gesehen und erlitten hatte mit dem Jungen, durch seine Erinnerung an den Tod all derer, die er geliebt hatte. Der Zarewitsch von Russland, einziger Überlebender eines Massenmordes, könnte eine Psychotherapie vertragen. Vielleicht sollten er und Dermot in dieselbe Therapiegruppe gehen. »Wer so etwas durchgemacht hat, ist danach nicht Mr Geistig Gesund. Es muss die Hölle gewesen sein für ihn, ich weiß. Aber da ich selbst nie Derartiges durchmachen musste, möchte ich doch sagen, dass ich es…«

»Dass du es auch auf diese Weise nicht durchmachen willst«, sagte Eric. »Da bist du nicht allein. Für uns ist es am deutlichsten: für Ocella, für mich, für dich. Aber er kann auch andere daran teilhaben lassen. Für sie ist es nicht so detailliert, sagen sie. Aber diese Erinnerung will keiner haben. Wir tragen alle unsere eigenen schlechten Erinnerungen mit uns herum. Ich fürchte, er wird möglicherweise als Vampir nicht überleben können.« Eric hielt kurz inne und drehte die TrueBlood-Flasche vor sich im Kreis. »Offenbar ist es jede Nacht eine Schinderei, Alexej dazu zu bewegen, auch nur die einfachsten Dinge zu tun. Und andere Dinge zu unterlassen. Seine Bemerkung über den Teenager hast du ja gehört. Ich will nicht ins Detail gehen. Aber … hast du in letzter Zeit die Shreveporter Zeitung gelesen?«

»Du meinst, Alexej ist wahrscheinlich für diese beiden Morde verantwortlich?« Ich konnte nur dasitzen und Eric anstarren. »Die Messerstiche, die aufgeschlitzten Kehlen? Aber er ist so schmächtig, und so jung.«

»Er ist geisteskrank«, sagte Eric. »Ocella hat mir vor ein paar Nächten schließlich erzählt, dass Alexej schon früher Phasen wie diese hatte - aber nicht so gravierend. Deshalb denkt er jetzt daran, wenn auch widerwillig, Alexej in den endgültigen Tod zu schicken.«

»Du meinst, indem er ihn einschläfert?«, fragte ich, weil ich glaubte, mich verhört zu haben. »Wie einen Hund?«

Eric sah mir direkt in die Augen. »Ocella liebt den Jungen, aber es geht nicht an, dass er Menschen oder andere Vampire tötet, wenn er diese Anfälle hat. Über solche Morde wird in der Zeitung berichtet. Und was, wenn er geschnappt wird? Wenn irgendein Russe ihn aufgrund dieser traurigen Berühmtheit erkennt? Was würde das für unsere Beziehungen zu den russischen Vampiren bedeuten? Und wichtiger noch, Ocella kann ihn nicht jede einzelne Minute im Auge haben. Zweimal ist der Junge auf eigene Faust draußen gewesen. Und das hatte zwei Tode zur Folge. In meinem Bezirk! Er wird all das, was wir hier in den Vereinigten Staaten aufzubauen versuchen, zerstören. Nicht, dass mein Schöpfer sich groß um meine Position in diesem Land scheren würde«, fügte Eric ein wenig bitter hinzu.

Ich gab Eric einen festen Klaps auf die Wange. Keinen Schlag. Einen festen Klaps. »Vergessen wir bitte die zwei toten Männer nicht«, sagte ich. »Die Alexej auf grausame Weise ermordet hat. Ich meine, ich verstehe schon, dass sich das alles nur um ihn, deinen Schöpfer und dein persönliches Ansehen dreht, aber etwas Respekt für die beiden jungen Männer, die er getötet hat, sollte drin sein.«

Eric zuckte die Achseln. Er war besorgt und mit seinem Latein am Ende, daher war der Tod der beiden Menschen ihm vollkommen egal. Wahrscheinlich war er froh, dass Alexej sich wenigstens zwei Opfer ausgesucht hatte, die nicht viel Mitleid auf sich ziehen würden und deren Morde sich leicht erklären ließen. Gangmitglieder brachten sich schließlich dauernd gegenseitig um. Ich gab es auf, mich verständlich machen zu wollen. Und das - zum Teil wenigstens - auch, weil mir ein Gedanke kam: Wenn Alexej fähig war, sich auch gegen Angehörige seiner eigenen Art zu wenden, könnten wir ihn doch vielleicht gegen Victor einsetzen?

Ich schauderte. So langsam gruselte es mich vor mir selbst. »Dein Schöpfer hat Alexej also zu dir gebracht, weil er hoffte, dass du irgendeine brillante Idee haben könntest, wie man deinem Bruder etwas Selbstkontrolle beibringen und ihn damit am Leben erhalten kann?«

»Ja. Das ist einer der Gründe, warum er hier ist.«

»Dass Appius Livius Sex mit dem Junge hat, dürfte für Alexejs Geisteszustand nicht unbedingt förderlich sein«, sagte ich, einfach weil ich es nicht nicht sagen konnte.

»Versteh das bitte. Zu Ocellas Zeit hat man darüber anders gedacht«, wandte Eric ein. »Alexej wäre in jener Zeit bereits alt genug. Und Männern von einem gewissen Rang stand es frei, sich zu amüsieren, ohne große Schuldgefühle oder Fragen. Ocella denkt nicht modern in solchen Dingen. Aber Alexej ist inzwischen so… Nun, sie haben jedenfalls keinen Sex mehr. Ocella ist ein ehrenwerter Mann.« Eric klang sehr nachdrücklich, sehr ernsthaft, als müsste er mich von der Integrität seines Schöpfers überzeugen. All diese Gedanken machte er sich um den Mann, der ihn ermordet hatte. Wenn Eric Ocella also bewunderte und ihn respektierte, musste ich es da nicht auch tun?

Und - mir ging plötzlich auf, dass Eric für seinen Bruder eigentlich nur das tat, was auch ich für meinen getan hätte.

Dann kam mir noch ein unwillkommener Gedanke, und mein Mund wurde trocken. »Wenn Appius Livius keinen Sex mehr mit Alexej hat, mit wem hat er dann welchen?«, fragte ich sehr leise.

»Ich weiß, es geht dich etwas an, da wir verheiratet sind - worauf ich bestanden habe, während du es herabwürdigst«, sagte Eric, und nun lag wieder Bitterkeit in seiner Stimme. »Ich kann dir nur sagen, dass ich keinen Sex mit meinem Schöpfer habe. Aber wenn er mir sagen würde, dass er das von mir will, würde ich gehorchen. Ich hätte keine andere Wahl.«

Ich suchte nach einer Möglichkeit, dieses Gespräch zu beenden. Hoffentlich kam ich da noch halbwegs würdevoll wieder raus. »Eric, du musst dich um deine Verwandtschaft kümmern.« Kümmern in einer Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. »Ich werde zu dieser Versammlung bei Alcide am Montagabend gehen und dir dann erzählen, was geschehen ist, wenn und falls du mich anrufst. Außerdem müsste ich dich über einiges andere so schnell wie möglich auf den neuesten Stand bringen, falls du je die Zeit findest, mal zu mir zu kommen.« Dass Dermot auf meinen Verandastufen gesessen hatte, zum Beispiel. Die Geschichte würde Eric sicher interessieren, und Gott weiß, wie gern ich sie ihm erzählt hätte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»Wenn sie Dienstag noch hier sind, komme ich zu dir, ganz egal, was sie tun«, erwiderte Eric, der jetzt wieder etwas mehr wie er selbst klang. »Wir werden uns lieben. Und ich habe Lust, dir ein Geschenk zu kaufen.«

»Klingt für mich nach einer wunderbaren Idee«, sagte ich, und Hoffnung wallte auf in mir. »Ich brauche kein Geschenk, nur dich. Dann sehen wir uns also Dienstag, was immer auch geschieht. Das hast du doch gesagt, oder?«

»Das habe ich gesagt.«

»Okay, dann bis Dienstag.«

»Ich liebe dich«, sagte Eric etwas erschöpft. »Und du bist meine Ehefrau, auf die einzige Weise, die für mich zählt.«

»Ich liebe dich auch«, gab ich zurück und überging die letzte Hälfte seiner Bemerkung, weil ich nicht wusste, was sie bedeuten sollte. Ich stand auf, und Pam kam zu mir, um mich zu meinem Auto zu begleiten. Aus dem Augenwinkel sah ich Eric aufstehen und an den Tisch von Katherine Boudreaux gehen, um sich zu versichern, dass seine wichtigen Gäste auch zufrieden waren.

»Er wird Eric ruinieren, wenn er bleibt«, sagte Pam.

»Wie das?«

»Der Junge wird wieder morden, und diesmal wird es uns nicht gelingen, es zu vertuschen. Er kann sich im Bruchteil einer Sekunde davonstehlen und muss ständig überwacht werden. Und trotzdem zögert Ocella, den Jungen endgültig aufzugeben.«

»Pam, lass Ocella entscheiden«, warnte ich sie. Da wir unter uns waren, nahm ich mir die Freiheit, Erics Schöpfer bei seinem privaten Namen zu nennen. »Das meine ich ernst. Eric würde es ihm erlauben müssen, dich zu töten, falls du Alexej ausschaltest.«

»Du magst mich wirklich.« Pam war gerührt; damit hatte ich nicht gerechnet.

»Du bist meine Lieblingsvampirin«, erwiderte ich. »Natürlich mag ich dich.«

»Wir sind Freundinnen«, sagte Pam.

»Das weißt du doch.«

»Das wird nicht gut ausgehen«, fügte Pam noch hinzu, als ich in mein Auto stieg.

Darauf fiel mir nichts mehr ein.

Als ich nach Hause kam, aß ich erst einmal ein Zimtbrötchen, einfach weil ich fand, dass ich eins verdient hatte. Ich machte mir solche Sorgen, dass ich nicht mal daran denken konnte, ins Bett zu gehen. Der russische Zarewitsch hatte mir seinen ganz persönlichen Albtraum gezeigt. Ich hatte noch nie von einem Vampir (oder irgendeinem anderen Wesen, Mensch oder nicht) gehört, der fähig war, eine Erinnerung wie diese an andere weiterzugeben. Und besonders furchtbar erschien mir, dass ausgerechnet Alexej, der so grauenhafte Erinnerungen hatte, dieses »Talent« besaß. Ich rief mir die entsetzliche Tortur der Zarenfamilie noch einmal vor Augen und verstand, warum der Junge so war, wie er war. Aber ich verstand auch, warum er womöglich … zur Ruhe gebettet werden musste. Schließlich schob ich meinen Küchenstuhl zurück und stand vom Tisch auf. Ich war vollkommen erledigt, jetzt war ich wirklich bettreif. Doch aus diesem Plan wurde vorerst nichts, denn es klingelte an der Tür.

Man sollte meinen, dass man Besucher schon von Weitem kommen hören kann, wenn man allein draußen auf dem Land wohnt, am Ende einer langen Auffahrt durch den Wald. Aber das war nicht immer der Fall, vor allem nicht bei Supras. Die Frau, die ich durch den Türspion sah, kannte ich nicht, aber ich merkte, dass sie eine Vampirin war. Was hieß, dass sie ohne meine Erlaubnis das Haus nicht betreten und ich sie erst mal gefahrlos fragen konnte, was sie wollte. Neugierig öffnete ich die Tür.

»Hi, kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.

Sie sah mich von oben bis unten an. »Sind Sie Sookie Stackhouse?«

»Ja.«

»Sie haben mir eine E-Mail geschrieben.«

Alexej musste auch meinen Geist verwirrt haben. Ich war langsam heute Abend. »Judith Vardamon?«

»Ebendie.«

»Und Lorena war Ihre Schöpferin?«

»War sie.«

»Kommen Sie bitte herein«, sagte ich und trat einen Schritt zur Seite. Das war vielleicht ein Fehler, aber ich hatte die Hoffnung, dass Judith meine Nachricht beantworten würde, schon fast aufgegeben gehabt. Und weil sie den ganzen Weg von Little Rock hierhergekommen war, schuldete ich ihr so viel Vertrauen, fand ich.

Judith hob die Augenbrauen und trat über meine Schwelle. »Entweder Sie lieben Bill oder Sie sind eine Närrin.«

»Keins von beidem. Möchten Sie ein TrueBlood?«

»Jetzt nicht, danke.«

»Setzen Sie sich doch.«

Ich ließ mich auf der Kante des Lehnsessels nieder, während Judith das Sofa nahm. Wie unglaublich, dachte ich, dass Lorena sowohl Bill als auch Judith »erschaffen« hatte. Am liebsten hätte ich sofort alle möglichen Fragen gestellt, doch ich wollte die Vampirin, die mir schon jetzt einen enormen Gefallen getan hatte, weder beleidigen noch reizen.

»Sie kennen Bill also«, sagte ich, um das Gespräch, das wir führen mussten, in Gang zu bringen.

»Ja, ich kenne ihn.« Sie wirkte wachsam, was seltsam war, wenn man bedachte, wie viel stärker sie war als ich.

»Sie sind die jüngere Schwester, oder?« Sie sah aus wie dreißig, zumindest musste sie bei ihrem Tod so alt gewesen sein. Ihr Haar war dunkelbraun, ihre Augen blau, und sie war von kleiner, wohlgeformter Gestalt. Sie wirkte so harmlos wie kein anderer Vampir, der mir je begegnet war, auf den ersten Blick jedenfalls. Und sie kam mir irgendwie bekannt vor.

»Wie bitte?«

»Lorena hat Sie nach Bill zum Vampir gemacht, oder? Warum hat sie Sie ausgewählt?«

»Sie waren eine Zeit lang Bills Geliebte? Habe ich Ihre E-Mail da richtig verstanden?«, fragte sie zurück.

»Ja, das stimmt. Aber ich bin inzwischen mit jemand anderem zusammen.«

»Wie kommt es, dass er Ihnen nie erzählt hat, wie er Lorena kennenlernte?«

»Ich weiß nicht. Seine Entscheidung.«

»Sehr seltsam.« Judith wurde merklich misstrauisch.

»Seltsam oder nicht - ich weiß nicht, warum Bill es mir nicht erzählt hat, aber er hat’s nun mal nicht getan«, erwiderte ich. »Wenn Sie es mir erzählen wollen, gut. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass Bill so furchtbar krank ist, dass er nicht von allein wieder gesund wird. Er wurde von einer Elfe gebissen, die Silberkappen über den Zähnen hatte. Und wenn er Ihr Blut bekommt, könnte er vielleicht doch noch genesen.«

»Hat Bill Sie gebeten, sich an mich zu wenden?«

»Nein, Ma’am, hat er nicht. Ich konnte nur nicht länger tatenlos zusehen, wie er leidet.«

»Hat er meinen Namen erwähnt?«

»Äh. Nein. Den habe ich selbst herausgefunden, damit ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen konnte. Soweit ich weiß, hätten Sie sein Leiden doch spüren müssen, wenn Sie auch Lorenas Vampirkind sind. Ehrlich gesagt, frage ich mich, warum Sie nicht längst gekommen sind.«

»Das will ich Ihnen erzählen«, sagte Judith in unheilverkündendem Ton.

Oh, großartig. Noch eine Geschichte von Schmerz und Leid. Ich wusste jetzt schon, dass mir diese Geschichte nicht gefallen würde. Und ich hatte recht.


       Kapitel 12

Judith begann ihre Geschichte mit einer Frage an mich. »Haben Sie Lorena je getroffen?«

»Ja«, sagte ich und beließ es dabei. Denn Judith wusste offenbar nicht, wie ich Lorena getroffen hatte, nämlich mit einem Pfahl mitten ins Herz. Was ihr langes, abscheuliches Leben natürlich beendet hatte.

»Dann wissen Sie, dass sie skrupellos ist.«

Ich nickte.

»Sie sollen wissen, warum ich mich all die Jahre von Bill ferngehalten habe, obwohl ich ihn sehr mag«, sagte Judith. »Lorena hatte ein schweres Leben gehabt. Ich habe nicht unbedingt alles geglaubt, was sie mir erzählte, aber ein paar Dinge wurden mir von anderen bestätigt.« Judith sah mich gar nicht mehr. Sie ließ vermutlich all die vielen Jahre vorüberziehen und blickte in die Vergangenheit zurück.

»Wie alt war sie?«, fragte ich, damit sie den Faden wieder aufnahm.

»Zu der Zeit, als Lorena auf Bill traf, war sie schon seit Jahrzehnten eine Vampirin. Sie war 1788 von einem Mann namens Solomon Brunswick gewandelt worden, der sie in einem Bordell in New Orleans kennengelernt hatte.«

»Sie meinen, auf die naheliegende Weise kennengelernt?«

»Nicht direkt. Er war dort, um von einer anderen Hure Blut zu trinken, die sich auf Männer mit absonderlichen Gelüsten spezialisiert hatte. Verglichen mit den Wünschen einiger ihrer anderen Kunden war so ein kleiner Biss nicht allzu merkwürdig.«

»Und Solomon, war er zu der Zeit schon lange Vampir?« Unwillkürlich hatte mich die Neugier gepackt. Vampire als Geschichte zum Anfassen … Tja, seit die Vampire sich geoutet hatten, waren so manche Collegekurse sehr viel interessanter geworden. Bring in den Unterricht einen Vampir mit, der seine Geschichte erzählt, und die Aufmerksamkeit aller ist dir gewiss.

»Solomon war schon seit zwanzig Jahren Vampir, aber es war reiner Zufall gewesen, dass es überhaupt dazu kam. Er war so eine Art Kesselflicker, verkaufte Töpfe und Pfannen und reparierte sie, bot aber auch noch anderes an, Waren, die damals in New England schwer zu bekommen waren: Nadeln, Faden, Krimskrams eben. Mit Pferd und Wagen fuhr er von Stadt zu Stadt und von Farm zu Farm, immer allein. Und als er eines Nachts wieder mal im Wald kampierte, traf Solomon auf einen von uns. Er hat mir erzählt, dass er diese erste Begegnung überlebt hat. Doch der Vampir folgte ihm in der Nacht zu seinem nächsten Lager und griff ihn wieder an. Dieser zweite Angriff verlief dramatisch. Der Vampir trank von ihm und ließ ihn dann vermeintlich tot dort liegen, ohne die Wandlung bemerkt zu haben - oder zumindest möchte ich das glauben. So wurde Solomon einer jener Unglücklichen, die zufällig zum Vampir wurden. Er war ganz allein auf sich gestellt und musste sich alles selbst beibringen.«

»Klingt richtig schrecklich«, sagte ich, und das meinte ich ernst.

Sie nickte. »Ja, das war es wohl. Er hat sich nach New Orleans durchgeschlagen, um den Leuten aus dem Weg zu gehen, die sich gewundert hätten, warum er gar nicht alterte. Wo er dann Lorena begegnete. Nach seinem Mahl verließ er das Bordell durch die Hintertür, und dort im dunklen Hof sah er sie. Ein Mann war bei ihr. Der Kunde versuchte zu gehen, ohne zu zahlen, und blitzschnell packte Lorena ihn und schnitt ihm die Kehle durch.«

Das klang ganz nach der Lorena, die ich gekannt hatte.

»Solomon war beeindruckt von ihrer Wildheit und erregt von dem frischen Blut. Er griff nach dem sterbenden Mann und saugte ihm das Blut aus, und als er die Leiche in den nächsten Hof warf, war Lorena beeindruckt und fasziniert. Sie wollte so sein wie er.«

»Das passte auch zu ihr.«

Judith lächelte leicht. »Sie war Analphabetin, aber hartnäckig und eine enorme Überlebenskünstlerin. Er war sehr viel intelligenter, jedoch nicht richtig geübt im Töten. Einiges hatte er zu der Zeit schon herausgefunden, und so gelang es ihm, sie zum Vampir zu machen. Manchmal tranken sie gegenseitig Blut voneinander, und das machte ihnen Mut, nach anderen von uns zu suchen und zu lernen, wie man gut leben konnte, statt bloß zu überleben. Die beiden übten, erfolgreiche Vampire zu sein, testeten die Grenzen ihres neuen Wesens aus und gaben ein hervorragendes Team ab.«

»Dann ist Solomon also Ihr Großvater, da er Lorena erschuf«, sagte ich neunmalklug. »Was geschah danach?«

»Irgendwann verblühte die Rose«, fuhr Judith fort. »Schöpfer und ihre Kinder bleiben länger zusammen als ein Paar mit rein sexueller Beziehung, aber nicht für immer. Lorena betrog Solomon. Sie wurde mit der halb ausgesaugten Leiche eines toten Kindes erwischt, doch es gelang ihr, ziemlich überzeugend eine Menschenfrau zu spielen. Den Männern, die sie aufgegriffen hatten, erzählte sie, dass Solomon es getötet und sie gezwungen habe, das Kind im Arm zu tragen. Deshalb sei sie so voller Blut. Solomon schaffte es gerade noch lebend aus der Stadt heraus - sie waren in Natchez, Mississippi gewesen. Lorena sah er nie wieder. Und Bill hat er auch nicht kennengelernt. Lorena traf erst nach dem Krieg zwischen den Bundesstaaten auf Bill.

Bill erzählte mir später, dass Lorena eines Nachts durch diese Gegend hier streifte. Damals war es viel schwieriger, sich zu verbergen, vor allem auf dem Land. Stimmt, es gab weniger Menschen, die einen aufstöbern konnten, und auch wenige oder gar keine Kommunikationsmöglichkeiten. Aber Fremde waren immer verdächtig, und aufgrund der dünneren Besiedlung gab es weniger Beute. Ein Toter fiel mehr auf, und die Leiche musste sehr gut versteckt oder der Tod sorgfältig inszeniert werden. Aber es gab ja zum Glück auch weniger Polizeikräfte.«

Ich ermahnte mich, keine Abscheu zu zeigen. Diese Dinge waren mir nicht neu. So hatten Vampire bis vor ein paar Jahren eben gelebt.

»Lorena sah Bill und seine Familie durch die Fenster ihres Hauses.« Judith wandte den Blick ab. »Und Lorena verliebte sich in ihn. Einige Nächte lang belauschte sie die Familie. Sie hatte sich im Wald ein Loch gegraben, in dem sie sich tagsüber begrub. Jede Nacht beobachtete sie die Familie, bis sie schließlich beschloss zu handeln. Sie begriff - sogar Lorena begriff das -, dass Bill es ihr nie verzeihen würde, wenn sie seine Kinder umbrachte. Deshalb wartete sie, bis er eines Nachts herauskam, um nachzusehen, warum der Hund nicht zu bellen aufhörte. Als Bill mit dem Gewehr aus dem Haus trat, schlich sie sich von hinten an ihn heran und schnappte sich ihn.«

Ich dachte daran, wie nahe Lorena meiner eigenen Familie gewesen war, gerade mal auf der anderen Seite des Waldes… Sie hätte genauso gut auch zu meinen Urururgroßeltern kommen können, und die ganze Geschichte meiner Familie wäre anders verlaufen.

»Sie machte ihn in dieser Nacht zum Vampir, begrub ihn und half ihm, sich drei Nächte später wieder zu erheben.«

Herrje, wie musste Bill sich gefühlt haben. Alles weg im Bruchteil einer Sekunde: sein Leben verloren und gewandelt und ihm in einer schrecklichen Form zurückgegeben.

»Sie hat ihn vermutlich von hier weggebracht«, sagte ich.

»Ja, das war wichtig. Und sie hatte auch einen Tod für ihn inszeniert. Sie schmierte sein Blut auf eine Lichtung und ließ sein Gewehr und Fetzen seiner Kleidung dort zurück. Bill erzählte mir, es habe ausgesehen, als hätte ihn ein Panther erwischt. So reisten sie zusammen umher, und obwohl er an sie gebunden war, hasste er sie. Er war todunglücklich bei ihr, doch sie blieb völlig vernarrt in ihn. Nach dreißig Jahren wollte sie ihn damit glücklich machen, dass sie eine Frau tötete, die seiner Ehefrau sehr ähnlich sah.«

»Oh Gott«, stieß ich hervor und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Sie, oder?« Deshalb also kam mir ihr Gesicht irgendwie bekannt vor. Ich kannte Bills alte Familienbilder.

Judith nickte. »Offenbar sah Bill mich mit meiner Familie zu einer Feier in das Haus eines Nachbarn gehen. Er folgte mir nach Hause und beobachtete mich, weil die Ähnlichkeit so frappierend war. Als Lorena das mitbekam, dachte sie, Bill würde bei ihr bleiben, wenn sie ihm eine Freundin schuf.«

»Wie furchtbar«, sagte ich. »Das tut mir schrecklich leid.«

Judith zuckte die Achseln. »Es war nicht Bills Fehler. Aber jetzt werden Sie verstehen, warum ich erst darüber nachdenken musste, ehe ich hierher zu Ihnen kam. Solomon ist zurzeit in Europa, sonst hätte ich ihn gebeten, mich zu begleiten. Ich fürchte mich davor, Lorena wiederzusehen, und ich hatte Angst… Angst, sie wäre hier, und Angst, Sie hätten sie ebenfalls um Hilfe für Bill gebeten. Oder dass sie sich diese Geschichte ausgedacht hätte, um mich hierher zu locken. Ist sie… Ist sie in der Gegend?«

»Sie ist tot. Wussten Sie das denn nicht?«

Judith riss ihre runden blauen Augen auf. Viel bleicher konnte sie nicht mehr werden, aber sie schloss einen Augenblick lang die Augen. »Ich spürte einen seltsamen Stich vor etwa anderthalb Jahren… Zu dem Zeitpunkt ist Lorena gestorben?«

Ich nickte.

»Deshalb hat sie mich nicht herbeigerufen. Oh, das ist ja wunderbar, ganz wunderbar!«

Judith wirkte wie eine andere Frau.

»Ich staune schon etwas, dass Bill keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen und es Ihnen erzählt hat.«

»Vielleicht dachte er, ich wüsste es. Kinder und Schöpfer sind verbunden. Aber ich war mir nicht sicher. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.« Judith lächelte, und sie sah plötzlich recht hübsch aus, trotz der Fangzähne. »Wo ist Bill?«

»Auf der anderen Seite des Waldes.« Ich zeigte ihr die Richtung. »In seinem alten Haus.«

»Ich werde seine Fährte schon finden, wenn ich draußen bin«, rief sie fröhlich. »Oh, bei ihm zu sein ganz ohne Lorena!«

Ah. Was?

Eben noch hatte Judith auf meinem Sofa gesessen und mir ein Ohr abgekaut, und plötzlich schien sie jeden Augenblick aufspringen zu wollen wie eine verbrühte Katze. Ich sah sie mit schmalen Augen an und fragte mich, was ich getan hatte.

»Ich werde ihn heilen, und er wird Ihnen gewiss sehr dankbar sein«, sagte sie, und ich fühlte mich, als wäre ich damit entlassen. »War Bill dabei, als Lorena starb?«

»Ja«, erwiderte ich.

»Wurde er schwer bestraft für den Mord?«

»Er hat sie nicht ermordet«, erklärte ich. »Ich war’s.«

Sie erstarrte und sah mich an, als hätte ich plötzlich behauptet, ich sei King Kong. »Ich verdanke Ihnen meine Freiheit. Bill muss eine sehr hohe Meinung von Ihnen haben.«

»Das hoffe ich doch«, sagte ich und war peinlich berührt, als sie sich zu mir herüberbeugte und meine Hand küsste. Ihre Lippen fühlten sich kalt an.

»Jetzt können Bill und ich zusammen sein«, sagte sie. »Endlich! Ich werde mich in einer der nächsten Nächte noch einmal richtig bei Ihnen bedanken, aber jetzt muss ich zu ihm.« Und in null Komma nichts war sie aus dem Haus und Richtung Süden durch den Wald gesaust.

Irgendwie fühlte ich mich, als hätte mir jemand mit einer sehr großen Faust auf den Kopf geschlagen.

Doch es wäre mehr als schäbig, wenn ich mich nicht für Bill freuen würde. Jetzt konnte er jahrhundertelang mit Judith zusammenbleiben, wenn er wollte. Mit der nie alternden Doppelgängerin seiner Ehefrau. Ich zwang mich, ein frohes Lächeln aufzusetzen.

Weil mein glücklich aussehendes Gesicht mich auch nicht glücklicher machte, hüpfte ich zwanzigmal auf und ab wie ein Hampelmann und hängte gleich noch zwanzig Liegestützen dran. Okay, das ist schon besser, dachte ich, als ich auf dem Wohnzimmerboden auf dem Bauch lag. Jetzt schämte ich mich, dass meine Armmuskeln so zitterten. Ich dachte an das Training, durch das die Softballtrainerin der Lady Falcons uns gejagt hatte, und wusste, dass Trainerin Peterson mir in den Hintern getreten hätte, wenn sie mich so hätte sehen können. Andererseits war ich auch nicht mehr siebzehn.

Ich rollte mich auf den Rücken und dachte über diese Tatsache mal ganz nüchtern nach. Nicht zum ersten Mal nahm ich wahr, wie die Zeit verging; aber zum ersten Mal merkte ich, dass mein Körper nicht mehr so fit war wie früher. Ich verglich das mit den Vampiren, die ich kannte. Mindestens 99 Prozent von ihnen waren in der Blüte ihres Lebens zum Vampir geworden. Es gab nur wenige jüngere, wie Alexej, und nur wenige ältere, wie die Antike Pythia; die meisten waren zwischen sechzehn und fünfunddreißig Jahre alt gewesen bei ihrem ersten Tod. Sie würden sich nie um eine Sozial- oder Krankenversicherung bemühen müssen, da sie nie eine neue Hüfte brauchten oder Lungenkrebs bekamen oder Arthritis.

Im mittleren Alter (sollte ich das Glück haben, überhaupt so alt zu werden, denn mein Leben war wohl das, was man »risikoreich« nennt) wäre ich sicher noch deutlich unfitter. Und danach würden die Falten nur noch zunehmen und tiefer werden, die Haut erschlaffen und erste Flecke bekommen und das Haar dünner werden. Auch das Kinn würde leicht absacken, vom Busen ganz zu schweigen. Die Gelenke würden schmerzen, wenn ich zu lange in derselben Position dasaß. Und ich bräuchte eine Lesebrille.

Vielleicht bekäme ich Bluthochdruck oder meine Arterien würden verkalken. Mein Herz könnte unregelmäßig schlagen. Wenn ich eine Grippe hätte, wäre ich gleich richtig krank. Und ich hätte Angst vor Parkinson, Alzheimer, Herzinfarkt, Lungenentzündung… den Schreckgespenstern des Alters.

Und was, wenn ich Eric sagte, dass ich für immer mit ihm zusammen sein wollte? Ich ging mal davon aus, dass er nicht aufschreien und davonrennen würde, und versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, eine Vampirin zu sein. Ich würde all meine Freunde altern und sterben sehen und müsste selbst in dem Versteck im Wandschrank meines Gästezimmers schlafen. Falls Jason Michele heiraten würde, wäre es ihr vielleicht nicht recht, dass ich ihre Babys auf den Arm nahm. Und ich würde den Drang verspüren, Menschen anzugreifen und zu beißen, denn sie wären alle wandelnde McBlutburger für mich. Ich würde Menschen als Nahrung betrachten. Einen Augenblick lang starrte ich den Deckenventilator an und versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, Andy Bellefleur oder Holly beißen zu wollen. Igitt.

Andererseits wäre ich nie wieder krank, solange mich niemand anschoss oder mit Silber fesselte oder mich pfählte oder der Sonne aussetzte. Ich könnte die schwachen Menschen vor Gefahren schützen. Und für immer mit Eric zusammen sein … wenn man mal davon absah, dass Vampirpaare normalerweise nicht allzu lange beieinanderblieben.

Okay, ich könnte zumindest einige Jahre lang mit Eric zusammen sein.

Wovon würde ich leben? Im Merlotte’s könnte ich nur noch die Spätschicht übernehmen, und auch die erst, wenn es dunkel war, falls Sam mir nicht kündigte. Und auch Sam würde alt werden und sterben. Ein neuer Besitzer hätte vielleicht nicht so gern eine festangestellte Kellnerin, die nur in einer einzigen Schicht arbeiten konnte. Dafür könnte ich auf die Abendschule gehen und Computerkurse besuchen, bis ich irgendeinen Abschluss hatte. Aber worin?

Die Grenzen meiner Vorstellungskraft waren erreicht. Ich rollte mich auf die Knie und stand vom Boden auf. Oh, oh, spürte ich da etwa schon eine leichte Steifheit in den Gelenken?

Es dauerte lange, bis ich an diesem Abend einschlief, trotz meines sehr langen und sehr gruseligen Tages. Die Stille des Hauses legte sich drückend auf mich. In den frühen Morgenstunden kam Claude pfeifend nach Hause.

Als ich am Sonntagmorgen aufwachte, weder fröhlich noch ausgeschlafen, war ich lustlos und niedergeschlagen. Als ich mit meinem Kaffee auf die vordere Veranda ging, fand ich zwei Briefe, die unter meiner Haustür durchgeschoben worden waren. Der eine stammte von Mr Cataliades und war von seiner Nichte Diantha um drei Uhr früh persönlich überbracht worden, wie sie auf dem Umschlag vermerkt hatte. Schade, dass ich Diantha verpasst hatte, ich hätte mich gern mit ihr unterhalten, war aber dennoch dankbar, dass sie mich nicht geweckt hatte. Diesen Brief öffnete ich aus reiner Neugier zuerst. »Liebe Miss Stackhouse«, schrieb Mr Cataliades. »Beiliegend ein Scheck über den Betrag, der sich auf Claudine Cranes Bankkonto befand, als sie starb. Sie wollte, dass Sie ihn bekommen.«

Kurz und pointiert, wozu die wenigsten Leute fähig waren, mit denen ich in letzter Zeit gesprochen hatte. Ich drehte den Scheck herum und sah, dass er auf einhundertfünfzigtausend Dollar ausgestellt war.

»Oh mein Gott!«, rief ich laut. »Oh mein Gott!« Der Scheck schwebte zu Boden, weil plötzlich alle Kraft aus meinen Fingern entwich, und landete auf der Veranda. Ich bückte mich sofort danach, um mir den Betrag noch einmal anzusehen und sicherzugehen, dass ich mich nicht getäuscht hatte.

»Oh.« Tja, ich blieb bei meinem klassischen Ausruf, denn alles andere sprengte gerade meinen Horizont. Ich hatte nicht mal eine Vorstellung davon, was ich mit so viel Geld anstellen sollte. Auch das sprengte gerade meinen Horizont. Ich würde einige Zeit brauchen, bis ich vernünftig über dieses unerwartete Erbe nachdenken könnte.

Ich trug den unglaublichen Scheck ins Haus und legte ihn in eine Schublade, voller Angst, dass er irgendwie abhandenkommen könnte, bevor ich ihn zur Bank brachte. Erst als ich ihn sicher verstaut hatte, dachte ich daran, dass ich ja auch noch einen zweiten Brief bekommen hatte. Er war von Bill.

Ich ging wieder auf die Veranda hinaus, setzte mich in den Schaukelstuhl und trank einen Schluck von meinem Kaffee, der langsam kalt wurde. Dann riss ich den Umschlag auf.

»Liebste Sookie - ich wollte Dich nicht erschrecken und um zwei Uhr nachts an Deine Tür klopfen, deshalb lasse ich Dir diese Zeilen hier, damit Du sie bei Tagesanbruch lesen kannst. Ich hatte mich schon gewundert, warum Du letzte Woche in meinem Haus warst. Denn ich wusste, dass Du da warst, und ich wusste auch, dass ich den Grund früher oder später erfahren würde. Und nun hat mir Deine Großherzigkeit genau die Heilung verschafft, die ich brauchte.

Ich hätte nie gedacht, dass ich Judith noch einmal sehen würde, nachdem unsere Wege sich getrennt hatten. Von ihr weiß ich, dass sie Dir erzählt hat, warum Lorena sie zur Vampirin machte. Lorena hat mich nicht gefragt, ehe sie Judith angriff. Bitte glaube mir das. Ich würde niemals jemanden zu unserem Leben verurteilen, der es nicht selbst will und mich darum bittet.«

Okay, Bill dankte mir also, dass ich mir wirklich einige Mühe gemacht hatte. Allerdings wäre ich im Traum nicht auf die Idee gekommen, dass Bill Lorena gebeten haben könnte, ihm eine Freundin zu suchen, die seiner verstorbenen Frau ähnlich sieht.

»Ich hätte nie den Mut aufgebracht, mich selbst an Judith zu wenden, aus Angst, dass sie mich hasst. Ich freue mich so sehr, sie wiederzusehen. Und ihr Blut, das sie mir so freigebig gibt, hat mir bereits sehr gutgetan.«

Na also! Genau darum ging’s doch!

»Judith ist bereit, eine Woche zu bleiben, damit wir uns gegenseitig >auf den neuesten Stand< bringen können. Und vielleicht kommst Du uns einmal an einem der nächsten Abende besuchen? Judith war äußerst beeindruckt von Deiner Freundlichkeit. Alles Liebe, Bill.«

Ich zwang mich, dem gefalzten Briefbogen ein Lächeln zu schenken. Ich würde ihm einfach zurückschreiben, wie sehr es mich freute, dass es ihm besser ging und er seine alte Beziehung zu Judith auffrischte. Natürlich hatte es mich gar nicht gefreut, als Bill damals mit Selah Pumphrey, einer Menschenfrau und Immobilienmaklerin, zusammen war. Aber damals waren wir erst kurze Zeit getrennt gewesen, und ich wusste, dass er sich im Grunde nicht viel aus ihr machte. Doch jetzt war ich entschlossen, mich für Bill zu freuen. Ich würde keine dieser Schreckschrauben werden, die völlig die Fassung verloren, wenn der Ex eine würdige Nachfolgerin fand. Das war extrem scheinheilig und egoistisch, und ich hoffte, ein besserer Mensch zu sein. Zumindest war ich entschlossen, eine gute Imitation eines solchen Menschen abzugeben.

»Okay«, sagte ich zu meinem Kaffeebecher. »Hat doch großartig geklappt.«

»Möchtest du dich vielleicht lieber mit mir als mit deinem Kaffee unterhalten?«, fragte Claude.

Ich hatte durch das offene Fenster Schritte auf der knarrenden Treppe gehört und bemerkt, dass noch ein Hirn in Betrieb war. Doch dass er zu mir auf die Veranda kommen würde, hatte ich nicht vorausgesehen.

»Du bist spät nach Hause gekommen«, sagte ich. »Soll ich dir einen Becher Kaffee holen? Es ist noch genug da.«

»Nein, danke. Ich trinke gleich ein Glas Ananassaft. Was für ein herrlicher Tag.« Claude trug kein Oberteil, aber immerhin eine Pyjamahose. Bedruckt mit dem Footballteam der Dallas Cowboys. Ha! Träum weiter!

»Ja«, sagte ich ohne große Begeisterung. Claude hob eine seiner perfekt geschwungenen schwarzen Augenbrauen.

»Deprimiert?«, fragte er.

»Nein, ich bin überglücklich«

»Ja, die Freude springt dir geradezu aus dem Gesicht. Was ist los, Cousine?«

»Ich habe den Scheck aus Claudines Nachlass bekommen. Gott segne sie. Das war wirklich sehr großzügig.« Ich sah zu Claude auf und blickte ihn so aufrichtig wie möglich an. »Claude, ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich. Es ist einfach … so viel Geld. Ich habe keine Ahnung, was ich damit machen soll.«

Claude zuckte die Achseln. »Es war eben das, was Claudine wollte. Jetzt erzähl mir, was los ist.«

»Tut mir ja leid, das sagen zu müssen, Claude, aber es überrascht mich wirklich sehr, dass dich das interessiert. Ich hätte immer schwören können, dass es dir völlig egal ist, wie es mir geht. Und auf einmal bist du so nett zu Hunter, ja, du bietest mir sogar an, mit mir den Dachboden auszumisten.«

»Könnte es nicht sein, dass ich ein verwandtschaftliches Gefühl für dich entwickle?« Fragend hob er eine Augenbraue.

»Können Schweine fliegen?«

Er lachte. »Ich versuche, mich mehr wie ein Mensch zu verhalten«, gab er zu. »Da ich mein langes Leben nun ganz unter den Menschen verbringen werde, versuche ich…«

»… sympathischer zu werden?«, half ich ihm.

»Autsch«, sagte er, doch er war nicht wirklich verletzt. Das hätte ja vorausgesetzt, dass er sich um meine Meinung scherte. Und das war etwas, das man nicht lernen konnte, oder?

»Wo ist dein Freund?«, fragte er. »Ich liebe den Geruch von Vampiren im Haus.«

»Gestern Abend habe ich ihn zum ersten Mal seit einer Woche gesehen. Und wir hatten kaum Zeit für uns.«

»Habt ihr Streit?« Claude ließ sich mit einer Hüfte auf dem Verandageländer nieder. Er wollte mir anscheinend tatsächlich beweisen, dass er sich für das Leben eines anderen interessieren konnte.

Aber mir wurde das alles langsam irgendwie zu viel. »Claude, ich trinke hier gerade meinen ersten Becher Kaffee, hab nicht besonders viel geschlafen und ein paar miserable Tage hinter mir. Könntest du nicht gehen und erst mal duschen oder so was?«

Er seufzte, als hätte ich ihm das Herz gebrochen. »Okay, ich verstehe den Wink.«

»Das war eigentlich kein Wink, sondern eine ziemlich deutliche Aufforderung.«

»Oh, bin ja schon weg.«

Doch als er den ersten Schritt auf die Tür zu machte, fiel mir ein, dass ich etwas vergessen hatte. »Ich nehm’s zurück, bleib bitte. Es gibt etwas, worüber wir sprechen müssen. Ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass Dermot hier war.«

Claude richtete sich auf, fast so als wollte er jeden Augenblick türmen. »Was hat er gesagt? Was wollte er?«

»Ich weiß nicht genau, was er wollte. Wie du wollte er wohl bloß jemandem nahe sein, der etwas Elfenblut hat. Und er wollte mir sagen, dass er verhext wurde.«

Claude wurde bleich. »Von wem? Wer hat Magie angewendet? Ist Großvater zurückgekommen durch eins der Tore?«

»Nein«, erwiderte ich. »Aber hätte ihn nicht auch ein Elf verhexen können, ehe die Tore geschlossen wurden?« So wie ich die Moral der Elfen verstanden hatte, war es Claude nicht möglich, mir mit einer direkten Lüge zu antworten. »Außerdem solltest du wissen, dass noch ein vollblütiger Elf auf dieser Seite der Tore ist, oder Portale oder wie immer ihr die auch nennt.«

»Dermot ist verrückt«, erwiderte Claude. »Ich habe keine Ahnung, was er als Nächstes tun wird. Wenn er sich direkt an dich wendet, muss er unter extremem Druck stehen. Du weißt, wie zwiespältig seine Haltung gegenüber Menschen ist.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Stimmt«, bemerkte Claude, »habe ich nicht. Und das hat auch einen Grund.« Er drehte sich um und sah zum Wald hinüber. »Ich will nicht einen Kopf kürzer gemacht werden.«

»Dann gibt es also noch jemanden, und du weißt, wer es ist. Oder weißt du selbst mehr über das Verhexen, als du zugibst?«

»Darüber werde ich nicht reden.« Und damit ging Claude zurück ins Haus. Nur Minuten später hörte ich ihn an der Hintertür, und dann fuhr sein Auto an mir vorbei die Auffahrt entlang zur Hummingbird Road.

Na prima, jetzt hatte ich also eine wertvolle Information erhalten und trotzdem nichts Brauchbares erfahren. Ich konnte den Elfen ja schlecht herbeizaubern und fragen, warum er (oder sie?) immer noch auf dieser Seite war und welche Absichten er hatte. Aber ich ging einfach mal davon aus, dass Claude mit ziemlicher Sicherheit vor einem netten Elfen, der nur Güte und Licht verbreiten wollte, nicht eine solche Angst gehabt hätte. Und ein richtig netter Elf hätte auch den armen Dermot nicht so verhext, dass er ganz verwirrt war.

Ich sprach ein paar Gebete in der Hoffnung, so meine übliche gute Laune wiederherstellen zu können, doch heute half auch das nicht. Vielleicht war ich nicht in der richtigen seelischen Verfassung für ein Gebet. Ein Gespräch mit Gott ist eben etwas anderes als eine Glückspille, die man einfach schluckt - etwas ganz anderes.

Ich zog ein Kleid und Sandalen an und ging zum Grab meiner Großmutter. Meine Zwiegespräche mit ihr erinnerten mich immer daran, wie besonnen und weise sie gewesen war. Heute konnte ich an nichts anderes denken als an ihre für sie enorm untypische Affäre mit einem Halbelfen, deren Ergebnis mein Vater und seine Schwester Linda gewesen waren. Meine Großmutter hatte (vielleicht) nur deshalb Sex mit einem Halbelfen gehabt, weil mein Großvater keine Kinder zeugen konnte. Es war eben ihr Weg, schwanger zu werden und Kinder zu kriegen, zwei Kinder, die sie mit Liebe aufgezogen hatte.

Und sie hatte beide zu Grabe getragen.

Als ich bei ihrem Grabstein kauerte und das Gras auf dem Grab betrachtete, das immer dichter wurde, fragte ich mich, ob das irgendetwas zu bedeuten hatte. Man könnte behaupten, dass meine Großmutter etwas getan hatte, das sie nicht hätte tun sollen … um etwas zu bekommen, das sie nicht bekommen sollte… und nachdem sie es bekommen hatte, verlor sie es auf die schmerzlichste Weise, die sich nur vorstellen lässt. Was konnte schlimmer sein, als ein Kind zu verlieren? Zwei Kinder zu verlieren.

Oder man könnte sagen, dass alles, was geschah, reiner Zufall gewesen war. Dass meine Großmutter in dem Moment, als sie sich entscheiden musste, das Beste getan hatte, was sie tun konnte, und dass ihre Entscheidung aus Gründen, die ihrer Kontrolle gänzlich entzogen waren, einfach schreckliche Folgen zeitigte. Ewige Schuld, oder ewige Schuldlosigkeit.

Man musste doch bessere Entscheidungen treffen können.

Ich tat das Beste, was ich tun konnte. Ich legte ein Paar Ohrringe an und ging zum Gottesdienst in die Kirche. Ostern war vorüber, aber die Blumen auf dem methodistischen Altar waren immer noch schön. Die Fenster waren geöffnet, weil es angenehm warm war. Im Westen sammelten sich einige Wolken, doch darum musste man sich in den nächsten Stunden keine Sorgen machen. Aufmerksam hörte ich der Predigt zu und sang die Lieder mit, wenn auch nur im Flüsterton, denn ich habe eine fürchterliche Singstimme. Und es tat mir gut. Es erinnerte mich an Großmutter, an meine Kindheit, an den Glauben, an saubere Kleider und Sonntagsessen, gewöhnlich ein Braten mit Kartoffeln und Karotten, den Großmutter in den Ofen schob, bevor wir das Haus verließen. Und einen Kuchen hatte sie auch stets gebacken.

Es ist nicht immer leicht, in der Kirche zu sitzen, wenn man Gedanken lesen kann, und ich bemühte mich sehr, die der anderen abzublocken und meine eigenen Gedanken zu denken. Ich wollte mich an den Teil meiner Kindheit, an den Teil meiner selbst erinnern, der gut war und freundlich und gewillt, ein besserer Mensch zu werden.

Nach dem Gottesdienst sprach ich mit Maxine Fortenberry, die wegen Hoyts und Hollys Heiratsplänen im siebten Himmel schwebte, und ich sah Charlsie Tooten mit ihrem Enkel auf dem Arm, und ich redete mit meinem Versicherungsvertreter Greg Aubert, der seine ganze Familie dabeihatte. Seine Tochter wurde rot, als ich sie ansah, weil ich ein paar Dinge über sie wusste, die ihr peinlich waren. Aber ich verurteilte das Mädchen nicht. Wir benehmen uns alle von Zeit zu Zeit daneben. Manche von uns werden erwischt, manche nicht.

Sam war überraschenderweise auch in der Kirche gewesen. Ich hatte ihn vorher noch nie hier gesehen. Und soweit ich wusste, war er auch nie in irgendeine andere Kirche von Bon Temps gegangen.

»Freut mich, dich zu sehen«, sagte ich und versuchte, nicht zu verblüfft zu klingen. »Gehst du sonst woandershin oder ist das ein neues Projekt?«

»Ich dachte, es wäre mal an der Zeit«, meinte er. »Zum einen mag ich die Kirche. Zum anderen kommen schwierige Zeiten auf uns Wergeschöpfe zu. Ich möchte, dass jeder in Bon Temps weiß, dass ich einer von den Guten bin.«

»Wenn sie das nicht schon wissen, sind sie Dummköpfe«, flüsterte ich und fügte dann lauter hinzu: »Schön, dass wir uns getroffen haben, Sam«, und ging weiter, weil noch zwei andere Leute darauf warteten, mit meinem Boss zu reden. Und so wie ich es verstanden hatte, wollte Sam seine Position in der Gemeinde festigen.

Den restlichen Tag lang versuchte ich, mir keine Sorgen um Eric oder sonst irgendetwas zu machen. Ich war per SMS von Tara und JB zum Lunch eingeladen worden und froh, nicht allein zu sein. Tara hatte Dr. Dinwiddie noch mal ganz genau hinhören lassen, und tatsächlich, jetzt hatte er den zweiten Herzschlag vernommen. Die beiden staunten nicht schlecht, freuten sich aber sehr. Tara hatte Hähnchen in Rahmsoße gemacht, dazu Spinat und noch einen Fruchtsalat. Es war schön bei ihnen. JB schaute sich meine Handgelenke an und sagte, sie seien fast wieder normal beweglich. Tara freute sich schon sehr auf die Baby-Party, die JBs Tante für sie in Clarice geben wollte, und versicherte mir, ich würde auch eine Einladung bekommen. Und wir legten auch gleich noch einen Termin für ihre Baby-Party in Bon Temps fest.

Als ich wieder zu Hause war, lud ich erst mal meine Waschmaschine voll, das war nötig. Und meine Badematte wusch ich auch gleich und hängte sie zum Trocknen nach draußen auf die Leine. Solange ich im Garten war, hatte ich zur Sicherheit die mit Zitronensaft gefüllte Wasserpistole in der Tasche. Ich wollte nicht noch einmal überrascht werden. Womit hatte ich es bloß verdient, fragte ich mich, dass auf meinem Land ein (nach Claudes Reaktion zu urteilen) feindseliger Elf herumstiefelte?

Mein Handy klingelte, als ich gerade voll düsterer Gedanken zum Haus zurückkehrte. »Hey, Schwesterherz«, sagte Jason, der anscheinend grillte. Ich konnte es zischen hören. »Michele und ich machen grade was zum Essen. Willst du kommen? Ich hab jede Menge Steaks.«

»Danke, ich war zum Lunch schon bei JB und Tara. Aber jetzt habe ich ein Essen gut bei dir.«

»Na klar. Ich hab deine Nachricht gekriegt. Morgen um acht, richtig?«

»Ja. Lass uns zusammen nach Shreveport fahren.«

»Klar. Ich hol dich um sieben zu Hause ab.«

»Okay, bis dann.«

»Muss jetzt Schluss machen!«

Jason mochte keine langen Telefonate. Er hatte schon mit Mädchen Schluss gemacht, nur weil sie mit ihm telefonieren wollten, während sie sich die Beine rasierten oder die Nägel lackierten.

Es war nicht gerade ein gutes Zeichen, dass die Aussicht auf ein Treffen mit einem Haufen unglücklicher Werwölfe das Beste - oder zumindest Interessanteste - zu sein schien, was mein Leben derzeit zu bieten hatte.

Kennedy stand hinterm Tresen, als ich am nächsten Tag zur Arbeit kam. Sie erzählte mir, dass Sam zu einem letzten, äußerst dringlichen Termin bei seinem Steuerberater war, der ihm einen Aufschub verschafft hatte, da Sam so spät dran gewesen war mit all seinen Unterlagen.

Kennedy sah so hübsch aus wie immer. Sie weigerte sich, zu ihrem Merlotte’s-Shirt die Shorts zu tragen, die fast alle anderen von uns bei warmem Wetter anzogen, und hatte sich stattdessen für eng geschnittene Hosen mit einem ausgefallenen Gürtel entschieden. Kennedys Make-up und ihre Frisur hätten jeden Schönheitswettbewerb bestanden. Automatisch sah ich zu Danny Prideaux’ Barhocker. Leer.

»Wo ist Danny?«, fragte ich, als ich an den Tresen kam, um ein Bier für Catfish Hennessy zu holen. Er war Jasons Boss, und ich ging fast davon aus, dass auch mein Bruder kam und sich dazugesellte. Doch bislang saßen nur Hoyt und zwei andere Typen aus der Straßenbautruppe bei Catfish am Tisch.

»Der muss heute in seinem anderen Job arbeiten«, sagte Kennedy und versuchte, es ganz beiläufig klingen zu lassen. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sam mich beim Arbeiten beschützen lässt. Aber ehrlich, Sookie, ich glaub nicht, dass es irgendwelchen Ärger gibt.«

In diesem Moment fiel knallend die Eingangstür ins Schloss. »Ich bin hier, um zu demonstrieren!«, schrie eine Frau, die aussah wie eine ganz normale Großmutter. Sie hielt ein Schild hoch. KEIN KOPULIEREN MIT TIEREN stand darauf, und man konnte erkennen, dass sie das Wort »kopulieren« aus dem Wörterbuch abgeschrieben hatte, so sorgfältig war jeder einzelne Buchstabe gemalt.

»Ruf zuerst die Polizei an«, sagte ich zu Kennedy. »Und dann Sam. Sag ihm, er soll herkommen, egal, was er gerade zu besprechen hat.« Kennedy nickte und ging zum Telefon an der Wand.

Unsere Demonstrantin trug eine blau-weiße Bluse und rote Hosen, die sie wahrscheinlich bei Bealls oder Stage gekauft hatte. Sie hatte kurze dauergewellte Haare, die in einem annehmbaren Braun gefärbt waren, auf der Nase eine Brille mit Metallgestell und an der arthritischen Hand einen sittsamen Ehering. Trotz dieser völlig durchschnittlichen Erscheinung spürte ich, dass in ihren Gedanken der Eifer eines Fanatikers brannte.

»Ma’am, Sie müssen wieder gehen. Dieses Gebäude ist Privateigentum«, sagte ich, hatte aber keine Ahnung, ob das eine wirksame Aufforderung war. Demonstranten hatten wir noch nie gehabt.

»Aber es ist eine öffentliche Gaststätte. Die darf jeder betreten«, erwiderte die Frau, als hätte sie hier etwas zu sagen.

Doch das hatte sie genauso wenig wie ich. »Nicht, wenn Sam Merlotte sie nicht hier drin haben will. Und als seine Stellvertreterin fordere ich Sie auf zu gehen.«

»Sie sind nicht Sam Merlotte und auch nicht seine Ehefrau. Sie sind diese junge Frau, die mit einem Vampir zusammen ist«, sagte sie giftig.

»Ich bin Sams rechte Hand in dieser Bar«, log ich, »und ich fordere Sie auf zu gehen. Sonst werfe ich Sie hinaus.«

»Wenn Sie es wagen, mich anzufassen, zeige ich Sie an«, erwiderte sie und warf den Kopf zurück.

Wut flammte in mir auf. Wenn ich eins ganz und gar nicht leiden kann, dann Drohungen.

»Kennedy«, sagte ich, und umgehend stand sie neben mir. »Unter uns, ich würde sagen, wir beide sind stark genug, um diese Lady da aus der Bar zu befördern. Was meinst du?«

»Seh ich genauso.« Kennedy starrte die Frau an, als würde sie nur auf den Startschuss warten.

»Und Sie sind die junge Frau, die ihren Freund erschossen hat«, stellte die Frau fest. Jetzt bekam sie es langsam mit der Angst zu tun.

»Die bin ich. Auf den war ich echt sauer, und im Moment bin ich ziemlich sauer auf Sie«, sagte Kennedy. »Sie bewegen jetzt Ihren Hintern hier raus, und Ihr Schildchen da nehmen Sie gleich mit, und zwar sofort.«

Die alte Frau verlor den Mut und trippelte hinaus, nicht ohne sich im letzten Moment noch mit hocherhobenem Kopf kerzengerade aufzurichten, denn schließlich war sie ein Soldat Gottes. Das hatte ich direkt aus ihren Gedanken.

Catfish fing an zu klatschen, und ein paar andere klatschten mit, doch die meisten Gäste saßen in verblüfftem Schweigen da. Dann hörten wir vom Parkplatz her Gesang, und alle liefen an die Fenster.

»Jesus Christus, Hirte von Judäa«, flüsterte ich. Auf dem Parkplatz standen mindestens dreißig Demonstranten. Die meisten waren mittleren Alters, aber ich entdeckte auch einige Teenager, die eigentlich in der Schule sein sollten, und ein paar junge Männer, die erst Anfang zwanzig waren. Die meisten der Demonstranten hatte ich irgendwo schon mal gesehen. Sie gehörten der Charismatischen Kirche in Clarice an, deren Mitgliederzahl anscheinend sprunghaft stieg (falls sich das an der Zahl ihrer Gebäude ablesen ließ). Als ich das letzte Mal auf dem Weg zur Physiotherapie bei JB dort vorbeigekommen war, hatte ich den Rohbau einer neuen Versammlungshalle gesehen.

Hätten sie sich bloß dort versammelt, denn dort gehörten sie hin, nicht hierher. Ich war schon drauf und dran, eine Dummheit zu begehen (hinaus auf den Parkplatz zu gehen, zum Beispiel), da tauchten zwei Wagen der Polizei von Bon Temps mit Blaulicht auf. Kevin und Kenya stiegen aus. Kevin war dünn und weiß, Kenya rund und schwarz. Beide waren gute Polizisten, und sie liebten einander von Herzen … aber inoffiziell.

Kevin ging mit großem Selbstvertrauen auf die singende Menge zu. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber alle sahen ihn an und begannen, durcheinanderzureden. Er hob die Hand und machte ein Zeichen, das nur bedeuten konnte: »Einen Schritt zurück und Ruhe bitte.« Kenya ging um die Menge herum und stellte sich hinter ihnen auf.

»Vielleicht sollten wir besser auch da rausgehen?«, meinte Kennedy.

Sie konnte sich schlecht zurücklehnen und den Dingen ihren Lauf lassen, fiel mir auf. Initiative ist ja nichts Schlechtes, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um die Situation auf dem Parkplatz eskalieren zu lassen. Und genau das würde passieren, wenn wir dort auftauchten.

»Nein, ich finde, wir sollten drinbleiben«, sagte ich. »Es hat keinen Sinn, Öl ins Feuer zu gießen.« Ich sah mich um. Keiner der Gäste aß oder trank. Alle sahen aus dem Fenster. Kurz dachte ich daran, sie zu bitten, sich wieder an ihre Tische zu setzen. Aber es war sinnlos, sie zu etwas aufzufordern, was sie sowieso nicht tun würden, solange sich draußen so ein Schauspiel bot.

Antoine kam aus der Küche und stellte sich neben mich. Er sah sich die Szene einen Augenblick lang an. »Ich hab damit nichts zu tun«, erklärte er.

»Das hätte ich auch nie geglaubt«, sagte ich überrascht. Antoine entspannte sich, sogar in seinen Gedanken. »Das ist die Aktion irgendeiner Spinner-Kirche«, fuhr ich fort. »Sie demonstrieren vor dem Merlotte’s, weil Sam Gestaltwandler ist. Die Frau, die hier drin war, wusste aber auch ziemlich gut über mich und Kennedy Bescheid. Ich hoffe, das ist ein einmaliger Vorfall. Es wäre schrecklich, wenn wir dauernd mit Demonstranten zu tun hätten.«

»Sam wird Pleite machen, wenn das so weitergeht«, flüsterte Kennedy. »Vielleicht sollte ich einfach kündigen. Ist für Sam nicht gerade hilfreich, wenn ich hier arbeite.«

»Kennedy, mach dich nicht selbst zur Märtyrerin«, sagte ich. »Mich mögen sie auch nicht. Jeder, der mich nicht für verrückt hält, glaubt, es wäre irgendetwas Übernatürliches an mir. Dann müssten wir ja alle kündigen, sogar Sam.«

Sie sah mich scharf an, um sicherzugehen, dass ich das wirklich ernst meinte, und nickte einmal. Dann sah sie wieder aus dem Fenster und sagte: »Oh, oh.« Danny Prideaux war in seinem Chrysler LeBaron Baujahr 1991 vorgefahren, ein Vehikel, das er fast genauso faszinierend fand wie Kennedy Keyes.

Danny hatte direkt neben der Menge geparkt, war einfach aus dem Auto gesprungen und ging jetzt auf die Bar zu. Ich wusste, dass er nur kam, um nach Kennedy zu sehen. Entweder hatten sie im Baumarkt den Polizeifunk laufen, oder Danny hatte die Neuigkeit von einem Kunden erfahren. In Bon Temps sind die Buschtrommeln schnell und laut. Danny trug ein graues ärmelloses T-Shirt, Jeans und Stiefel, und seine breiten olivenfarbenen Schultern glänzten leicht.

Den Anblick bot er nicht jeden Tag, deshalb sagte ich: »Na, wenn einem da nicht das Wasser im Mund zusammenläuft …« Kennedy hielt sich den Mund zu und unterdrückte ein Kichern.

»Ja, er sieht verdammt gut aus«, sagte sie und versuchte, beiläufig zu klingen. Wir mussten beide lachen.

Doch dann kam es zur Katastrophe. Einer der Demonstranten war so wütend darüber, vom Merlotte’s vertrieben zu werden, dass er sein Schild auf die Motorhaube des Chrysler LeBaron donnerte. Danny fuhr sofort herum bei dem Geräusch. Einen Moment lang stand er wie erstarrt da, und dann rannte er mit Höchstgeschwindigkeit auf den Sünder zu, der den Lack seines Wagens ruiniert hatte.

»Oh nein!«, rief Kennedy und flitzte wie von der Tarantel gestochen aus der Bar. »Danny!«, rief sie. »Danny! Hör auf!«

Danny zögerte und wandte kurz den Kopf, um zu sehen, wer da nach ihm rief. Mit einem Sprung, der jedem Känguru zur Ehre gereicht hätte, war Kennedy neben ihm und schlang die Arme um ihn. Unwillig schüttelte er sich, als wollte er sie loswerden. Doch dann schien ihm zu dämmern, dass es Kennedy war, die ihn umarmte, die Frau, die er stundenlang angeschmachtet hatte. Plötzlich stand er ganz steif da, die Arme an den Körper gepresst, und hatte offenbar Angst, sich zu bewegen.

Ich wusste nicht, was Kennedy zu ihm sagte, aber Danny sah ihr völlig fasziniert ins Gesicht. Eine der Demonstrantinnen vergaß sich selbst so weit, dass ein Ausdruck der Rührung über diese kleine Szene auf ihr Gesicht trat.

Doch sie hatte sich ziemlich schnell wieder unter Kontrolle und hob ihr Schild noch höher.

»Tiere raus! Menschen rein! Der Kongress soll unser Leitstern sein!«, skandierte einer der Demonstranten, ein älterer Mann mit weißer Mähne, als ich die Tür aufmachte und vors Merlotte’s trat.

»Kevin, schaffen Sie sie hier weg!«, rief ich.

Kevin verzog unglücklich das schmale blasse Gesicht. Er versuchte längst, die kleine Menge von Sams Parkplatz zu drängen. »Mr Barlowe«, sagte er jetzt zu dem weißhaarigen Mann, »was Sie hier tun, ist illegal, und ich könnte Sie alle deshalb verhaften. Was ich aber gern vermeiden würde.«

»Wir sind bereit, für unsere Überzeugung ins Gefängnis zu gehen«, erwiderte der Mann. »Ist es nicht so, Leute?«

Einige der Kirchenmitglieder sahen nicht sonderlich begeistert aus.

»Vielleicht sind Sie das«, schaltete sich Kenya ein. »Aber wir haben Jane Bodehouse in einer unserer Zellen. Sie schläft gerade ihren Rausch aus und übergibt sich alle fünf Minuten. Keiner von Ihnen allen hier will da rein zu Jane, glauben Sie mir.«

Die Frau, die zuvor ins Merlotte’s hineingekommen war, wurde etwas grün um die Nase.

»Dies ist Privateigentum«, sagte Kevin. »Hier dürfen Sie nicht demonstrieren. Wenn Sie diesen Parkplatz nicht in drei Minuten geräumt haben, verhafte ich Sie alle.«

Es dauerte zwar eher fünf Minuten, aber es waren keine Demonstranten mehr auf dem Parkplatz, als Sam eintraf und sich bei Kevin und Kenya bedankte. Da ich seinen Pick-up nicht hatte kommen sehen, war sein Erscheinen eine ziemliche Überraschung.

»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte ich.

»Vor knapp zehn Minuten«, sagte er. »Ich dachte, wenn ich mich zeige, heizt sich die Atmosphäre wieder auf. Daher habe ich in der School Street geparkt und bin zu Fuß von hinten gekommen.«

»Sehr clever«, erwiderte ich. Inzwischen verließen die Lunch-Gäste das Merlotte’s, und der Vorfall war bereits auf dem besten Wege, in die Annalen der Stadt einzugehen. Nur ein oder zwei der Gäste schienen besorgt zu sein, die anderen sahen die Demonstration als gute Unterhaltung. Catfish Hennessy klopfte Sam auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging, und er war nicht der Einzige, der sich extra bemühte, ihm seine Solidarität zu zeigen. Ich fragte mich, wie lange diese Toleranz wohl anhalten würde. Wenn die Demonstrationen weitergingen, könnten manche Leute zu dem Schluss kommen, dass beim Merlotte’s zu viel Unruhe herrsche und es sich deshalb einfach nicht mehr lohne hinzugehen.

Nichts davon musste ich laut aussprechen. Es stand Sam ins Gesicht geschrieben. »Hey«, sagte ich und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Das gibt sich wieder. Weißt du, was du tun solltest? Du solltest den Prediger dieser Kirche anrufen. Sie sind alle vom Tabernakel des Heiligen Wortes in Clarice. Du solltest ihm sagen, dass du in die Kirche kommen willst, um zu den Mitgliedern zu sprechen. Zeig ihnen, dass du ein Mensch wie alle anderen auch bist. Ich wette, das funktioniert.«

Erst jetzt bemerkte ich, wie verspannt seine Schultern waren. Sam war außer sich vor Wut. »Ich sollte es nicht nötig haben, irgendwem irgendwas zu erklären«, erwiderte er. »Ich bin ein Bürger dieses Landes. Mein Vater war in der Armee. Ich war in der Armee. Ich bezahle all meine Steuern. Und ich bin eben nicht ein Mensch wie alle anderen. Ich bin Gestaltwandler. Und das haben sie gefälligst zu schlucken.« Mit einem Ruck fuhr er herum und ging in die Bar hinein.

Ich erschrak, auch wenn ich wusste, dass seine Wut nicht gegen mich gerichtet war. Als ich Sam hinterhersah, dachte ich, dass eigentlich nichts von all dem mit mir zu tun hatte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Folgen dieser neuen Entwicklung auch mich betrafen. Ich arbeitete ja nicht nur im Merlotte’s, sondern war Teil des Problems, wie die alte Frau, die mit dem Schild hereingekommen war, mir schon erklärt hatte.

Nach wie vor hielt ich es für eine gute Idee, persönlich mit dieser Kirche Kontakt aufzunehmen. Das war vernünftig und höflich.

Doch Sam war weder vernünftiger noch höflicher Stimmung, und das konnte ich verstehen. Ich wusste nur nicht, wogegen er seine Wut richten würde.

Eine Stunde später kam ein Reporter und interviewte uns alle über den »Vorfall«, wie er es nannte. Errol Clayton war ein Mann Mitte vierzig, der ungefähr die Hälfte aller Artikel der Zeitung von Bon Temps schrieb. Sie gehörte ihm nicht, aber er leitete sie mit äußerst knappem Budget. Ich hatte kein Problem mit dem Provinzblatt, aber eine Menge Leute machten sich natürlich darüber lustig. Die Bon Temps Gazette wurde nicht nur manchmal Bon Temps Schmonzette genannt.

»Möchten Sie etwas trinken, Mr Clayton?«, fragte ich, als Errol Clayton darauf wartete, dass Sam sein Telefonat beendete.

»Gegen einen Eistee hätte ich nichts einzuwenden, Sookie«, erwiderte er. »Wie geht’s denn Ihrem Bruder?«

»Oh, dem geht’s ganz gut.«

»Kommt er über den Tod seiner Frau hinweg?«

»Ich glaube, er hat sein Schicksal akzeptiert«, sagte ich, was alles Mögliche heißen konnte. »Das war wirklich schrecklich.«

»Ja, furchtbar. Und es ist genau hier auf diesem Parkplatz passiert«, stellte Errol Clayton fest, als ob er mich daran erinnern müsste. »Und genau hier, auf diesem Parkplatz, wurde auch die Leiche von Lafayette Reynolds gefunden.«

»Das stimmt. Aber natürlich war nichts davon Sams Schuld, er hatte ja nicht einmal etwas damit zu tun.«

»Es wurde nie jemand festgenommen in Crystals Mordfall, soweit ich weiß.«

Ich trat einen Schritt zurück und warf ihm einen strengen Blick zu. »Mr Clayton, wenn Sie gekommen sind, um Ärger zu machen, können Sie gleich wieder gehen. Wir wollen, dass sich die Situation verbessert, nicht verschlechtert. Sam ist ein guter Mann. Er ist bei den Rotariern, er setzt Anzeigen ins Jahrbuch der Highschool, er sponsert jedes Frühjahr ein Baseballteam des Boys & Girls Club, und er hilft beim Feuerwerk zum 4. Juli. Und außerdem ist er ein großartiger Boss, ehemaliger Soldat und ein steuerzahlender Bürger.«

»Merlotte, Sie haben einen Fanclub«, sagte Errol Clayton zu Sam, der inzwischen direkt hinter mir stand.

»Ich habe eine gute Freundin«, erwiderte Sam ruhig. »Ich hatte das große Glück, eine Menge Freunde zu gewinnen und ein rentables Geschäft aufzubauen. Und ich hoffe sehr, dass das alles nicht zerstört wird.« Ich vernahm einen entschuldigenden Ton in seiner Stimme und spürte, wie er mir auf die Schulter klopfte. Jetzt fühlte ich mich schon wieder viel besser. Erleichtert ging ich zurück an die Arbeit und ließ Sam allein mit dem Zeitungsmann reden.

Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mit meinem Boss zu sprechen, ehe ich nach Hause fuhr. Beim Supermarkt hielt ich kurz an, weil ich ein paar Sachen brauchte - Claude schlug wahre Schneisen in meinen Vorrat an Kartoffelchips und Müsli. Ich hatte mir schon gedacht, dass der Laden voller Kunden sein würde, die sich lebhaft über das unterhielten, was mittags beim Merlotte’s los gewesen war. Genauso war es. Nur dass in meiner Nähe augenblicklich Schweigen herrschte, in welchen Gang ich meinen Einkaufswagen auch schob. Was für mich aber keinen Unterschied machte, ich wusste schließlich, was die Leute dachten.

Die meisten teilten die Ansichten der Demonstranten nicht. Aber die schiere Tatsache, dass so etwas vorgefallen war, hatte einige vorher gleichgültige Einwohner der Stadt dazu gebracht, über das Problem der Wergeschöpfe und über das Gesetz, das ihre Rechte beschneiden sollte, nachzudenken.

Und einige von ihnen waren ganz dafür.


       Kapitel 13

Jason kam pünktlich, und ich stieg zu ihm in den Pick-up. Ich hatte mich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein dünnes hellblaues T-Shirt, das ich bei Old Navy gekauft hatte. Vorn drauf stand in goldenen Gothic-Lettern PEACE. Was hoffentlich keiner als indirekte Aufforderung missverstand. Jason in seinem Football-Shirt der New Orleans Saints sah aus, als wäre er zu allem bereit.

»Hey, Sook!« Die Vorfreude strömte ihm aus allen Poren. Klar, er war ja auch noch nie auf einer Versammlung der Werwölfe gewesen und wusste nicht, wie gefährlich es dort werden konnte. Oder vielleicht wusste er es doch und war gerade deshalb so aufgeregt.

»Jason, ich muss dir noch ein paar Dinge über Werwolf-Versammlungen erzählen«, erklärte ich.

»Okay«, erwiderte er, schon ein wenig nüchterner.

Mir war schon klar, dass ich eher wie die allwissende ältere Schwester klang, nicht wie die jüngere, aber ich hielt ihm einen kleinen Vortrag. Ich erzählte Jason, dass Werwölfe reizbar waren und stolz und viel Wert auf Benimmregeln legten. Ich erklärte ihm, wie Werwölfe sich von einem ihrer Mitglieder lossagten. Und ich betonte die Tatsache, dass Basim ein neueres Rudelmitglied gewesen war, das einen sehr verantwortungsvollen Posten erhalten hatte. Dass er dieses Vertrauen missbraucht hatte, würde das Rudel nur noch reizbarer machen, ja vielleicht würden sie Alcides Entscheidung, Basim zu seinem Stellvertreter zu machen, in Frage stellen. Er könnte gar als Leitwolf in Frage gestellt werden. Das Urteil des Rudels über Annabelle vorauszusagen, war nicht möglich. »Sie werden ihr vermutlich irgendetwas ziemlich Schreckliches antun«, warnte ich Jason. »Und wir müssen es hinnehmen und akzeptieren.«

»Du erzählst mir hier, dass sie eine Frau körperlich strafen wollen, weil sie den Leitwolf mit einem anderen führenden Rudelmitglied betrogen hat?«, fragte Jason. »Sookie, du redest mit mir, als wäre ich nicht selbst zweigestaltig. Glaubst du, ich weiß das alles nicht?«

Er hatte recht. Genauso hatte ich ihn behandelt.

Ich holte tief Luft. »Entschuldige, Jason. Für mich bist du einfach mein völlig menschlicher Bruder. Ich denke nicht immer daran, dass du noch viel mehr bist. Und ganz ehrlich, ich habe Angst. Ich habe schon gesehen, wie sie Leute getötet haben. Genauso wie ich zugesehen habe, als deine Panther andere verstümmelten, weil sie das für ein gerechtes Urteil hielten. Was mir Angst macht, ist nicht, dass ihr es tut - das ist schlimm genug -, sondern dass ich es mittlerweile als gerecht akzeptiert habe, dass Wergeschöpfe eben so handeln. Als diese Demonstranten heute vor der Bar standen, war ich vor allem deshalb so wütend auf sie, weil sie die Werwölfe und Gestaltwandler hassen, ohne etwas über sie zu wissen. Doch jetzt frage ich mich, wie sie es finden würden, wenn sie tatsächlich mehr über das Vorgehen in den Rudeln wüssten. Und wie Gran es finden würde, dass ich bereit bin, dabei zuzusehen, wie eine Frau, oder sonst wer, geschlagen oder vielleicht sogar getötet wird für das Übertreten einer Regel, nach der ich selbst nicht lebe.«

Jason schwieg, und es kam mir vor wie eine Ewigkeit. »Ich find’s ganz gut, dass ein paar Tage vergangen sind. Da konnte Alcide sich etwas beruhigen. Und die anderen Rudelmitglieder haben in der Zwischenzeit hoffentlich auch mal nachgedacht«, sagte er schließlich.

Ich wusste, dass es dazu eigentlich nicht mehr zu sagen gab; vielleicht hatte ich sogar schon zu viel gesagt. Einen Augenblick verfielen wir wieder in Schweigen.

»Kannst du ihre Gedanken nicht lesen?«, fragte Jason.

»Die Gedanken vollblütiger Werwölfe sind ziemlich schwer zu entziffern. Manche mehr, manche weniger. Natürlich, ich werde mal sehen, was ich mitkriege. Ich kann ja eine Menge abblocken, um mich selbst zu schützen, aber wenn ich diese Schutzbarrieren herunterfahre …« Ich zuckte die Achseln. »In diesem Fall will ich natürlich so viel wie möglich so schnell wie möglich mitkriegen.«

»Was glaubst du denn, wer hat den Kerl in der Grube vergraben?«

»Darüber habe ich länger nachgedacht«, erwiderte ich langsam. »Ich sehe drei Möglichkeiten. Und der Schlüssel zu allen dreien ist, dass er auf meinem Land vergraben wurde, denn das war vermutlich kein Zufall.«

Jason nickte.

»Okay. Also. Vielleicht hat Victor Madden, der neue Vampir-Repräsentant von Louisiana, Basim getötet. Victor will Eric aus seiner Position drängen, weil Eric Sheriff ist. Das ist ein ziemlich wichtiger Posten.«

Jason sah mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. »Ich kenne zwar nicht all ihre tollen Titel und all ihre kleinen Geheimnisse«, sagte er, »aber ich erkenne eine echte Führungsperson, wenn ich sie sehe. Doch wenn du sagst, dieser Victor hat ‘nen höheren Rang als Eric und will ihn weg haben, dann glaub ich dir das natürlich.«

Ich musste endlich aufhören, den Scharfsinn meines Bruders zu unterschätzen. »Vielleicht hat Victor geglaubt, dass Eric mit mir untergeht, wenn ich wegen Mordes verhaftet werde - denn irgendwer hat der Polizei ja den Tipp gegeben, dass auf meinem Land eine Leiche vergraben liegt. Vielleicht hat Victor geglaubt, das würde ihrem gemeinsamen König reichen, um Eric seinen Posten zu entziehen.«

»Wär’s da nicht besser gewesen, die Leiche in Erics Haus zu deponieren und die Polizei anzurufen?«

»Guter Einwand. Aber eine Leiche in Erics Haus würde schlechte Presse für alle Vampire bedeuten. Eine andere meiner Ideen ist, dass Annabelle die Mörderin sein könnte, weil sie sowohl Basim als auch Alcide gevögelt hat. Vielleicht ist sie eifersüchtig geworden, oder vielleicht hat Basim gedroht, er wird’s Alcide sagen. Also hat sie ihn ermordet. Und da die Werwölfe gerade erst auf meinem Land gewesen waren und nicht so schnell wiederkommen würden, fand sie’s praktisch, die Leiche dort zu vergraben.«

»Das ist aber ein ziemlicher weiter Weg, den man mit einer Leiche im Kofferraum fahren muss«, wandte Jason ein. Er wollte anscheinend den Advocatus Diaboli spielen.

»Klar, nichts einfacher, als all meine Ideen zum Einsturz zu bringen. Warum mach ich mir eigentlich die Mühe, sie hier auszubreiten!«, sagte ich und klang jetzt ganz wie seine kleine Schwester. »Aber du hast recht. Das ist ein Risiko, das ich auch nicht auf mich nehmen würde«, fügte ich als etwas reifere Person hinzu.

»Könnte auch Alcide gewesen sein«, schlug Jason vor.

»Ja, vielleicht. Aber du warst ja dabei, als wir die Leiche ausgegraben haben. Hattest du - auch nur vage - den Eindruck, er wusste, dass es Basim sein wird?«

»Nein«, sagte er. »Ich fand, er war echt schockiert. Aber ich hab Annabelle nicht im Blick gehabt.«

»Ich auch nicht. Keine Ahnung, wie sie reagiert hat.«

»Und hast du noch eine Idee?«

»Ja. Aber die gefällt mir am allerwenigsten. Weißt du noch, dass ich dir von Heidi erzählt habe, der Vampirin, die im Wald Elfen gerochen hat?«

»Das hab ich auch«, erwiderte Jason.

»Vielleicht sollte ich meinen Wald regelmäßig von dir absuchen lassen«, meinte ich. »Jedenfalls, Claude sagte, er war’s nicht, und Heidi hat das bestätigt. Aber was, wenn Basim gesehen hat, wie Claude sich mit einem anderen Elfen trifft? In der Gegend rund ums Haus, wo Claudes Geruch sowieso vorhanden ist.«

»Wann hätte das denn sein sollen?«

»In der Nacht, als das Werwolfrudel auf meinem Land war. Zu der Zeit war Claude noch nicht eingezogen, aber er kam bei mir vorbei, um mich zu besuchen.«

Ich konnte quasi sehen, wie Jason versuchte, das alles zu verstehen. »Basim hat dich also gewarnt, dass er Elfen gerochen hat. Aber er hat nicht gesagt, dass er welche gesehen hat, oder? Ich glaub, das passt alles nicht zusammen, Sook.«

»Du hast recht«, gab ich zu. »Und wir wissen immer noch nicht, wer dieser andere Elf sein soll. Wenn es zwei sind, und der eine ist nicht Claude, der andere aber Dermot …«

»Bleibt ein Elf, den wir noch nicht kennen.«

»Dermot ist richtig durchgeknallt, Jason.«

»Die bereiten mir alle Kopfschmerzen«, sagte Jason.

»Sogar Claude?«

»Na ja, wieso taucht der plötzlich bei dir auf? Gerade dann, wenn du andere Elfen im Wald hast. Das klingt doch total verrückt, wenn man’s laut ausspricht, oder?«

Ich lachte. Nur ein wenig. »Ja, ziemlich irre. Und ich verstehe, was du meinst. Ich traue Claude auch nicht voll und ganz, selbst wenn er irgendwie zur Familie gehört. Hätte ich mich bloß nicht darauf eingelassen, dass er bei mir einzieht. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass er mir oder dir etwas antun will. Und er ist nicht ganz so ein Arschloch, wie ich dachte.«

Wir versuchten, noch ein paar weitere Theorien über Basims Tod aufzustellen, doch sie waren alle zu löchrig. Aber so verging wenigstens die Zeit, während wir nach Shreveport fuhren.

Alcide war nach dem Tod seines Vaters in ein imposantes zweistöckiges Backsteingebäude eingezogen, das auf einem großen, von beeindruckender Landschaftsarchitektur veredelten Grundstück stand. Das - Anwesen? Herrenhaus? - lag natürlich in einer sehr schönen Gegend von Shreveport. Und gar nicht so weit entfernt von Erics Haus. Es nagte an mir, Eric in meiner Nähe zu wissen, und in solchen Schwierigkeiten.

Die Verwirrung, die ich über unsere Blutsbande empfand, machte mich mit jeder Nacht nervöser. So viele Leute hatten inzwischen Anteil an dieser Verbindung, so viele Gefühle fluteten hin und her. Es machte mich emotional ganz fertig. Alexej war der Schlimmste. Er war ein sehr toter kleiner Junge, anders konnte ich es nicht ausdrücken: ein Kind, das in einem anhaltenden Grau gefangen war, ein Kind, das nur gelegentlich Freude und Farbe in seinem neuen »Leben« fand. Nachdem ich ihn nächtelang wie ein Echo in meinem Kopf hatte ertragen müssen, war mir klar, dass der Junge Appius Livius und Eric wie eine Zecke das Leben aussaugte. Und jetzt auch mir. Jede Nacht schöpfte er ein bisschen ab.

Appius Livius war offenbar schon so daran gewöhnt, dass Alexej ihn aussaugte, dass er es als Teil seiner Existenz akzeptierte. Vielleicht - möglicherweise - fühlte der Römer sich verantwortlich für die Schwierigkeiten, die Alexej verursachte. Immerhin hatte er ihn ja herübergeholt. Alexej zu Eric zu bringen, war wohl ein letzter verzweifelter Versuch, den Jungen zu heilen, in der Hoffnung, die Gegenwart eines anderen »Kindes« könnte Alexejs Wahnanfälle lindern. Und Eric, mein Liebhaber, steckte mittendrin in all dem, ganz zu schweigen von den Problemen mit Victor, die er zurzeit weit wegschob.

Mit jeder Nacht, die verging, fühlte ich mich weniger wie ein guter Mensch. Und als wir von der Auffahrt zu Alcides Haustür gingen, gestand ich mir ein, dass ich seit meinem Besuch im Fangtasia eigentlich nur einen Wunsch hatte - dass sie alle sterben mögen: Appius Livius, Alexej, Victor.

Doch all das musste ich jetzt erst mal beiseiteschieben, weil ich geistig besser hellwach war, wenn ich gleich ein Haus voller Werwölfe betrat. Jason legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich leicht. »Irgendwann musst du mir noch mal erklären, warum wir das alles machen«, sagte er. »Denn irgendwie hab ich das wohl vergessen.«

Ich lachte, und genau das hatte er bezweckt. Mein Finger lag schon fast auf dem Klingelknopf, doch die Tür ging auf, ehe ich ihn berührt hatte. Vor uns stand Jannalynn, in einem Sport-BH und Shorts. (Ihre Kleiderwahl verblüffte mich jedes Mal aufs Neue.) Die Joggingshorts ließen leicht konkave Kurven um die Hüfte herum erkennen, und ich seufzte. »Konkav« war ein Wort, das ich zur Beschreibung meines Körpers noch nie gebraucht hatte.

»Na, schon an den neuen Job gewöhnt?«, fragte Jason und trat einen Schritt vor. Jannalynn konnte nur zurückweichen oder sich ihm in den Weg stellen. Sie entschied sich fürs Zurückweichen.

»Ich wurde für diesen Job geboren«, entgegnete die junge Werwölfin.

Dem konnte ich nur zustimmen. Jannalynn schien äußerst gern hier und da ein klein wenig Gewalt auszuüben. Ich fragte mich bloß, welchen Beruf sie im richtigen Leben wohl haben mochte. Sie hatte als Barkeeperin in einer Shreveporter Werwolf-Bar gearbeitet, als ich sie zum ersten Mal sah. In einer Bar, deren Besitzerin in den Kämpfen zwischen den Rudeln gestorben war. »Wo arbeiten Sie jetzt eigentlich, Jannalynn?«, fragte ich daher.

Es gab doch sicher keinen Grund, daraus ein Geheimnis zu machen.

»Ich bin die neue Managerin des Hair of the Dog. Die Bar gehört jetzt Alcide, und er fand, dass ich geeignet bin für den Job. Aber ich bekomme auch Unterstützung«, fügte sie hinzu, was mich sehr überraschte.

Am anderen Ende der Eingangshalle, gleich bei der Tür zum Salon, stand Ham mit einer hübschen Brünetten in einem Sommerkleid im Arm. Als wir zu ihnen kamen, klopfte er mir auf die Schulter und stellte seine Begleiterin als Patricia Crimmins vor. Sie war eine der Frauen, die sich dem Reißzahn-Rudel nach dem Werwolfkrieg unterworfen hatten. Ich versuchte, sie mir genauer anzusehen, doch mein Blick schweifte immer wieder ab. Patricia lachte und sagte: »Was für ein Haus, nicht?«

Ich nickte schweigend. Ich war noch nie hier gewesen, und mein Blick wurde von den französischen Fenstern am anderen Ende des großen Salons magisch angezogen. Draußen brannten Lichter in dem weitläufigen Garten, der nicht nur von einem etwa zwei Meter hohen Zaun begrenzt wurde, sondern auch von einer dieser wuchernden Zypressenhecken, die schneller wuchsen, als man sie schneiden konnte. In der Mitte der großzügigen Terrasse stand ein Brunnen, aus dem man in Wolfsgestalt rasch mal einen Schluck trinken konnte. Ansonsten standen jede Menge gusseiserne Gartenmöbel auf den Steinplatten herum. Wow. Ich hatte ja gewusst, dass die Herveaux vermögend waren, aber das hier war echt beeindruckend.

Der Salon selbst war im Stil eines Herren-Clubs gehalten, überall glänzendes dunkles Leder und Vertäfelung, und der Kamin war so groß, wie ein Kamin heutzutage nur sein konnte. Tierköpfe hingen an den Wänden, was ich irgendwie komisch fand. Jeder schien einen Drink in der Hand zu haben, und richtig, dahinten war auch eine Bar, inmitten der größten Traube von Werwölfen. Alcide konnte ich nirgends entdecken, obwohl er aufgrund seiner Größe und Präsenz eigentlich in jeder Menge sofort auffiel.

Aber ich sah Annabelle. Sie kniete in der Mitte des Salons, war aber nicht gefesselt worden. Die Werwölfe hatten einen Kreis um sie gebildet, blieben aber auf Abstand.

»Nicht hingehen«, sagte Ham leise, als ich einen Schritt vorwärts machen wollte, und ich blieb stehen.

»Sie können später mit ihr sprechen, vielleicht«, flüsterte Patricia. Es war dieses »Vielleicht«, das mich beunruhigte. Aber hier ging es um Rudelangelegenheiten, und ich befand mich auf Rudelterritorium.

»Ich hol mir mal ein Bier«, sagte Jason, nachdem auch er einen Blick auf Annabelle geworfen hatte. »Was willst du trinken, Sook?«

»Sie müssen raufgehen«, warf Jannalynn sehr leise ein. »Trinken Sie hier unten nichts. Alcide hat einen Drink für Sie.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Treppe zu meiner Linken. Ich runzelte die Stirn, und Jason sah aus, als würde er gleich protestieren. Doch sie nickte noch einmal in dieselbe Richtung.

Ich ging nach oben und fand Alcide in einem Arbeitszimmer in der Nähe der Treppe. Er sah aus dem Fenster. Ein Glas mit einer milchig-gelben Flüssigkeit stand auf dem Tisch.

»Was ist?«, sagte ich nur. Meine bösen Vorahnungen diesen Abend betreffend wurden nur noch schlimmer, als sie ohnehin schon waren.

Er drehte sich zu mir um. Sein schwarzes Haar war noch immer eine wilde Mähne, und er hätte eine Rasur vertragen können. Aber mit Körperpflege hatte das Charisma, das ihn umhüllte wie ein Kokon, sowieso nichts zu tun. Ich wusste nicht, ob die Position den Mann verändert hatte oder der Mann in die Position hineingewachsen war. Doch Alcide hatte sich weit von dem charmanten, freundlichen Typen entfernt, den ich vor zwei Jahren kennengelernt hatte.

»Wir haben keinen Schamanen mehr«, sagte er ohne weitere Vorrede. »Schon seit vier Jahren nicht. Es ist schwierig, einen Werwolf zu finden, der bereit ist, diese Position zu übernehmen. Und man muss ein Talent dafür mitbringen, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen.«

»Okay«, erwiderte ich nur und wartete ab, wohin das führen würde.

»Du bist noch die Geeignetste, die wir haben.«

Hätten im Hintergrund Trommeln gespielt, wären sie jetzt zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen angeschwollen. »Ich bin kein Schamane«, sagte ich. »Ich weiß im Grunde nicht mal, was ein Schamane ist. Und du hast mich nicht.«

»Es ist unsere Bezeichnung für eine Art Medizinmann«, erklärte Alcide. »Jemand mit einem Talent für Magie, der sie verstehen und anwenden kann. Wir fanden, es klingt besser als >Hexer<. Und so wissen wir wenigstens immer, von wem wir sprechen. Wenn wir einen Rudelschamanen hätten, würde er das Zeug in dem Glas dort trinken und uns so helfen, die Wahrheit über Basims Tod herauszufinden und auch wie viel Schuld jeder Beteiligte auf sich geladen hat. Danach würde das Rudel die angemessenen Strafen festlegen.«

»Und was ist das?« Ich zeigte auf die Flüssigkeit.

»Ein Überbleibsel aus dem Vorrat unseres letzten Schamanen.«

»Was ist das?«

»Eine Droge«, sagte Alcide. »Aber bevor du hier gleich rausmarschierst, lass mich dir sagen, dass der letzte Schamane es mehrmals ohne bleibende Schäden nahm.«

»Ohne bleibende Schäden?«

»Nun, er hatte Bauchkrämpfe am nächsten Tag. Aber am Tag darauf konnte er schon wieder zur Arbeit gehen.«

»Natürlich, er war ja auch ein Werwolf und in der Lage, Dinge zu essen, die ich nicht essen kann. Was macht es mit einem? Oder besser, was würde es mit mir machen?«

»Es verändert die Wahrnehmung der Realität. Das hat mir der letzte Schamane jedenfalls erzählt. Und da ich ganz eindeutig kein Talent zum Schamanen besitze, ist das alles, was er mir erzählt hat.«

»Warum sollte ich eine unbekannte Droge nehmen?«, fragte ich ehrlich neugierig.

»Weil wir dieser Sache sonst nie auf den Grund kommen«, antwortete Alcide. »Im Augenblick ist Annabelle die einzige Schuldige, die ich ausmachen kann. Aber vielleicht besteht ihre Schuld nur darin, mir untreu gewesen zu sein. Das ist schlimm genug, aber dafür hat sie nicht den Tod verdient. Doch wenn ich nicht herausfinde, wer Basim ermordet und auf deinem Land vergraben hat, könnte das Rudel sie trotzdem dazu verurteilen, weil sie die Einzige ist, die mit ihm zu tun hatte. Vermutlich wäre ich auch ein guter Verdächtiger, ich hätte Basim aus Eifersucht ermorden können. Aber das hätte ich nach Rudelregeln ganz legal tun können, und ich hätte dich da nicht mit hineingezogen.«

Das war die Wahrheit, das wusste ich.

»Sie werden sie zum Tode verurteilen«, sagte er. Er ritt ganz schön auf dem Argument herum, das die größte Wirkung auf mich haben würde.

Ich war beinahe stark genug, die Achseln zu zucken. Beinahe.

»Kann ich es nicht auf meine Weise versuchen?«, fragte ich. »Indem ich sie mit den Händen berühre?«

»Du hast mir selbst erzählt, wie schwierig es ist, die Gedanken eines Werwolfs klar zu erkennen.« Alcide klang fast traurig, als er das sagte. »Sookie, ich hatte gehofft, wir würden eines Tages ein Paar werden. Aber jetzt bin ich Leitwolf, und du bist mit diesem Arschloch Eric zusammen, und daraus wird vermutlich nie mehr etwas werden. Ich dachte, wir hätten eine Chance, weil du meine Gedanken nicht allzu klar lesen kannst. Doch weil ich das weiß, kann ich mich leider nicht darauf verlassen, dass das Ergebnis stimmt, wenn du es auf deine Weise machst.«

Er hatte recht.

»Noch vor einem Jahr«, sagte ich, »hättest du mich nicht darum gebeten.«

»Noch vor einem Jahr«, sagte er, »hättest du nicht gezögert, das Glas auszutrinken.«

Ich ging zum Tisch hinüber und stürzte es hinunter.


       Kapitel 14

Ich ging an Alcides Arm die Treppe hinunter, denn ich fühlte mich bereits ein wenig schwummerig im Kopf. Kein Wunder, schließlich hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine illegale Droge genommen.

Ich war eine Idiotin.

Egal, immerhin war ich eine sich wohlig und warm fühlende Idiotin. Ein wunderbarer Nebeneffekt dieses Schamanentranks war übrigens, dass ich Eric, Alexej und Appius Livius nicht mehr annähernd so direkt wahrnehmen konnte. Meine Erleichterung darüber war unbeschreiblich.

Ein weniger erfreulicher Nebeneffekt war, dass ich meine Beine nicht mehr allzu deutlich unter mir spürte. Vielleicht hielt Alcide mich deshalb so fest am Arm. Ich musste daran denken, dass er über seine frühere Hoffnung, wir beide könnten ein Paar werden, gesprochen hatte, und ich dachte, es wäre vielleicht schön, ihn zu küssen und mich noch einmal daran zu erinnern, wie sich das anfühlte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich all diese wohligen und warmen Gefühle besser einsetzen sollte, um Antworten auf Alcides Fragen zu finden. Also richtete ich all meine Gefühle darauf aus, und was war das für eine hervorragende Entscheidung! Ich war so stolz auf meine Leistung, dass ich am liebsten in meinem Stolz gebadet hätte.

Der Schamane hatte vielleicht ein paar Tricks gekannt, um sich mit diesen wohlig warmen Gefühlen auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Ich unternahm eine große Anstrengung, um mich zusammenzureißen. Während meiner Abwesenheit war die Menge im Salon noch größer geworden, mittlerweile war das ganze Rudel da. Ich konnte diese Vollzähligkeit geradezu spüren, als etwas Allumfassendes.

Blicke folgten uns, als wir die Treppe hinabstiegen. Jason wirkte alarmiert, und ich setzte ein beruhigendes Lächeln auf. Aber irgendetwas damit schien nicht zu stimmen, denn seine Miene glättete sich nicht.

Alcides Stellvertreterin Jannalynn ging zu der knienden Annabelle, warf den Kopf zurück und stieß eine ganze Reihe heulender Laute aus. Jetzt stand ich neben meinem Bruder, und er hielt mich fest. Irgendwie hatte Alcide mich Jasons Obhut übergeben.

»Herrje«, murmelte Jason. »Was ist so falsch daran, mit der Hand zu wedeln oder auf einen Gong zu schlagen?« Ich nehme an, Geheul als Zeichen zur Eröffnung einer Versammlung war unter der Würde von Panthern. Aber das war schon okay. Ich lächelte Jason an. Irgendwie fühlte ich mich wie Alice im Wunderland, nachdem sie von dem Pilz gegessen hatte.

Ich stand am Rand des Kreises, der sich um Annabelle gebildet hatte, Alcide auf der mir gegenüberliegenden Seite. Er sah in die versammelte Runde, um die Aufmerksamkeit des Rudels auf sich zu lenken. »Wir haben uns heute Abend zusammen mit zwei Besuchern hier versammelt, um zu entscheiden, was mit Annabelle geschieht«, sagt er ohne Vorrede. »Wir wollen ein Urteil darüber fällen, ob sie mit dem Tod von Basim etwas zu tun hat oder ob dieser Mord jemand anderem angelastet werden muss.«

»Warum sind Besucher da?«, fragte eine Frau. Ich suchte nach ihrem Gesicht, aber sie stand so weit hinten, dass ich sie nicht sehen konnte. Ich schätzte, es waren etwa vierzig Leute im Salon, im Alter zwischen sechzehn (die Verwandlung begann nach der Pubertät) und siebzig. Ham und Patricia standen ein Stück links von mir. Jannalynn war bei Annabelle stehen geblieben. Die wenigen anderen Rudelmitglieder, die ich mit Namen kannte, waren überall in der Menge verstreut.

»Hör gut zu«, sagte Alcide und sah mich direkt an. Okay, Alcide, Nachricht angekommen. Ich schloss die Augen und hörte zu. Wow, das war ja absolut fantastomatisch! Alcides Blick schweifte über die versammelten Rudelmitglieder, und ich bekam nicht nur das mit, sondern auch noch die folgende Welle der Angst. Ich konnte die Angst sehen. Sie war dunkelgelb. »Basims Leiche wurde auf Sookies Land gefunden«, sagte Alcide. »Und sie wurde dort abgelegt, um Sookie die Schuld an seinem Tod anzulasten. Die Polizei kam sie dort suchen, kurz nachdem wir sie ausgegraben hatten.«

Ein allgemeines Raunen gingen durch die Menge … fast jeder war überrascht.

»Ihr habt die Leiche ausgegraben?«, sagte Patricia. Meine Augenlider flogen auf. Warum hatte Alcide das denn geheim gehalten? Es war ein totaler Schock für Patricia und einige andere, dass Basims Leiche sich nicht mehr auf der Lichtung befand. Jason trat hinter mich und stellte sein Bier ab. Er wusste, dass er die Hände freihaben musste. Mein Bruder mochte zwar kein Intelligenzbolzen sein, aber er hatte gute Instinkte.

Ich staunte nicht schlecht, wie clever Alcide alles inszeniert hatte. Ich konnte die Gedanken der Werwölfe zwar immer noch nicht allzu deutlich lesen, aber dafür all ihre Gefühle… und genau darauf hatte er es abgesehen. Als ich mich erneut konzentrierte und meine Aufmerksamkeit auf die einzelnen Personen im Salon lenkte, war die Erfahrung so intensiv, dass mein Geist beinahe den Körper verließ. Alcide sah ich als einen Ball feuerroter Energie, pulsierend und anziehend, und all die anderen Werwölfe umkreisten ihn auf verschiedenen Bahnen. Zum ersten Mal verstand ich, dass der Leitwolf der Planet war, um den im Werwolf-Universum alle anderen kreisten. Die Rudelmitglieder leuchteten in verschiedensten Abstufungen von Rot, Violett und Pink, den Farben der Hingabe an ihren Leitwolf. Jannalynn leuchtete in einem flammenden Rot, ihre Bewunderung verlieh ihr fast den gleichen Farbton wie Alcide selbst. Sogar Annabelle glomm in einem, wenn auch etwas zu hellen, Kirschrot, trotz ihrer Untreue.

Doch es gab auch ein paar grüne Flecken. Ich streckte den Arm aus und hob die Hand, als wollte ich dem Rest der Welt Einhalt gebieten, solange ich darüber nachdachte, was diese neue Wahrnehmung bedeutete.

»Heute Abend ist Sookie unser Schamane.« Alcides Stimme erreichte mich nur noch wie ein dumpfes Dröhnen aus einiger Entfernung. Doch das konnte ich getrost ignorieren. Ich folgte den Farben, denn sie verrieten die Person.

Grün, such nach Grün. Obwohl ich meinen Kopf stillhielt und die Augen geschlossen, bewegte ich beides irgendwie, um mir die grünen Leute anzusehen. Ham war grün. Patricia war grün. Ich sah in eine andere Richtung. Dort war noch ein Grün, aber es changierte zwischen Blassgrün und Hellgelb. Ha! Ambivalent, sagte ich mir weise. Noch kein Verräter, aber im Zweifel über Alcide als Leitwolf. Das flackernde Grün gehörte zu einem jungen Mann, doch er war unwichtig. Ich sah Annabelle noch einmal an. Immer noch Kirschrot, aber jetzt durchsetzt von orangefarbenem Flackern, weil große Furcht in ihre Loyalität eingebrochen war.

Ich schlug die Augen auf. Was sollte ich sagen, etwa: »Sie sind grün, schnappt sie euch!«? Doch plötzlich bewegte ich mich ganz unwillkürlich durch das Rudel, wie ein Ballon durch einen Wald voller Bäume. Direkt vor Harn und Patricia blieb ich schließlich stehen. Jetzt wäre ein wenig Praxis praktisch gewesen für die Schamanenpraktikantin. Ha! War das nicht komisch? Ich kicherte ein wenig vor mich hin.

»Sookie?«, sagte Ham. Patricia ließ ihn los und wich zurück.

»Gehen Sie doch nicht, Patricia«, bat ich und lächelte ihr zu. Sie war drauf und dran, wegzurennen, doch ein Dutzend Hände griffen nach ihr und hielten sie fest. Ich sah Ham an und fuhr ihm mit der gespreizten Hand über die Brust. Hätte ich Fingerfarben gehabt, hätte Ham wie ein Hollywood-Indianer auf dem Kriegspfad ausgesehen. »So eifersüchtig«, sagte ich. »Ham, Sie haben Alcide erzählt, dass beim Fluss Männer zelten, deshalb musste das Rudel in der Vollmondnacht meinen Wald benutzen. Sie haben diese Männer eingeladen, nicht wahr?«

»Sie - nein.«

»Oh, verstehe«, sagte ich und berührte seine Nasenspitze. »Verstehe.« Ich konnte seine Gedanken jetzt so deutlich hören, als wäre ich in seinem Kopf. »Sie waren also wirklich von der Regierung. Sie versuchten, Informationen über die Werwolfrudel in Louisiana zu sammeln und auch über Untaten, die die Rudel begangen haben könnten. Sie baten Sie, einen Stellvertreter zu bestechen, der ihnen all die Untaten beschreiben würde, die er begangen hatte. Damit sie dieses Gesetz durchpeitschen können, das euch alle zwingen wird, euch registrieren zu lassen wie Fremde. Hamilton Bond - Schande über Sie! Sie haben diesen Männern geraten, Basim unter Druck zu setzen, damit er ihnen Dinge erzählt… die Dinge, die zu seinem Rauswurf aus dem Rudel in Houston geführt haben.«

»Nichts davon ist wahr, Alcide«, sagte Ham. Er versuchte, ganz wie Mr Ehrenwert zu klingen, doch für mich klang er wie eine quietschende kleine Maus. »Alcide, ich kenne dich schon mein ganzes Leben lang.«

»Sie dachten, Alcide würde Sie zu seinem Stellvertreter machen«, fuhr ich fort. »Doch stattdessen entschied er sich für Basim, der schon Erfahrung mit dem Posten hatte.«

»Er ist in Houston rausgeflogen«, entgegnete Ham. »Das beschreibt genau, was für ein mieser Kerl er war.« Seine Wut brach sich Bahn, in pulsierendem Gold und Schwarz.

»Ich würde Basim ja fragen«, sagte ich, »und so die Wahrheit herausfinden. Aber das kann ich jetzt nicht mehr. Weil Sie ihn ermordet und in die kalte, kalte Erde gelegt haben.« Eigentlich war es gar nicht so kalt gewesen, aber ich fand, so eine kleine künstlerische Freiheit könnte ich mir schon erlauben. Mein Geist sirrte und schwirrte, weit oben über allem. Ich konnte so viel sehen! Ich fühlte mich wie ein Gott. Es war einfach herrlich.

»Ich habe Basim nicht ermordet … verdammt, vielleicht doch, ja. Aber nur, weil er die Freundin unseres Leitwolfs gevögelt hat! Eine solche Illoyalität konnte ich einfach nicht ertragen!«

»Piep! Versuchen Sie’s noch mal!« Mit gespreizten Fingern fuhr ich ihm über die Wangen. Schließlich mussten wir noch mehr wissen, nicht wahr? Einige andere Fragen waren noch nicht beantwortet.

»Basim traf sich in der Vollmondnacht mit einem Wesen in Ihrem Wald«, stieß Ham hervor. »Er … ich weiß nicht, worüber sie geredet haben.«

»Mit was für einem Wesen?«

»Ich weiß es nicht. Irgendein Mann. Ein… so jemanden habe ich noch nie gesehen. Er sah extrem gut aus, wie ein Filmstar oder so was, mit langem Haar, sehr hellem langem Haar. Im einen Augenblick war er noch da, und im nächsten schon verschwunden. Er sprach mit Basim, als der in seiner Wolfsgestalt war. Basim war allein. Wir hatten das erlegte Rotwild gefressen, und ich bin hinter einem Lorbeergebüsch eingeschlafen. Als ich wieder aufwachte, hörte ich die beiden reden. Der Mann versuchte, Ihnen etwas anzuhängen, weil Sie ihm etwas angetan hätten. Ich weiß aber nicht was. Basim sollte jemanden töten, auf Ihrem Land begraben und dann die Polizei rufen. Damit wären Sie erledigt, und dann hat der El…« Hams Stimme erstarb.

»Sie wussten, dass es ein Elf war.« Ich lächelte Ham an. »Sie wussten es. Deshalb haben Sie beschlossen, den Job selbst zu erledigen.«

»Alcide hätte nicht gewollt, dass Basim so etwas tut, nicht wahr, Alcide?«

Alcide antwortete nicht, aber er leuchtete wie eine Feuerwerksrakete am Rande meines Blickfelds.

»Und Sie erzählten Patricia davon. Und sie half Ihnen«, sagte ich und strich ihm übers Gesicht. Er wollte, dass ich damit aufhörte, doch er wagte es nicht, irgendetwas zu unternehmen.

»Patricias Schwester ist in dem Krieg gestorben! Sie kann ihr neues Rudel nicht akzeptieren. Ich bin der Einzige, der nett zu ihr ist, sagt sie.«

»Oh, es ist so gütig, dass Sie nett zu einer schönen Werwölfin sind«, sagte ich spöttisch. »Guter Ham! Statt darauf zu warten, dass Basim jemanden ermordet und begräbt, ermordeten Sie Basim und begruben ihn. Statt zuzusehen, wie Basim eine Belohnung von dem Elfen bekommt, wollten Sie die Belohnung von dem Elfen einkassieren. Denn Elfen sind reich, nicht?« Ich grub ihm meine Fingernägel in die Wange. »Basim wollte das Geld, um sich von den Regierungstypen loszukaufen. Sie wollten das Geld um des Geldes willen.«

»Nein, Basim hatte genauso eigennützige Gründe, er wollte eine Blutschuld in Houston begleichen«, verteidigte sich Harn. »Er hätte nie mit diesen Anti-Werwolf-Typen geredet, auf keinen Fall. Er wollte seine Schuld begleichen, denn er hatte einen Menschen getötet, einen Freund des Rudels. Es war ein Unfall gewesen, während Basim in Wolfsgestalt war. Der Mensch schlug mit einer Hacke auf ihn ein, und Basim tötete ihn.«

»Ich weiß davon«, sagte Alcide, der bis jetzt kein Wort gesprochen hatte. »Ich habe Basim gesagt, dass ich ihm das Geld leihe.«

»Er wollte es sich wohl selbst verdienen«, entgegnete Ham niedergeschlagen. (Unglück, lernte ich, war purpurrot.) »Er wollte sich noch mal mit dem Elfen treffen, herausfinden, was genau er für ihn tun sollte, und sich dann eine Leiche aus der Leichenhalle holen oder irgendeinen toten Trinker aus dem Rinnstein lesen und auf Sookies Land begraben. Das hätte den Wunsch des Elfen erfüllt, ohne dass jemandem etwas geschehen wäre. Aber stattdessen beschloss ich …« Er begann zu schluchzen, und seine Farbe veränderte sich zu einem verwaschenen Grau, die Farbe schwindenden Vertrauens.

»Wo wollten Sie den Elfen denn treffen?«, fragte ich. »Um Ihr Geld zu bekommen, meine ich. Das Sie sich verdient haben, das will ich nicht bestreiten.« Ich war stolz auf mich. Wie fair ich doch war! Fairness war natürlich blau.

»An demselben Ort wie Basim, in Ihrem Wald«, sagte Ham. »Südlich vom alten Friedhof. Heute spät in der Nacht.«

»Sehr gut«, murmelte ich. »Fühlen Sie sich jetzt nicht besser?«

»Ja«, gab er zu, ohne eine Spur von Ironie in der Stimme. »Und ich bin bereit, das Urteil des Rudels zu akzeptieren.«

»Ich nicht«, schrie Patricia. »Ich bin im Rudelkrieg dem Tod durch Unterwerfung entronnen. Ich unterwerfe mich noch einmal!« Sie fiel auf die Knie, wie Annabelle. »Ich flehe um Vergebung. Meine Schuld besteht allein darin, den falschen Mann zu lieben.« Wie Annabelle. Patricia neigte den Kopf. Ihr dunkler Zopf fiel ihr über die Schulter, und sie hielt die gefalteten Hände vors Gesicht. Schön wie ein Bild. Bildschön.

»Du hast mich doch nicht geliebt«, sagte Ham, ehrlich entsetzt. »Wir haben gevögelt, weil wir beide unglücklich waren: du, weil Alcide dich nicht in sein Bett geholt hat, und ich, weil Alcide mich nicht zu seinem Stellvertreter gemacht hat. Darin bestand unsere ganze Gemeinsamkeit!«

»Ihre Farben werden jetzt eindeutig heller«, beobachtete ich. Die Leidenschaft ihrer gegenseitigen Beschuldigungen heizte ihre Auren zu etwas Flammendem an.

Ich versuchte, mich an all das zu erinnern, was ich über Farben und ihre Bedeutungen gelernt hatte, doch es war ein einziges Wirrwarr. Dieses Schamanenzeug raubte einem auf Dauer wirklich alle Kräfte, geistig und körperlich. Ich spürte, dass ich bald völlig erschöpft zusammensacken würde. »Zeit für das Urteil«, sagte ich und sah Alcide an, dessen leuchtend rotes Glühen unvermindert anhielt.

»Annabelle sollte bestraft, aber nicht aus dem Rudel ausgestoßen werden«, schlug Alcide vor.

Lautes Protestgeschrei erhob sich.

»Tötet sie!«, schrie Jannalynn mit grimmig-entschlossener Miene. Sie war nur allzu bereit, Annabelle selbst zu töten. Wusste Sam wirklich, fragte ich mich, was für ein grausam-wildes Ding er sich da als Freundin zugelegt hatte. Er schien so weit weg im Augenblick.

»Hört meine Begründung«, sagte Alcide ruhig. Die Unruhe im Salon klang langsam wieder ab. »Diesen beiden zufolge«, er zeigte auf Ham und Patricia, »besteht Annabelles Schuld allein in einem moralischen Vergehen:

Sie hat mit zwei Männern zur gleichen Zeit geschlafen, während sie einem erzählte, sie sei treu. Was sie Basim erzählt hat, wissen wir nicht.«

Alcide sagte die Wahrheit… zumindest die Wahrheit, so wie er sie sah. Ich betrachtete Annabelle und erfasste die ganze Person: die disziplinierte Frau, die bei der Luftwaffe war; die praktisch veranlagte Frau, die ihr Rudelleben und ihr restliches Leben unter einen Hut zu bringen versuchte; die Frau, die all ihre Vernunft verlor, wenn es um Sex ging. Im Augenblick war Annabelle regenbogenfarben, doch nirgends schien Glück durch, nur Erleichterung (im Weiß des Regenbogens) darüber, dass Alcide sie nicht töten wollte.

»Nun zu Ham und Patricia«, fuhr Alcide fort. »Ham ist der Mörder eines Rudelmitglieds und hat statt der offenen Herausforderung den Weg der Hinterhältigkeit gewählt. Das erfordert normalerweise eine harte Bestrafung, vielleicht sogar mit dem Tod. Wir sollten aber bedenken, dass Basim ein Verräter war - und das nicht nur als einfaches Rudelmitglied, sondern als Stellvertreter. Er war bereit, mit jemandem außerhalb des Rudels zu paktieren, gegen unsere Interessen zu handeln und den guten Namen einer Freundin des Rudels zu beschädigen.«

»Oh, das bin ich«, murmelte ich Jason zu.

»Und Patricia, die unserem Rudel Treue geschworen hat, hat diesen Schwur gebrochen«, sagte Alcide. »Deshalb sollte sie für immer ausgestoßen werden.«

»Leitwolf, das ist zu gnädig«, rief Jannalynn vehement. »Ham verdient eindeutig den Tod für seine Illoyalität. Ham auf jeden Fall.«

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, dann setzten immer lauter werdende Diskussionen ein. Ich sah mich in dem großen Salon um: Überall die Farbe der Nachdenklichkeit (Braun natürlich), die sich in alle möglichen Schattierungen auffächerte, als die Atmosphäre sich aufheizte. Jason legte von hinten seine Arme um mich. »Du musst hier raus«, flüsterte er, und ich sah, dass seine Worte rosarot und geringelt waren. Er liebte mich. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht laut loslachte. Wir zogen uns zurück, erst einen Schritt, dann zwei, drei, vier, fünf … bis wir schließlich in der Eingangshalle standen.

»Wir müssen hier raus«, wiederholte Jason. »Wenn sie zwei gut aussehende Mädels wie Annabelle und Patricia umbringen, will ich nicht daneben stehen und mir das ansehen müssen. Und wenn wir nichts sehen, müssen wir auch nicht als Zeugen vor Gericht erscheinen, im Fall der Fälle.«

»Sie werden nicht lange diskutieren. Annabelle wird es überleben, glaube ich. Aber Alcide wird sich von Jannalynn überreden lassen, Ham und Patricia zu töten«, erzählte ich ihm. »Das sagen mir seine Farben.«

Jason starrte mich an. »Ich weiß ja nicht, was du da oben getrunken oder geraucht oder inhaliert hast, aber du musst hier jetzt schnellstens raus.«

»Okay.« Erst jetzt merkte ich, dass mir schon seit einiger Zeit nicht mehr gut war. War es vorhin nur Erschöpfung gewesen, so wurde mir jetzt plötzlich übel. Ich schaffte es zum Glück gerade noch bis in Alcides Vorgarten, bevor ich mich übergab. Und ich wartete auch gleich noch die zweite Welle ab, ehe ich zu Jason in den Pick-up stieg.

»Was würde Gran dazu sagen, dass ich einfach gehe, ohne die Folgen dessen abzuwarten, was ich getan habe?«, fragte ich ihn traurig. »Als Alcide nach dem Werwolfkrieg seinen Sieg feierte, bin ich auch gegangen. Ich weiß ja nicht, wie ihr Panther feiert. Aber glaube mir, ich wollte garantiert nicht dabei sein, wenn er eine Werwölfin vögelt. Es war schon schlimm genug zu sehen, wie Jannalynn die Verwundeten hingerichtet hat. Andererseits …« Ich verlor den Faden in einer weiteren Welle aufkommender Übelkeit, die aber diesmal nicht so stark war.

»Gran hätte gesagt, dass du nicht verpflichtet bist, zuzusehen, wie andere sich gegenseitig umbringen, und dass nicht du es verursacht hast, sondern sie«, erwiderte Jason forsch. Mein Bruder hatte zwar Mitleid mit mir, das wusste ich, doch die Aussicht, mich mit einem so nervösen Magen den ganzen Weg bis nach Hause zu fahren, begeisterte ihn nicht sonderlich.

»Hör mal, kann ich dich nicht einfach zu Eric bringen?«, fragte er. »Der wird doch sicher das ein oder andere Badezimmer haben, und dann bleibt mein Pick-up sauber.«

Unter allen anderen Umständen hätte ich mich geweigert, da Eric in einer so schwierigen Situation steckte. Aber ich war ziemlich wackelig auf den Beinen, und ich sah immer noch Farben. Ich nahm zwei der Magentabletten, die zufällig im Handschuhfach lagen, und spülte meinen Mund wiederholt mit Sprite, das Jason im Pick-up hatte. Ich musste zugeben, dass es wirklich besser wäre, wenn ich die Nacht in Shreveport verbrachte.

»Ich kann dich morgen früh abholen«, bot Jason an. »Oder vielleicht fährt dich ja auch sein Tagestyp zurück nach Bon Temps.«

Bobby Burnham würde eher einen Haufen gackernder Hühner transportieren.

Während ich noch zögerte, spürte ich, nun, da ich nicht mehr von Werwölfen umgeben war, wie großer Kummer durch meine Blutbahnen strömte. Es war das stärkste, aktivste Gefühl, das ich seit Tagen von Eric wahrgenommen hatte. Und der Kummer wurde noch größer, als Unglück und körperlicher Schmerz ihn zu umspülen begannen.

Jason wollte mich gerade fragen, was ich denn nun eigentlich vor der Rudelversammlung geschluckt hatte.

Doch ich schnitt ihm das Wort ab. »Bring mich zu Eric. Schnell, Jason, irgendwas stimmt da nicht.«

»Da auch?«, jammerte er, brauste aber sofort von Alcides Auffahrt herunter.

Ich zitterte vor Angst, als wir am Zugangstor der bewachten Wohnanlage anhielten, damit Dan, der Wachmann, einen Blick auf uns werfen konnte. Jasons Pick-up kannte er nicht.

»Ich bin hier, um Eric zu besuchen, und das ist mein Bruder«, sagte ich und versuchte, so normal wie möglich zu klingen.

»Fahren Sie rein«, erwiderte Dan lächelnd. »Ist ‘ne Weile her.«

Als wir in Erics Auffahrt einbogen, sah ich, dass das Garagentor offen stand, obwohl das Garagenlicht aus war. Das ganze Haus lag im Dunkeln. Vielleicht waren sie alle im Fangtasia. Nein. Ich wusste, dass Eric hier war. Ich wusste es einfach.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte ich und setzte mich auf. Ich kämpfte noch mit den Nachwirkungen der Droge. Seit ich mich übergeben hatte, ging es mir zwar ein wenig besser. Aber es war noch immer, als würde ich die Welt durch einen Dunstschleier wahrnehmen.

»Lässt er es sonst nicht offen?« Jason spähte über sein Lenkrad hinweg.

»Nein, das tut er nie. Und sieh mal! Die Tür zur Küche steht auch offen.« Ich stieg aus dem Pick-up und hörte, dass Jason auf der anderen Seite auch ausstieg. Die Scheinwerfer seines Wagens leuchteten automatisch noch einige Sekunden lang weiter, sodass ich ziemlich leicht zur Tür gelangte. Ich klopfte sonst immer an bei Eric, wenn er mich nicht erwartete, weil ich nie wusste, wer da sein würde oder worüber sie sprachen. Doch dieses Mal stieß ich die Tür einfach weiter auf. Dank der Scheinwerfer konnte ich ein Stück weit in den Raum hineinsehen. Unbehagen breitete sich um mich wie Nebel aus. Ein Gefühl, das ich meinem angeborenen Talent verdankte, aber auch den zusätzlichen Sinneseindrücken durch die Droge. Ich war froh, dass Jason direkt hinter mir stand. Sein Atem ging viel zu schnell und viel zu laut.

»Eric«, flüsterte ich sehr, sehr leise.

Keine Antwort. Es war rein gar nichts zu hören.

Ich betrat die Küche, gerade als die Scheinwerfer von Jasons Pick-up ausgingen. Von den Straßenlaternen fiel ein trübes Glimmen herein. »Eric«, rief ich. »Wo bist du?« Ich krächzte vor Anspannung. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

»Hier drin«, sagte er von weiter hinten im Haus, und mein Herz krampfte sich zusammen.

»Danke, lieber Gott«, murmelte ich und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Schon lag der Raum in hellem Licht da. Ich sah mich um. Die Küche war blitzblank, wie immer.

Die schrecklichen Dinge waren also nicht hier geschehen.

Ich schlich von der Küche in Erics großes Wohnzimmer und wusste sofort, dass hier jemand gestorben war. Blutspuren überall. Einige waren sogar noch feucht. Und tropften. Ich hörte, wie Jason der Atem stockte.

Eric saß auf dem Sofa, den Kopf in Händen. Außer ihm war in dem Raum niemand mehr am Leben.

Der Blutgeruch nahm mir fast den Atem, doch ich eilte sofort zu ihm. »Schatz?«, sagte ich. »Sieh mich an.«

Als er den Kopf hob, sah ich eine furchtbare klaffende Wunde an seiner Stirn. Die Kopfwunde musste enorm geblutet haben, denn sein ganzes Gesicht war voll getrocknetem Blut. Als er sich aufrichtete, sah ich auch, wie blutdurchtränkt sein zerfetztes weißes Hemd war. Die Wunde am Kopf begann bereits zu verheilen, aber diese andere… »Was ist das, was da durch dein Hemd sticht?«, fragte ich.

»Meine Rippen sind gebrochen, die Knochen stehen hervor«, sagte er. »Das wird wieder heilen, braucht aber seine Zeit. Du wirst sie wieder an ihren Platz schieben müssen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte ich und bemühte mich sehr, ruhig zu klingen. Er wusste natürlich, dass ich es nicht war.

»Ein Toter hier drüben«, rief Jason. »Ein Mensch.«

»Wer ist es, Eric?« Ich hob seine nackten Füße aufs Sofa, damit er sich hinlegen konnte.

»Bobby«, erwiderte er. »Ich wollte ihn hier rechtzeitig herausschaffen, aber er war sich so sicher, dass er mir irgendwie helfen könnte.« Eric klang unglaublich erschöpft.

»Wer hat ihn ermordet?« Nach weiteren Lebewesen hatte ich mich noch gar nicht umgesehen, und ich erschrak über meine Achtlosigkeit.

»Alexej ist wieder ausgerastet«, sagte Eric. »Er hat heute Nacht sein Zimmer verlassen, als Ocella sich gerade mit mir unterhielt. Ich wusste, dass Bobby noch im Haus war. Aber ich habe einfach nicht daran gedacht, dass er in Gefahr sein könnte. Felicia war auch hier, und Pam.«

»Warum war Felicia hier?«, fragte ich. In der Regel lud Eric seine Angestellten nicht zu sich nach Hause ein. Und Felicia, die Barkeeperin des Fangtasia, stand auf der Rangleiter der Vampirhierarchie ganz unten.

»Sie war mit Bobby zusammen. Er hatte noch ein paar Papiere, die ich unterzeichnen sollte, und da ist sie mit ihm zusammen hergekommen.«

»Also ist Felicia…?«

»Vampirreste hier drüben«, rief Jason. »Das meiste ist schon Asche.«

»Sie hat den endgültigen Tod gefunden«, sagte Eric.

»Oh, das tut mir so leid!« Ich nahm ihn in die Arme, und bald darauf entspannten sich seine Schultern. Ich hatte Eric noch nie so besiegt gesehen. Selbst in der furchtbaren Nacht, als die Vampire aus Las Vegas uns umzingelt hatten und wir gezwungen waren, uns Victor zu unterwerfen, in der Nacht, als er gedacht hatte, wir würden alle sterben, hatte er immer noch den entscheidenden Funken Entschlossenheit und Energie gehabt. Doch im Augenblick wurde er buchstäblich überschwemmt von Niedergeschlagenheit, Wut und Hilflosigkeit. Dank seines verdammten Schöpfers, dessen Ego ihn dazu getrieben hatte, einen schwer traumatisierten Jungen zum Vampir zu machen.

»Wo ist Alexej denn jetzt?«, fragte ich so forsch, wie ich konnte. »Und wo ist Appius? Lebt er noch?« Zum Teufel mit diesem Doppelgemoppel von Namen. Wäre doch großartig, dachte ich, wenn Alexejs erneuter Wahnanfall wenigstens dazu gut gewesen wäre, den uralten Vampir zu töten. Hätte mir jede Menge Ärger erspart.

»Ich weiß nicht.« Eric klang auch vollkommen besiegt.

»Was?« Ich war ehrlich entsetzt. »Er ist dein Schöpfer, Schatz! Du spürst es, wenn er tot ist. Wenn sogar ich euch drei schon seit einer Woche spüre, musst du ihn doch noch viel stärker wahrnehmen.« Judith hatte gesagt, sie habe am Tag von Lorenas Tod einen Stich gespürt, auch wenn sie nicht verstand, was er bedeutete. Eric war schon so lange Vampir, dass es ihm vielleicht sogar körperlich schaden würde, wenn Appius starb. Im Bruchteil einer Sekunde änderte ich meine Meinung vollkommen. Appius sollte leben, bis Eric sich von seinen Wunden erholt hatte. »Du musst dich auf die Suche nach ihm machen!«

»Er bat mich, ihm nicht zu folgen, als er sich auf die Suche nach Alexej machte. Er will nicht, dass wir alle sterben.«

»Du willst also einfach nur zu Hause herumsitzen, weil er es gesagt hat? Obwohl du nicht weißt, wo sie sind, was sie tun oder wem sie etwas antun?« Ich wusste selbst nicht, was Eric hätte tun sollen. Die Droge schwappte noch immer durch meine Blutbahnen, auch wenn die Wirkung langsam nachließ - ich sah nur noch manchmal auch dort Farben, wo keine hingehörten. Aber ich hatte meine Gedanken und meine Worte nicht ganz unter Kontrolle. Ich wollte Eric einfach dazu bringen, sich wie Eric zu verhalten. Ich wollte, dass er aufhörte zu bluten. Und ich wollte, dass Jason Erics Rippen wieder an ihren Platz schob, denn ich konnte kaum hinsehen, wie die Knochen durch das blutige Hemd stachen.

»Ocella hat mich darum gebeten.« Eric sah mich mit finsterem Blick an.

»So, er hat dich gebeten? Klingt nicht wie ein direkter Befehl für mich. Eher wie eine Bitte. Aber korrigiere mich, wenn ich mich irre«, erwiderte ich so schnippisch, wie ich konnte.

»Ja«, sagte Eric mit zusammengebissenen Zähnen. Ich konnte spüren, wie seine Wut wuchs. »Es war kein direkter Befehl.«

»Jason!«, rief ich. Mein Bruder kam mit düsterer Miene zu uns. »Schieb bitte Erics Rippen wieder an ihren Platz«, bat ich ihn und dachte: Wieder so ein Satz, von dem ich im Traum nicht gedacht hätte, dass er mir je über die Lippen kommen würde. Wortlos und mit einem harten Zug um den Mund legte Jason seine Hände auf beide Seiten der klaffenden Wunde. Dann sah er Eric an, sagte: »Fertig?«, und übte, ohne auf Antwort zu warten, einen starken Druck aus.

Eric gab ein schreckliches Geräusch von sich, aber ich sah, dass er sofort aufhörte zu bluten und die Heilung einsetzte. Jason starrte einen Augenblick lang seine blutverschmierten Hände an und machte sich dann auf die Suche nach einem Badezimmer.

»Also. Und jetzt?«, sagte ich und reichte Eric eine offene Flasche TrueBlood, die auf dem Wohnzimmertisch gestanden hatte. Er verzog das Gesicht, trank sie aber aus. »Was willst du tun?«

»Über das alles hier reden wir später.« Eric warf mir einen Blick zu.

»Kein Problem!« Ich erwiderte den Blick genauso finster und ließ meine Gedanken einen Augenblick lang in eher abwegige Gefilde wandern: »Und während du die Dinge auflistest, die du tun solltest, wo bleibt eigentlich die Putztruppe?«

»Bobby…«, begann er und hielt sofort inne.

Bobby Burnham hätte für Eric die Putztruppe bestellt.

»Okay, wie wär’s, wenn ich mich darum kümmere«, schlug ich vor, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher ich ein Telefonbuch kriegen sollte.

»Er hat eine Liste mit wichtigen Nummern in der rechten Schublade meines Schreibtischs im Büro aufbewahrt«, sagte Eric sehr, sehr leise.

Auf der Liste fand ich eine Vampir-Reinigungsfirma namens Fangster Clean-up, die auf halbem Weg zwischen Shreveport und Baton Rouge angesiedelt war. Und da sie von Vampiren geführt wurde, würde sie auch geöffnet sein. Ein Mann nahm den Anruf entgegen, und ich schilderte ihm das Problem. »Wir können in drei Stunden bei Ihnen sein, wenn der Hausbesitzer uns einen sicheren Ruheplatz für den Tag anbieten kann, falls es länger dauert«, sagte er.

»Kein Problem.« Es war schwer zu sagen, wo die anderen beiden Bewohner des Hauses waren und ob sie lebend vor Tagesanbruch zurückkommen würden. Wenn ja, dann könnten sie alle in Erics breitem Bett oder in dem anderen fensterlosen Schlafzimmer ruhen, falls die Särge belegt waren. Außerdem standen auch in der Waschküche noch ein paar Kunststoffsärge, soweit ich wusste.

Die Teppiche und Möbel würden also schon mal gereinigt. Jetzt mussten wir nur noch sicherstellen, dass heute Nacht keiner mehr starb. Als ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich supereffizient, aber irgendwie auch seltsam leer, was wohl daher kam, dass ich überhaupt nichts mehr im Magen hatte. Ich fühlte mich so federleicht, dass ich geradezu über den Boden schwebte. Ups, ich hatte anscheinend immer noch mehr von der Droge im Blut als ich dachte.

Dann erschrak ich - hatte Eric nicht gesagt, dass auch Pam im Haus gewesen sei? Wo war sie? »Jason«, rief ich, »such bitte nach Pam - bitte!«

Ich ging in das übelriechende Wohnzimmer zurück und öffnete erst mal die Fenster. Dann drehte ich mich zu meinem Freund herum, der vor dieser Nacht alles Mögliche gewesen war: arrogant, clever, dickköpfig, verschwiegen, gerissen, und das war nur die Shortlist. Aber er war nie unentschlossen gewesen, und schon gar nicht hoffnungslos.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich ihn.

Er sah schon etwas besser aus, seit Jason ihm die Rippen wieder hineingedrückt hatte. Ich konnte keine Knochen mehr sehen. »Ich habe keinen«, sagte Eric, wirkte aber zumindest schuldbewusst dabei.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich noch einmal.

»Hab ich doch schon gesagt. Ich habe keinen Plan. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ocella könnte inzwischen tot sein, wenn Alexej schlau genug war, ihm aufzulauern.« Blutige Tränen rannen Eric über die Wangen.

»Piiiep! Aufwachen!« Ich machte das Geräusch eines Weckers nach. »Du hättest es mitgekriegt, wenn Appius Livius tot wäre. Er ist dein Schöpfer. Wie sieht dein Plan aus?«

Eric sprang auf und zuckte nur einmal leicht zusammen. Gut. So weit hatte ich ihn schon mal angetrieben.

»Ich habe keinen!«, brüllte er. »Was auch immer ich tue, es wird jemand sterben!«

»Ohne Plan wird auch jemand sterben. Und das weißt du. Wahrscheinlich stirbt gerade in diesem Augenblick jemand! Alexej ist verrückt! Lass uns einen Plan machen.« Ich warf die Arme in die Luft.

»Warum riechst du so seltsam?« Plötzlich fiel ihm sogar mein PEACE-Shirt auf. »Du riechst nach Werwölfen und Drogen. Und du hast dich übergeben.«

»Ich bin heute Nacht bereits durch die Hölle gegangen«, sagte ich, womit ich vielleicht ein bisschen übertrieb. »Und jetzt werde ich da noch ein zweites Mal durch müssen, weil irgendjemand dir in deinen Wikingerarsch treten muss, damit du endlich in die Gänge kommst.«

»Was soll ich tun?«, fragte er in einem seltsam vernünftigen Ton.

»Ist es denn okay für dich, wenn Alexej Appius Livius umbringt? Ich meine, ich habe sicher nichts dagegen. Aber ich hätte doch gedacht, dass du die Sache etwas anders siehst. Da habe ich mich wohl geirrt.«

Jason wankte herein. »Ich hab Pam gefunden«, sagte er und sackte sehr plötzlich in einen Sessel. »Sie brauchte Blut.«

»Aber sie bewegt sich noch?«

»Kaum. Lauter Schnittwunden und eingedrückte Rippen, und der linke Arm und das rechte Bein sind gebrochen.«

»Oh Gott!«, rief ich und rannte los, um sie zu suchen. Meine Gedanken waren definitiv von dieser Droge benebelt, sonst hätte Pam höchste Priorität gehabt, gleich nachdem ich Eric lebend angetroffen hatte. Sie hatte noch versucht, aus dem Badezimmer zurück ins Wohnzimmer zu kriechen, in das Alexej sie anscheinend gelockt hatte. Die Schnittwunden waren die sichtbarsten Verletzungen, doch Jason hatte recht. Wo man hinsah kaputte Rippen, gebrochene Knochen, immer noch, dabei hatte sie doch schon Blut von Jason gehabt.

»Sag nichts«, stöhnte sie. »Er hat mich überrascht. Ich bin… so… dumm. Wie geht’s Eric?«

»Der wird wieder. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein«, sagte sie bitter. »Ich krieche hier lieber ganz allein übers Parkett.«

»Zimtziege«, murmelte ich und bückte mich, um ihr aufzuhelfen. Es war ziemlich schwierig. Aber Jason hatte Pam schon so viel Blut gegeben, dass ich ihn nicht um Hilfe bitten wollte. Gemeinsam wankten wir ins Wohnzimmer.

»Wer hätte gedacht, dass Alexej so viel Schaden anrichten kann? Er ist so mickrig, und du bist so eine großartige Kämpferin.«

»Schmeichelei«, sagte sie mit krächzender Stimme, »nützt an diesem Punkt gar nichts mehr. Es war mein Fehler. Der kleine Scheißkerl ist dauernd Bobby gefolgt, und ich hatte gesehen, wie er sich in der Küche ein Messer nahm. Ich wollte ihn im Badezimmer einschließen, als Bobby kurz mal aus dem Haus war. Damit Ocella Gelegenheit hat, den Jungen zu beruhigen. Aber er hat sich auf mich gestürzt. Er ist schnell wie eine Schlange.«

Ich bezweifelte so langsam, dass ich es mit Pam bis zum Sofa schaffen würde.

Eric stand zögernd auf, fasste Pam an der anderen Seite unter, und gemeinsam manövrierten wir sie zum Sofa hinüber, das er gerade freigemacht hatte.

»Brauchst du Blut von mir?«, fragte er sie. »Ich danke dir. Du hast dein Bestes getan, um ihn aufzuhalten.«

»Er ist auch mein Verwandter.« Pam sank erleichtert in die Kissen. »Durch dich bin ich mit diesem kleinen Mörder verwandt.« Eric hielt ihr sein Handgelenk hin. »Nein, du brauchst dein Blut selbst, wenn du dich auf die Suche nach ihm machst. Meine Verletzungen heilen bereits.«

»Weil du ‘n paar Halbe von mir hattest«, sagte Jason mit matter Stimme, aber mit einem Abglanz seiner üblichen Prahlerei.

»Das hat gutgetan. Vielen Dank, Panther«, erwiderte sie, und mein Bruder grinste etwas selbstgefällig vor sich hin. Doch in dem Moment klingelte sein Handy. Ein unverkennbarer Klingelton, es war Jasons Lieblingslied: »We Are the Champions« von Queen. Er zog das Telefon aus der Hosentasche und klappte es auf. »Hey«, sagte er, und dann hörte er zu.

»Bist du okay?«, fragte er.

Wieder hörte er zu.

»Okay. Danke, Schatz. Bleib drin, schließ alle Türen ab und mach keinem auf, bis du meine Stimme hörst! Okay?«

Jason klappte das Handy wieder zu. »Das war Michele«, sagte er. »Alexej war gerade bei mir zu Hause und wollte mich besuchen. Sie hat aufgemacht, ihm aber nicht erlaubt, reinzukommen, weil er ein Untoter ist. Er hat ihr erzählt, dass er sich an meinem Leben wärmen will, was immer das heißen soll. Und dass er bei dir zu Hause meine Fährte aufgenommen hat und dann meinem Geruch gefolgt ist.« Jason wirkte verunsichert, so als wäre er dabei ertappt worden, dass er kein Deo benutzt hatte.

»War der ältere Vampir ihm auf der Spur?« Ich lehnte mich an eine Wand. Wie praktisch Wände doch waren, dachte ich. Inzwischen war ich total erledigt.

»Ja, der war kaum ‘ne Minute später auch da.«

»Was hat Michele zu ihnen gesagt?«

»Sie hat ihnen gesagt, dass sie zu deinem Haus zurückgehen sollen. Da es Vampire waren, hat sie gedacht, das ist dein Problem.« Tja, so war sie, die gute Michele.

Mein Handy lag draußen in Jasons Pick-up, also benutzte ich seins, um bei mir zu Hause anzurufen. Claude ging ran. »Was machst du denn zu Hause?«, fragte ich.

»Wir haben montags geschlossen«, sagte er. »Warum rufst du an, wenn du nicht willst, dass ich rangehe?«

»Claude, ein ziemlich gefährlicher Vampir ist auf dem Weg zu meinem Haus. Und er kann hereinkommen, weil er schon mal da war«, erklärte ich ihm. »Du musst da raus. Steig ins Auto und hau ab.«

Alexejs Wahnanfälle und Claudes für Vampire unglaublich anziehender Geruch: Das war eine tödliche Kombination. Die Nacht war anscheinend noch lange nicht vorbei. Ich fragte mich, ob sie wohl je zu Ende gehen würde. Und einen schrecklichen Augenblick lang blickte ich in einen endlosen Albtraum hinein, in dem ich von Krise zu Krise stolperte, immer knapp im Hintertreffen.

»Gib mir deinen Autoschlüssel, Jason«, bat ich. »Du bist nach deiner Blutspende nicht in der Lage zu fahren, und Eric muss noch heilen. Mit seinem Auto will ich nicht fahren.« Mein Bruder fischte seinen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn mir zu. Mein Gott, war ich dankbar, dass endlich mal einer keine Diskussion begann.

»Ich komme mit«, sagte Eric und stand auf. Pam hatte die Augen geschlossen, riss sie aber auf, als sie merkte, dass wir gehen wollten.

»Okay.« Ich war über jede Hilfe froh, die ich kriegen konnte. Sogar ein geschwächter Eric war stärker als fast jeder andere. Ich erzählte Jason noch von der Putztruppe, und dann waren wir auch schon zur Tür hinaus und saßen im Pick-up, Pams Protestgeschrei noch im Ohr, dass wir sie nur auf die Ladefläche legen müssten, sie würde auf dem Weg schon heilen.

Ich fuhr, und ich fuhr schnell. Es war sinnlos, Eric zu fragen, ob er hinfliegen wollte, damit er schneller dort wäre. Ich wusste, dass er es nicht konnte. Eric und ich sprachen auf der Fahrt kein Wort. Wir hätten entweder viel zu viel zu sagen gehabt oder nicht genug. Wir waren noch etwa fünf Minuten von meinem Haus entfernt, als Eric sich plötzlich vor Schmerz krümmte. Es war nicht sein Schmerz, das wusste ich, denn ich bekam über unsere Blutsbande eine abgeschwächte Version zu spüren. Etwas sehr Schlimmes war passiert. Kaum eine Dreiviertelstunde nach unserer Abfahrt aus Shreveport rasten wir die Auffahrt zu meinem Haus entlang, was übrigens eine verdammt gute Zeit war.

Im Schein der Außenbeleuchtung vor meinem Haus bot sich uns ein seltsamer Anblick. Ein hellblonder Elf, den ich noch nie gesehen hatte, stand Rücken an Rücken mit Claude da. Der unbekannte Elf schwang ein langes dünnes Schwert, und Claude hatte in jeder Hand eins meiner längsten Küchenmesser. Alexej, der unbewaffnet zu sein schien, umkreiste sie wie eine bleiche kleine Tötungsmaschine. Er war nackt und am ganzen Körper mit Flecken übersät, in allen Schattierungen von Rot. Ocella lag lang hingestreckt im Kies, sein Kopf in einer dunkelroten Blutlache. Farben schienen wirklich das Thema dieser Nacht zu sein.

Ich bremste so abrupt, dass die Reifen des Pick-up durchdrehten, und wir kletterten eilig aus dem Wagen.

Alexej lächelte. Er bekam also mit, was um ihn herum geschah und dass wir gekommen waren. Aber er hörte nicht auf, die beiden Elfen zu umkreisen. »Ihr habt Jason gar nicht mitgebracht«, rief er. »Ich wollte ihn sehen.«

»Er musste Pam eine Menge Blut geben, damit sie nicht stirbt«, erwiderte ich. »Er war zu schwach.«

»Er hätte sie sterben lassen sollen«, rief Alexej. Dann flitzte er unter dem Schwert hindurch und versetzte dem unbekannten Elfen einen Fausthieb in die Magengrube. Obwohl Alexej kein Messer hatte, schien er die anderen necken zu wollen. Der Elf schwang das Schwert so blitzschnell, dass ich den Bewegungen mit den Augen nicht folgen konnte. Es ritzte Alexejs Haut ein und fügte den blutigen Rinnsalen, die ihm bereits die Brust hinabliefen, noch ein weiteres hinzu.

»Würdest du damit bitte aufhören?«, bat ich und taumelte leicht, denn meine Kräfte ließen rapide nach. Eric legte mir einen Arm um die Schultern.

»Nein«, sagte Alexej in seiner hohen Jungenstimme. »Erics Liebe für dich strömt durch unsere Blutsbande, Sookie, wie kann ich da aufhören. So gut habe ich mich seit Jahrzehnten nicht gefühlt.« Er fühlte sich wunderbar, das spürte auch ich über unsere Verbindung. Die Droge hatte die Blutsbande zeitweise zwar betäubt, doch jetzt nahm ich wieder Nuancen wahr. Es war allerdings ein Bündel so widersprüchlicher Gefühle, dass ich meinte, in einem Wind zu stehen, der beständig die Richtung wechselte.

Eric versuchte, uns dorthin zu lenken, wo sein Schöpfer lag. »Ocella«, sagte er, »lebst du noch?«

Ocellas Gesicht war blutüberströmt, doch er öffnete eins seiner dunklen Augen. »Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wünschte ich, ich täte es nicht.«

Das wünschte ich auch, dachte ich und spürte, dass er mir einen Blick zuwarf.

»Sie würde mich ohne Hemmungen töten«, sagte der Römer und klang fast amüsiert. In demselben Ton fuhr er fort: »Alexej hat mein Rückgrat verletzt, und solange es nicht geheilt ist, kann ich mich nicht bewegen.«

»Alexej, bring die Elfen bitte nicht um«, bat ich. »Das da ist mein Cousin Claude, und ich habe nicht mehr viele Angehörige.«

»Wer ist der andere?«, fragte der Junge und machte einen unglaublichen Satz, um Claude an den Haaren zu ziehen und über den anderen Elfen hinwegzuspringen, der diesmal nicht schnell genug war mit seinem Schwert.

»Keine Ahnung.« Ich wollte schon hinzufügen, dass er kein Freund von mir sei, sondern vermutlich ein Feind, der im Wald gemeinsame Sache mit einem Werwolf gemacht hatte. Aber ich wollte nicht noch jemanden sterben sehen… außer vielleicht Appius Livius.

»Ich bin Colman«, brüllte der Elf, »ein Himmelself, und mein Kind ist tot, Ihretwegen!«

Oh.

Es war der Vater von Claudines Baby.

Als Eric mich losließ, hatte ich Mühe, stehen zu bleiben. Alexej vollführte einen weiteren seiner rasanten Angriffe unter dem Schwert hindurch und schlug Colman aus vollem Lauf heraus so hart gegen das Bein, dass der Elf fast zu Boden ging. Doch Claude gelang es, genau zum richtigen Zeitpunkt mit einem seiner Messer hinter sich zu stechen, und traf Alexej direkt unter der Schulter. Die Wunde hätte den Jungen getötet, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Doch so rutschte Alexej nur im Kies aus, rappelte sich wieder auf und machte weiter. Vampir oder nicht, der Junge schien allmählich zu ermüden. Ich wagte nicht, den Blick abzuwenden, um zu sehen, was Eric tat und wo er war.

Dann kam mir eine Idee. Angestachelt davon lief ich ins Haus, auch wenn ich nicht richtig geradeaus laufen konnte und auf den Verandastufen stehen bleiben und erst mal Atem schöpfen musste.

In einer meiner Nachttischschubladen lag die Silberkette, mit der vor langer Zeit ein Ausbluterpärchen Bill gefesselt hatte, um ihm Blut abzuzapfen. Ich verbarg die Kette in der Hand und taumelte mit der Faust hinter dem Rücken wieder aus dem Haus und nahe an die drei Kämpfenden heran - vor allem an den tanzenden, wirbelnden Alexej. In der kurzen Zeit, die ich weg gewesen war, schien er ein wenig langsamer geworden zu sein - Colman war indes auf die Knie gegangen.

Ich verabscheute meinen Plan, aber das alles musste endlich aufhören.

Als der Junge das nächste Mal bei mir vorbeikam, hielt ich die Kette locker in beiden Händen und war bereit. Ich riss die Arme hoch und wieder herunter, und schon hatte ich Alexej die Kette mit einem Ruck um den Hals geschlungen. Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, kreuzte ich die Arme und zog. Alexej ging schreiend zu Boden, und kaum einen Moment später war Eric da, in Händen einen Ast, den er von einem Baum abgebrochen hatte. Er hob beide Arme und ließ sie niedersausen. Und in der nächsten Sekunde hatte der Zarewitsch von Russland seinen endgültigen Tod gefunden.

Ich keuchte, da ich zu erschöpft war, um zu weinen, und sank zu Boden. Die beiden Elfen ließen ihre Klingen sinken. Claude half Colman auf die Beine, und sie legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern.

Eric stand zwischen den Elfen und mir und behielt sie wachsam im Auge. Colman war mein Feind, daran bestand kein Zweifel, und Eric war auf der Hut. Da er mich nicht ansah, nutzte ich die Gelegenheit, zog den Pfahl aus Alexejs Brust und schlich zu dem hilflosen Appius hinüber. Er sah mir lächelnd entgegen.

»Dann töte ich Sie eben selbst«, sagte ich sehr, sehr leise. »Ich will, dass Sie sterben. Unbedingt.«

»Da Sie innehalten, um mit mir zu sprechen, weiß ich, dass Sie es nicht tun werden.« Er sprach mit größter Zuversicht. »Sie würden auch Eric verlieren dadurch.«

Ich wollte ihm beweisen, dass er in beidem unrecht hatte. Doch es hatte schon so viel Blut und Tod gegeben in dieser Nacht. Ich zögerte. Dann hob ich den Ast mit beiden Händen. Und zum ersten Mal wirkte Appius ein wenig beunruhigt - oder vielleicht hatte er auch einfach nur resigniert.

»Nicht«, sagte Eric.

Ich hätte es wohl dennoch getan, wenn nicht ein bittender Ton in seiner Stimme gelegen hätte.

»Wissen Sie, was Sie tun könnten, um sich tatsächlich mal nützlich zu machen, Appius Livius?«, sagte ich. Da stieß Eric einen Schrei aus. Appius Livius sah an mir vorbei, und ich konnte spüren, wie er mir sagte, dass ich aus dem Weg gehen solle. Mit allerletzter Kraft warf ich mich zur Seite. Das Schwert, für mich bestimmt, landete direkt in Appius Livius, und es war ein Elfenschwert. Der Römer zuckte in Krämpfen, während sein Körper um die Wunde herum mit erschreckender Geschwindigkeit schwarz wurde. Colman, der entsetzt sein unbeabsichtigtes Opfer angestarrt hatte, richtete sich auf und riss die Schultern zurück. Langsam kippte er vornüber, und ich sah ein Messer zwischen seinen Schulterblättern stecken. Eric schob den zuckenden Colman zur Seite.

Mit einem Mal lag Appius Livius ganz still da. »Ocella!«, schrie Eric entsetzt.

»Nun ja, okay«, sagte ich erschöpft und wandte den Kopf, um zu sehen, wer das Messer geworfen hatte. Claude sah auf die beiden Messer hinab, die er noch in Händen hielt, als erwartete er, dass jeden Augenblick eins davon verschwinden würde.

Welche Farbe hatte noch mal die Verwirrung?

Eric packte den verwundeten Elfen und biss ihm in den Hals. Elfen wirken unglaublich anziehend auf Vampire - das heißt, ihr Blut -, und Eric hatte einen sehr guten Grund, diesen Elfen zu töten. Er hielt sich in keiner Weise zurück, und es war ziemlich eklig. Das gurgelnde Schlucken, das Blut, das Colmans Nacken hinab lief, der glasige Blick seiner Augen… Beide hatten glasige Augen, fiel mir auf. In Erics stand schierer Blutrausch, und aus Colmans schwand das Leben. Er war durch seine vielen Wunden zu geschwächt gewesen, um sich gegen Eric zur Wehr zu setzen. Eric wirkte mit jeder Sekunde rosiger.

Claude humpelte herüber und setzte sich neben mich ins Gras. Er legte meine Messer vorsichtig neben mich auf den Boden, als hätte ich ihn gedrängt, sie mir zurückzugeben. »Ich habe versucht, ihn zur Heimkehr in die Elfenwelt zu überreden«, sagte mein Cousin. »Ich habe ihn nur ein- oder zweimal gesehen. Er hatte einen cleveren Plan, mit dem er dich ins Gefängnis bringen wollte. Eigentlich hatte er vor, dich zu ermorden, doch dann sah er dich mit Hunter im Park. Er dachte daran, das Kind zu töten, aber das hätte er nicht mal in rasendem Zorn fertiggebracht.«

»Du bist bei mir eingezogen, um mich zu beschützen«, stellte ich fest. Das war erstaunlich bei jemandem, der so egoistisch war wie Claude.

»Meine Schwester hat dich geliebt«, erwiderte Claude. »Colman hat Claudine sehr verehrt und war stolz, dass sie ihn als Vater ihres Kindes ausgewählt hatte.«

»Er war vermutlich einer von Nialls Gefolgsleuten.« Colman hatte gesagt, dass er ein Himmelself sei.

»Ja, Colman bedeutet >Taube<.«

Das änderte jetzt auch nichts mehr. Er tat mir leid. »Er hätte doch wissen müssen, dass Claudine sich durch keines meiner Worte davon abhalten lassen würde, das zu tun, was sie für richtig hielt«, sagte ich.

»Das wusste er«, gab Claude zu. »Deshalb konnte er sich nicht überwinden, dich zu ermorden, auch schon ehe er dich mit Hunter sah. Und deshalb hat er auch mit dem Werwolf geredet und diesen verwickelten Plan ausgeheckt.« Er seufzte. »Wenn Colman wirklich überzeugt gewesen wäre, dass du schuld bist an Claudines Tod, hätte ihn nichts aufgehalten.«

»Ich hätte ihn aufgehalten«, sagte da jemand anderes, und Jason trat aus dem Wald. Nein, es war mein Großonkel Dermot.

»Aha, du hast also das Messer geworfen«, rief ich. »Danke, Dermot. Geht’s dir gut?«

»Ich hoffe…« Dermot sah uns flehend an.

»Colman hat ihn verhext«, sagte Claude. »Wenigstens glaube ich das.«

»Er hat mir, so deutlich er konnte, zu erzählen versucht, dass er unter einem magischen Bann steht«, erwiderte ich. »Und weil er sagte, dass du kaum noch magische Kräfte hast, dachte ich auch, dass der andere Elf, dieser Colman, ihn verhext hätte. Aber müsste der magische Bann jetzt, da Colman tot ist, nicht gebrochen sein?«

Claude runzelte die Stirn. »Dann war es gar nicht Colman, der dich verhext hat, Dermot?«

Dermot sank vor uns zu Boden. »So viel länger«, sagte er rätselhafterweise. Ich dachte einen Augenblick darüber nach.

»Er meint, dass er schon sehr viel länger verhext ist«, erklärte ich und spürte, wie mein Herz doch noch vor Aufregung pochte. »Willst du sagen, dass du schon vor Monaten verhext wurdest?«

Dermot ergriff meine Hand mit seiner Linken und die Claudes mit seiner Rechten.

»Er meint wohl, dass es schon sehr viel länger andauert. Jahrzehntelang«, sagte Claude.

Tränen rannen Dermot über die Wangen.

»Ich könnte wetten, dass es Niall war«, sagte ich. »Niall hatte vermutlich seiner Ansicht nach gute Gründe dafür. Hm, Dermot könnte es verdient haben, weil - ich weiß nicht - er mit seinem Elfenerbe haderte oder so was.«

»Mein Großvater ist sehr liebevoll, aber nicht sehr … tolerant«, bestätigte Claude.

»Weißt du, wie man einen magischen Bann im Märchen löst?«, fragte ich.

»Ich habe schon gehört, dass Menschen sich Märchen über Elfen erzählen«, erwiderte Claude. »Dann sag du mir mal, wie man einen Bann löst.«

»Im Märchen mit einem Kuss.«

»Kein Problem«, meinte Claude. Und als hätten wir schon wochenlang Synchronküssen geübt, beugten wir uns beide vor und küssten Dermot auf die Wangen.

Und es funktionierte. Erst zitterte er am ganzen Körper, dann sah er uns an, und Vernunft schoss ihm in die Augen, aber auch Tränen. Dermot begann tatsächlich zu weinen. Nach einer Weile kniete Claude sich neben ihn und half ihm auf. »Wir sehen uns später«, sagte er noch zu mir, ehe er Dermot ins Haus führte.

Jetzt waren Eric und ich allein. Eric hatte sich etwas abseits der drei Leichen auf den Boden gehockt.

»Das hat wahrlich Shakespeare’sche Ausmaße«, sagte ich, als ich all die Toten und all das in den Grund sickernde Blut betrachtete. Alexejs Leiche war bereits zu Asche geworden, aber sehr viel langsamer als die seines uralten Schöpfers. Da Alexej nun seinen endgültigen Tod gefunden hatte, würden auch die albernen Vampirknochen aus dem Grab in Russland verschwinden. Die Leiche des Elfen hatte Eric auf den Kies gelegt, wo sie wie alle toten Elfen zu Staub wurde. Dieser Vorgang unterschied sich sehr von der Auflösung der Vampire, war aber genauso praktisch. Leichen würde ich wenigstens keine verstecken müssen, dachte ich. Ich war so erschöpft von diesem wirklich entsetzlichen Tag, dass mir dieser Moment wie der glücklichste der vergangenen Stunden erschien. Eric sah aus wie einem Horrorfilm entstiegen und roch auch so. Unsere Blicke trafen sich. Er sah zuerst weg.

»Ocella hat mir alles über das Vampirleben beigebracht«, sagte Eric sehr leise. »Er brachte mir bei, wie man sich ernährt und versteckt, und wann es ungefährlich ist, sich unter Menschen zu mischen. Er brachte mir bei, wie man Sex mit Männern hat, und dann gab er mich frei, und ich hatte Sex mit Frauen. Er beschützte und liebte mich. Er hat mir Schmerz bereitet, jahrzehntelang. Er hat mir das Leben geschenkt. Mein Schöpfer ist tot.« Er sprach, als könnte er es selbst kaum glauben und wüsste nicht, welche Gefühle er empfinden sollte. Sein Blick verweilte auf den flockigen Ascheresten, die einst Appius Livius Ocella gewesen waren.

»Ja.« Ich versuchte, nicht allzu glücklich zu klingen. »Das ist er. Und ich habe es nicht getan.«

»Aber du hättest es getan«, sagte Eric.

»Ich habe es in Erwägung gezogen«, gab ich zu. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen.

»Worum wolltest du ihn bitten?«

»Ehe Colman ihn erstach?« Obwohl »erstechen« kaum das richtige Wort dafür war. »Durchbohren« traf es besser. Ja, »durchbohren«. Mein Hirn arbeitete im Schneckentempo.

»Na ja«, begann ich. »Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn gern am Leben lassen würde, wenn er Victor Madden für dich umbringt.«

Ich hatte Eric verblüfft, so sehr wie jemand, der so ausgelaugt war wie er, nur verblüfft sein konnte. »Das wäre gut gewesen«, sagte er langsam. »Eine gute Idee, Sookie.«

»Ja. Wird nur jetzt nichts mehr draus.«

»Du hast recht«, sagte Eric, und er sprach noch immer sehr langsam. »Hier sieht es wirklich aus wie am Ende eines Stücks von Shakespeare.«

»Und wir sind die Überlebenden. Juchhu.«

»Ich bin frei«, sagte Eric und schloss die Augen. Dank der letzten Nachwirkungen der Droge konnte ich quasi sehen, wie das Elfenblut durch seine Adern zischte, wie seine Kräfte wuchsen. Alle körperlichen Wunden waren verheilt, und die berauschende Wirkung von Colmans Blut ließ ihn jetzt seine Trauer um seinen Schöpfer und seinen Bruder vergessen und nur noch die große Erleichterung empfinden, frei zu sein. »Ich fühle mich so gut.« Er sog die Nachtluft ein, in der noch der Geruch von Blut und Tod hing. Eric schien diesen Duft zu genießen. »Du bist meine Liebste«, sagte er, und seine Augen blitzten wahnsinnig blau.

»Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte ich, völlig unfähig zu lächeln.

»Ich muss nach Shreveport zurück, um mich um Pam zu kümmern und die Dinge zu tun, die ich nach Ocellas Tod tun muss«, sagte Eric. »Aber sobald es geht, werden wir beide uns wieder treffen und die verlorene Zeit wettmachen.«

»Klingt gut«, erwiderte ich. Endlich waren wir wieder allein mit unseren Blutsbanden, auch wenn sie nicht mehr so stark waren wie früher. Wir hatten sie länger nicht erneuert. Und das würde ich Eric auch nicht vorschlagen, heute Nacht jedenfalls nicht. Er sah auf, sog noch einmal den Geruch ein und erhob sich in den Nachthimmel.

Als alle Leichen vollständig verschwunden waren, stand auch ich auf und ging ins Haus. Das Fleisch auf meinen Knochen fühlte sich an, als könnte es jeden Augenblick vor lauter Müdigkeit abfallen. Ich sagte mir, dass ich ein gewisses Triumphgefühl empfinden sollte. Nicht ich war tot, sondern meine Feinde. Aber in der Leere, die die Droge hinterließ, empfand ich nur eine gewisse bittere Genugtuung. Im großen Badezimmer unten lief Wasser, und ich konnte meinen Großonkel und meinen Cousin reden hören, ehe ich meine eigene Badezimmertür hinter mir schloss. Als ich geduscht hatte und bettfertig war, öffnete ich die Tür wieder und sah, dass die beiden in meinem Schlafzimmer auf mich warteten.

»Wir wollen uns mit in dein Bett legen«, sagte Dermot. »Dann werden wir alle besser schlafen.«

Das erschien mir unglaublich seltsam und unheimlich - oder vielleicht dachte ich auch nur, dass es das sollte. Ich war einfach viel zu müde, um mich noch zu streiten, und so krabbelte ich ins Bett. Claude legte sich auf meine eine, Dermot auf die andere Seite. Und gerade als ich dachte, dass ich so nie einschlafen würde, dass diese Situation viel zu seltsam und falsch war, strömte eine wohltuende Entspannung durch meinen Körper, eine Art ungewohntes Behagen. Ich hatte Familie um mich, Blutsverwandte.

Und dann schlief ich ein.
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